
        
            
                
            
        

    
Der König des Westens

Der Weg des Waldläufers, Buch 7

Pedro Urvi


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com

Copyright © 2023 Pedro Urvi

Alle Rechte vorbehalten.

Übersetzung aus dem Spanischen von Imke Brodersen und Susanne Bonn

Redaktion: Sophie Weigand im Auftrag von Kia Kahawa

Umschlagillustration von Sarima.


Widmung

Für meinen großartigen Freund Guiller.

Danke für deine bedingungslose Unterstützung ab dem ersten zaghaften Traum.


Inhalt

Widmung

Inhalt

Karte

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

Kapitel 44

Kapitel 45

Das Abenteuer geht weiter mit:

Die Türkiskönigin (Der Weg des Waldläufers, Buch 8)

Nachwort

Danksagung


Karte

[image: Mapa  Descripción generada automáticamente]

[image: ]


Kapitel 1

Schneeflocken rieselten vom bewölkten Himmel und tanzten still im eisigen Hauch des abflauenden Winterwinds. Der Frühling sandte erste Vorboten, und mit ihm würden bald wärmere Brisen bis in Tremias Norden vordringen. Das endlose Weiß der Landschaft von Norghana würde weichen und in tiefer gelegenen Gegenden unzählige fröhlich leuchtende Farben auftauchen lassen. Schon bald würden die Wälder und Täler erwachen, und nach der langen Lethargie des Winters würde das Leben zurückkehren. Im wärmenden Schein einer Sonne, die sich in den letzten beiden Jahreszeiten kaum je gezeigt hatte und schmerzlich vermisst wurde, würden Pflanzen und Tiere zum Vorschein kommen.

Der Weg lag noch unter einer dichten Schneedecke, doch es war nicht allzu kalt, sodass man den Anblick der Felder und der herrlichen Landschaft genießen konnte. Alles war verschneit, so weit das Auge reichte — der Weg, das weite Land zu beiden Seiten und auch die Wälder drüben im Osten und im Norden. In der Ferne schienen die unvergänglichen Berge mit ihren selbst im Sommer in Weiß gehüllten Gipfeln und Pässen die Menschen, das launische Wetter und den Lauf der Zeit teilnahmslos zu beobachten.

»Nicht bummeln«, mahnte Lasgol und sah sich aus dem Sattel nach hinten um.

Kein Bummeln. Ein bisschen spielen. Camu sandte ihm eine geistige Botschaft, in der das reine Glück mitschwang.

»Na gut. Aber nur ein bisschen.«

Lasgol sah zu, wie das ungestüme Echsenwesen am Rande des Weges über den Schnee hüpfte. Camu war wie ein Kind, das endlich im Schnee umhertollen durfte, nachdem sie tagelang in einem Haus abgewartet hatten, bis der Sturm sich endlich legte. Sein Dauerlächeln und die hervorstehenden Augen verliehen ihm ein niedliches Äußeres, und Lasgols Herz wurde stets weich, wenn er sah, wie Camu sich vergnügte. Die Kreatur wuchs nach wie vor und war inzwischen so groß wie ein Wolf, aber wenn Lasgol seinen kleinen Freund durch den Schnee pflügen und toben sah, hatte er keinen Zweifel daran, dass dieses zu allen Schandtaten bereite Wesen noch ganz am Anfang seiner Entwicklung stand.

Tief geduckt pirschte sich Ona von hinten ungesehen an Camu heran und schnellte auf einmal mit einem langen Satz nach vorne. Wie ein Beutetier oben in den Bergen warf die Schneeleopardin ihren Spielgefährten zu Boden und rollte mit ihm durch den Schnee. Die Rauferei entlockte den beiden grollende Fauchlaute und schrilles Aufkreischen, was für Lasgol wie tierisches Gelächter klang. Es waren Spaßkämpfe, und sie sprangen herum wie gut gelaunte Geschwister, die sich königlich amüsierten. Lasgol konnte nur warten, bis sie sich müde gespielt hatten, was ihn allerdings auch nicht störte. Sie waren so glücklich miteinander, dass es eine wahre Freude war, den beiden zuzusehen. Während er beobachtete, wie gut die zwei sich miteinander verstanden, wurde ihm wieder einmal bewusst, wie viel Glück er mit seiner Spezialistenausbildung als Tierflüsterer gehabt hatte. Und mit Ona als Vertrauter.

»Ganz ruhig, Trotador. Du weißt doch, wie sie sind. Und ich bin froh, dass du nicht auch so ein Irrwisch bist«, raunte er seinem treuen Pony zu, das zustimmend den Kopf bewegte, als hätte es jedes Wort verstanden und müsse ihm recht geben.

Lächelnd klopfte Lasgol dem Tier den Hals. Allmählich gewöhnte sich der brave Trotador an Ona, besser gesagt, er erschrak nicht mehr ganz so sehr, wenn sie in seine Nähe kam. Lasgol hatte tagelang mit dem Pony gearbeitet, bis es die Schneeleopardin einigermaßen akzeptiert hatte. Glücklicherweise hatten ihm die Methoden der Tierflüsterer, die Meister Gisli ihn gelehrt hatte, gute Dienste geleistet. Dennoch hatte es eine Weile gedauert. Er konnte dem armen Tier nicht vorwerfen, dass es sich vor der großen Katze fürchtete, zumal Trotador sich schon mit dem frechen, unruhigen Camu arrangieren musste.

Ona starrte kurz zum Wald hinüber. Da begann Camu sich zu tarnen, und gleich darauf war er verschwunden. Als Ona ihm den Kopf wieder zuwandte und ihn nicht mehr sah, machte sie vor Schreck einen Riesensatz. Verwundert schaute sie sich nach allen Seiten um.

Lass das sein. Du weißt, dass Ona es nicht versteht, tadelte Lasgol Camu unhörbar. Er übertrug die Botschaft über seine Gabe.

Doch. Lustig.

Nein, das ist nicht lustig. Die Ärmste hat einen Riesenschrecken bekommen, und jetzt sieht sie sich nach allen Seiten um, weil sie nicht versteht, was passiert ist. Sei nicht so gemein.

Nicht gemein. Spielen.

Du kannst mit ihr nicht Verstecken spielen und dazu deine Magie einsetzen. Das hatten wir doch schon besprochen. Sie versteht nicht, dass du einfach so verschwindest. Das erschreckt sie.

Noch lustiger.

Lasgol schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er wusste genau, dass Camu ihn sehen konnte und diese missbilligende Geste verstand, wohingegen Lasgol den kleinen Unruhegeist nicht sah. Doch auf einmal tauchte im Schnee eine Fährte auf, vier Echsenfüße, die sich ostwärts von Ona entfernten.

Ich sehe dich, du Schelm.

Nicht sehen.

Na schön, vielleicht nicht sehen. Aber ich weiß, wohin du gehst.

Nicht wissen.

Lasgol lachte. Camu war nie um Widerspruch verlegen.

»Ona. Such«, befahl Lasgol und gab ihr ein Zeichen, in Richtung Osten auf Fährtensuche zu gehen.

Die Schneeleopardin sah ihn kurz an, ehe sie gehorsam seinen Befehl befolgte. Als Ona sich auf das Wittern konzentrierte, fand sie ihre Fassung wieder. Sie entdeckte Camus Spur im Schnee und begann, ihr zu folgen. Ihr Raubtierinstinkt und die Ausbildung bei Lasgol gewannen die Oberhand, und bald schon folgte sie der Spur wie ein todbringender Jäger, der seiner Beute nachspürt.

Sie wird dich finden, warnte Lasgol Camu.

Sie mich nicht finden. Nicht sehen.

Um etwas zu finden, muss man es nicht unbedingt sehen.

Doch, muss.

Grinsend schüttelte Lasgol den Kopf. Er würde Camu nicht überzeugen können, darum ließ er ihn weiterspielen. Er sah zu, wie Ona unbeirrt der Spur durch den Schnee folgte und dabei aufmerksam schnupperte. Das bedeutete, dass sie Camu witterte und nicht mehr lockerlassen würde. Fröstelnd rieb sich Lasgol die Hände, um sie zu wärmen, aber auch voller Vorfreude auf die Jagd, zu der Ona ansetzte. Würde sie in der Lage sein, Camu in seinem unsichtbaren Zustand zu erwischen? Lasgol kam das schwierig vor, aber Ona war sehr klug. Noch war sie jung und konnte nicht auf jahrelange Erfahrung bauen, aber sie war lernfähig und intelligent.

»Was meinst du, Trotador? Wird Ona Camu finden?«

Das Pony wieherte leise und schüttelte den Kopf.

»Du glaubst auch nicht, dass sie es schafft? Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie hat eine gute Chance. Warten wir’s ab.«

Es schneite immer noch, und Lasgol merkte, wie sein Rücken allmählich feucht und kalt wurde. Er vergrub sich tiefer in seinem Spezialistenumhang. Seine Winterkleidung war komplett weiß, auch die Kapuze, die ihn vor dem widrigen Klima schützen sollte, und der Waldläuferschal, der seinen Mund und seine Nase bedeckte. Lasgol überprüfte seine Waffen. Auf der linken Seite von Trotador hingen in Hüllen aus Wildleder seine Bögen, der kurze Jagdbogen und der Kompositbogen. In seinem Gürtel steckten vorschriftsmäßig die Wurfaxt und das lange Messer der Waldläufer. Alles in Ordnung.

Nicht finden, beharrte Camu, der inzwischen eine Eiche erreicht hatte und sich dahinter verbarg. Lasgol konnte die Spuren sehen, die sein kleiner Freund hinterlassen hatte.

Freu dich lieber nicht zu früh.

Sie nicht finden. Mich nicht sehen.

Lasgol warf einen Blick auf Ona. Die Schneeleopardin war an der Eiche angekommen, obwohl die Fährte allmählich schon vom Schnee zugedeckt wurde. Sie schnupperte aufmerksam umher. Lasgol sah keine Spuren, die vom Baum wegführten, musste also davon ausgehen, dass Camu still dahinter hockte.

Ona warf Lasgol einen fragenden Blick zu.

»Ona. Nieder«, befahl dieser.

Der Panther schaute erst Lasgol an, dann nach vorne. Lasgol war davon überzeugt, dass Ona wusste, wo Camu steckte. Aber wie sollte sie ihn zu Boden werfen, wenn sie ihn nicht sehen konnte? Das dürfte eine ungewöhnliche und interessante Erfahrung werden, und er war gespannt, was jetzt geschehen würde.

Da schnellte Ona plötzlich los, und Lasgol dachte, sie hätte Camu ausgemacht und hinter dem Baum erwischt.

Aber er irrte sich.

Die Schneeleopardin sprang den Baum hinauf und kroch über einen der dick verschneiten Äste.

Am Ende des Astes wurde Camu sichtbar. Er stieß ein beglücktes Quietschen aus und begann, seinen Freudentanz aufzuführen, bei dem er mit allen vier Beinen wippte und den Schwanz bewegte. Auch Ona zirpte erfreut und bewegte ihren langen, dicken Schwanz. Sie war sehr zufrieden, dass sie ihren Freund gefunden hatte.

Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich finden wird.

Ona klug.

Ja, und sehr brav und gehorsam. Nicht wie du.

Ich brav.

Ja, ja.

Wie mich finden?

Sie ist deiner Fährte gefolgt. Sie kann dich nicht sehen, aber sie sieht deine Spur und nimmt deinen Duft wahr.

Duft.

Wie du riechst.

Ich nicht riechen!

Lasgol fing an zu lachen. Doch, du verströmst einen Geruch. Das machen wir alle, und jeder von uns riecht anders. Das kann sie wahrnehmen.

Trotador riechen. Ich nicht.

Lasgol verdrehte die Augen.

Komm, lass uns weitergehen. Mir ist allmählich ganz schön kalt.

Ich nicht kalt.

Ich weiß. Du spürst die Kälte nicht.

Ona auch nicht.

Stimmt. Aber ich bin nur ein Mensch, und wir Menschen spüren die Kälte. Wir können sogar erfrieren.

Menschen komisch.

Ja, ja, und ihr zwei seid ganz normal.

Ja. Ganz normal.

Lasgol lachte. »Los, weiter, Trotador. Wir sind fast da. Heute Abend möchte ich etwas Warmes essen, und du freust dich bestimmt, wenn du dich in einem anständigen Stall ausruhen kannst.«

Das Pony setzte sich in Bewegung.

Camu, es geht weiter.

Die Kreatur sah ihn an und legte den Kopf schief. Dann sprang er von seinem Ast und rannte auf Lasgol zu.

Dieser pfiff.

»Ona. Hier«, rief er.

Auch die Schneeleopardin sprang herab und nahm ihren Platz ein Stück hinter Lasgol ein. Dabei achtete sie auf den nötigen Sicherheitsabstand, den Lasgol ihr beigebracht hatte, um Trotador nicht übermäßig zu beunruhigen. Camu gesellte sich zu ihr und schleckte sie liebevoll mit seiner blauen Zunge ab, wofür sich Ona mit einem sanften, tiefen Laut bedankte, der an ein lautes Schnurren erinnerte.

Sie waren schon viele Tage unterwegs, doch zum Glück näherten sie sich allmählich ihrem ersten wichtigen Zwischenstopp, auf den sich Lasgol besonders freute. Erst danach würde er zu seinem eigentlichen Ziel weiterziehen. Von seinen Kameraden hatte er sich schon vor etlichen Tagen getrennt. Ingrid hatte sich als Erste von der Gruppe gelöst, weil sie weiter nach Westen musste. Danach war Viggo in Richtung Süden abgezogen, und am Ende hatte sich Astrid von ihnen verabschiedet, die in die Hauptstadt gerufen wurde, nach Norghania.

Lasgol stieß einen langen Seufzer aus, der ihm einen Blick von Trotador eintrug.

»Ganz ruhig. Es ist alles gut«, flüsterte der Waldläufer und kraulte sein Pony.

Die Trennung von seinen Freunden hatte in seinem Inneren eine empfindliche Leere hinterlassen, und er konnte ihr Fehlen durch nichts ausgleichen. Er hatte so viel Zeit mit ihnen verbracht, immer zusammen, dass er vergessen hatte, wie es war, es allein mit dem Leben aufzunehmen, ganz ohne Rückendeckung, nur auf sich gestellt. Er holte tief Luft. Jetzt musste er die Befehle ausführen, die man ihm erteilt hatte, und war dabei voll verantwortlich. Er war Elitewaldläufer, und diese Spezialisten arbeiteten in erster Linie allein. Das wusste und akzeptierte er, und er fühlte sich ausreichend vorbereitet. Vier Jahre lang hatte er sich darauf vorbereitet, Waldläufer zu werden, und noch eines für die Spezialistenlaufbahn angehängt. Ja, er war bereit, sich praktisch allem zu stellen.

Während Trotador gleichmäßig und trittsicher weiterlief, sah Lasgol zu, wie es schneite. Bald würde der Schnee wieder alles mit einer glitzernden Decke überziehen, und das stimmte ihn melancholisch. Es waren erst wenige Tage vergangen, und schon vermisste er die anderen schmerzlich, ganz besonders natürlich Astrid. Der Abschied von ihr war ihm unglaublich schwergefallen. Sie waren jung, sie liebten sich, und doch trennten sich ihre Wege, obwohl beide wussten, dass sie lebensgefährlichen Situationen entgegengingen. Dass sie einander nicht wiedersehen würden, war eine realistische Möglichkeit. Dieses Wissen machte beiden zu schaffen.

»Wir sehen uns bald wieder«, hatte Lasgol Astrid versichert.

Sie hatte genickt und ihn umarmt, als würde sie ihn gerade für immer verlieren.

»Versprich es mir!«

»Versprochen. Nichts kann uns trennen. Niemals.«

»Nicht einmal der Tod?«

»Auch nicht der Tod. Denn er wird uns nicht ereilen. Unsere Liebe wird immer einen Ausweg finden.«

»Lass ihn nicht in deine Nähe. Der Schmerz würde mich umbringen.«

»Ganz sicher nicht«, versprach er.

Sie umarmten sich noch einmal fest, als wollten sie sich niemals trennen, und wünschten sich, sie könnten dank einer Laune des Schicksals gemeinsam weiterziehen. Ihre Gefühle spielten verrückt, denn sie liebten einander so innig, dass die bevorstehende lange Trennung ihnen fast das Herz brach.

»Schick eine Nachricht in die Hauptstadt, wenn du deinen Auftrag abschließt«, bat Astrid.

»Einverstanden. Ich werde versuchen, mich dort wieder mit dir zu treffen.«

Sie nickte. »Bleib nicht zu lange fort.«

»Bestimmt nicht. Und pass du gut auf dich auf. Ich habe bei deiner Mission ein ungutes Gefühl.«

»Weil der König mich ruft?«

Lasgol nickte. »Er ist gefährlich.«

»Das sind Könige immer.«

»Dieser hier ganz besonders. Lass dich nicht auf einen Selbstmordeinsatz ein.«

»Ich habe nicht die Absicht zu sterben. Ich möchte an deiner Seite alt werden.«

»Tja, vorher müssen wir noch ein paar Gefahren überstehen.«

»Und das werden wir. Da habe ich keinen Zweifel.«

Lasgol hatte genickt und schweren Herzens gelächelt. Er wollte sich für sie stark zeigen. Für sie beide.

»Wir sehen uns in Norghania.«

»Bald!«

Zum Abschied hatten sie sich ein letztes Mal umarmt. Lasgol wollte sich nicht von Astrid lösen, sondern wünschte, dieser Moment könne ewig dauern. Er liebte sie. In ihren Armen war er glücklich. Natürlich wusste er, dass sie sich trennen mussten. Es gab keine andere Option, aber das schmerzte ihn, als würde man ihm mit einem glühenden Dolch das Herz durchbohren.

»Ich wünschte, wir könnten ...«, sagte Astrid leise.

»Wir müssen unsere Pflicht erfüllen. Dafür sind wir Waldläufer.«

Sie nickte wieder. »Ich weiß. Und das werden wir.«

»Für Norghana.«

»Für Norghana.«

Sie küssten sich lange und leidenschaftlich. Als sie sich voneinander lösten, nahm Lasgol Astrids Hand und küsste auch diese.

»Ich werde dich immer lieben.«

»Ich dich auch, mein Schatz.«

Und diese Worte hatten sich Lasgol tief ins Herz gebrannt — mit dem Feuer einer Liebe, die ebenso rein wie glühend war.

Seufzend kehrte er aus seiner Tagträumerei zurück. Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht, der seinen Blick auf den Weg behinderte, und lenkte Trotador zum Ende der Reise hin. Das Pony trug ihn wie üblich widerspruchslos. Es war ein treuer Gefährte, auf den Lasgol sich stets verlassen konnte. Dieser Gedanke führte ihn zu Viggo und dessen Abschiedsworten, kurz nachdem Ingrid sich von der Gruppe getrennt hatte.

»Und mach bloß keinen Ärger, alter Spinner«, hatte Viggo zu ihm gesagt.

»Ich bin kein Spinner, und du weißt, dass ich keinen Ärger suche. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten.«

Viggo lächelte, als könne er kein Wässerchen trüben.

»Ich? Ich weiß nicht, was du meinst.« Er breitete die Hände aus, als hätte er nie etwas Falsches getan.

Lasgol verdrehte die Augen. »Ja, und ich bin ein Unfehlbarer Schütze.«

»Versteh mich nicht falsch. Von Zeit zu Zeit habe ich nichts gegen ein wenig Aufregung, damit mir nicht langweilig wird. Aber deine Probleme gehen immer mit rätselhaften Vorgängen und verdammter Magie einher. Das ist wirklich nicht mein Ding.«

»Ich bin nie auf Ärger aus. Wir geraten nur leider immer wieder in komplizierte, etwas ungewöhnliche Situationen.«

»Nenne es, wie du willst, aber sieh zu, dass du nicht in weitere ›Situationen‹ gerätst, ob kompliziert oder ungewöhnlich. Denn diesmal werde ich nicht da sein, um dir den Hals zu retten.«

Astrid, die mit verschränkten Armen auf ihrem Pferd saß und den Wortwechsel mitgehört hatte, kicherte belustigt.

»Und du wirst auch nicht da sein!«

Da verdüsterte sich ihre Miene. »Stimmt. Ab jetzt muss jeder auf sich selbst aufpassen.«

»Also bleib aufmerksam und halte dich von allem Ärger fern, bis ich wieder an deiner Seite bin«, warnte Viggo Lasgol. »Bei den Eisgöttern!«

»Ich werde mir Mühe geben.«

»Ausgezeichnet.«

»Und du?«

»Ich? Ich komme bestens klar. Immerhin sprichst du mit Elitewaldläufer Viggo, dem Geborenen Attentäter. Schon bald wird mein Name unter den Waldläufern Legende sein.«

Astrid begann zu lachen. »Erst einmal musst du dich bewähren, würde ich sagen.«

»Ein Kinderspiel. Sobald ich meinen ersten Auftrag erhalte, werde ich triumphieren.«

Lasgol und Astrid schüttelten nur den Kopf.

»Wenn die Barden und Troubadoure weit und breit im Reich meine Taten besingen, wird euch der Spott schon vergehen.«

»Das Schlimmste ist, dass du das wirklich so meinst«, sagte Astrid.

Viggo nickte zustimmend.

»Pass gut auf dich auf. Orten, der Bruder des Königs, soll ein Mistkerl sein, der sehr schlechte Angewohnheiten und Manieren hat«, sagte Lasgol.

»So ist das eben beim norghanischen Adel. Das schreckt mich nicht.«

»Trotzdem. Sei auf der Hut.«

»Nur keine Sorge. Ich halte die Augen offen. Das tue ich sowieso.«

Nach einer Umarmung hatte Viggo sich nach Süden aufgemacht.

Die Erinnerung an diesen Abschied von seinem Freund tröstete Lasgol. Dann aber blickte er zu den Wolken am bedrohlich düsteren Himmel empor und wurde wieder von unschönen Gedanken eingeholt. Sie hatten ein sehr intensives Ausbildungsjahr im Refugium hinter sich, und währenddessen war in Norghana erneut der Bürgerkrieg aufgeflammt. Im Frühling würden beide Seiten weiterkämpfen und die Täler und Berge Norghanas mit Blut tränken. Als Waldläufer würden sie unweigerlich in die Auseinandersetzung verwickelt werden. Wieder einmal mussten sie entscheiden, für wen sie kämpften, und das würde nicht leicht sein. Der jetzige König war kein Wandler. Für den Osten war Thoran der legitime König, und er saß auf dem Thron. Arnold war der König des Westens, der Thoran stürzen wollte, weil eigentlich er der rechtmäßige Thronerbe war. Lasgol atmete die kalte Luft ein und ließ eine Dampfwolke aus seinem Mund entweichen. Und dann war da noch diese hässliche Geschichte mit den Dunkelwaldläufern, die Lasgol sehr beunruhigend fand. Eine geheime Waldläuferorganisation, die ihn töten wollte ... Er wusste weder, wer sie waren, noch, warum sie dies vorhatten, aber er musste beides herausfinden, wenn er am Leben bleiben wollte.

Als er hörbar durchatmete, sah Trotador sich wieder fragend nach ihm um.

»Nur weiter, mein Freund. Wir sind schon fast da.«

Und als wäre all dies noch nicht genug, waren da natürlich noch die Einsätze, auf die man sie schickte. Diese Missionen waren immer gefährlich, aber sie mussten sie ausführen, ohne bei dem Versuch umzukommen. Entschlossen schüttelte er die düsteren Gedanken und Vorahnungen ab. Er würde keine Angst haben, sondern sich jeder Situation stellen, wenn es so weit war, genau wie seine Freunde. Und sie würden siegreich daraus hervorgehen, wie es ihnen immer gelungen war. Zumindest hoffte er das.

Doch während er durch den Schnee weiterritt, ließ ihn das ungute Gefühl nicht los.


Kapitel 2

Sie bogen um die letzte Kehre, und Lasgol lächelte, als er in der Ferne den verschneiten Zugang zum Lager ausmachte.

»Wir sind da, Trotador«, wisperte Lasgol und klopfte ihm den Hals.

Erst ein Jahr war es her, dass er durch diese Tore ins Refugium aufgebrochen war, aber es kam ihm so vor, als sei er viel länger fort gewesen. Ihm war, als hätte sich der Zeitraum seiner Spezialistenausbildung über zwei Jahre hingezogen und nicht nur über eines. Im Refugium hatte er seltsame und sehr schwierige Ereignisse durchlebt. Wahrscheinlich war dies der Grund.

Er drehte sich zu Ona und Camu um, die nach wie vor vergnügt umhersprangen, ohne auf den unaufhörlichen Schneefall aus den dunklen Wolken zu achten.

Tarne dich, wies er Camu über seine Gabe lautlos an.

Lange?, fragte sein Freund.

Ja. Hier darf dich niemand sehen.

Ich tarne mich, war die etwas unglückliche Antwort. Wenn sie nicht gerade Verstecken spielten, machte Camu sich nur ungern unsichtbar. Dann allerdings machte es ihm großen Spaß. Nach allem, was Lasgol an seinem stets zu Unfug aufgelegten Schützling beobachtet hatte, konnte Camu inzwischen einen ganzen Tag unsichtbar bleiben. Das war ein klarer Hinweis darauf, dass seine Macht wuchs. Es war noch gar nicht lange her, dass er sich nur ein paar Mal am Tag für kurze Zeit hatte verstecken können, also war dies ein erheblicher Fortschritt. Lasgol war auch aufgefallen, dass Camu anschließend viel Schlaf brauchte, um sich zu regenerieren. Das kannte er von sich selbst: Wenn Lasgol viel von seiner inneren Energie anzapfte, um seine Fähigkeiten zu nutzen, erging es ihm ebenso. Soweit er wusste, passierte dies sogar den mächtigsten Magiern. Deshalb stand zu vermuten, dass ein anhaltender Gebrauch einer Fähigkeit ihn Energie kostete und körperlich anstrengend war — ähnlich wie die Aktivierung eines Zaubers oder einer mächtigen Beschwörung. Dann war eine längere Ruhepause erforderlich, um die verbrauchte magische Energie zurückzugewinnen und wieder zu Kräften zu kommen.

Camu machte sich unsichtbar, und Ona sprang wie üblich vor Schreck zur Seite. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wenn ihr Freund auf diese Weise verschwand. Lasgol hoffte, dass sie sich mit der Zeit daran gewöhnen würde, aber bisher war das nicht der Fall. Er würde mit ihr daran arbeiten müssen, damit sie es verstand und gelassen hinnahm. Er musste der jungen Schneepanther noch so viel beibringen ... Andererseits war die Arbeit mit ihr eine wahre Freude und machte ihm daher nichts aus, ganz im Gegenteil.

»Ona. Zu mir«, befahl er.

Das war ein neutrales Kommando, das sie an seiner Seite halten sollte, damit sie sich weder abwehrend noch aggressiv verhielt. Beide Verhaltensweisen musste Lasgol stets unter Kontrolle haben. Raubtiere gingen gern zum Angriff über, wenn sie etwas als bedrohlich oder gefährlich einstuften. Eine kurze Ablenkung, ein falscher Blick und Ona konnte auf jemanden losgehen, was sie beide in große Schwierigkeiten bringen würde. Glücklicherweise hatte er die wohl gehorsamste und lernwilligste Vertraute der gesamten Bergwelt des Nordens erhalten, wofür Lasgol überaus dankbar war.

Jetzt stieß die Schneeleopardin ein leises Maunzen aus und trottete zu Lasgol hinüber. Trotador schnaubte, aber Lasgol konnte ihn mit Klopfen und gutem Zureden beruhigen.

»Sie muss bei uns bleiben«, sagte er zu dem Pony. »Keine Angst, dir passiert nichts. Ona ist lieb. Sie ist deine Kameradin.«

Aber Trotador schnaubte noch einmal und drehte den Kopf von Ona weg. Er war nicht überzeugt. Lasgol hoffte, dass Ona sich unter Menschen gut betragen würde. Zumindest wünschte er es sich, denn er war keineswegs sicher, was geschehen würde. Das Lager würde seine erste Feuerprobe werden, und die würde nicht leicht sein, denn zu Beginn des Frühjahrs würde es hier vor Waldläufern und Schülern nur so wimmeln. Trotzdem wollte er Onas Verhalten gegenüber Fremden lieber unter Waldläufern testen als unter Bauern. Bei der Vorstellung, mit einem Schneepanther an der Seite in ein Dorf zu reiten, standen ihm die Haare zu Berge. Das würden die Bewohner nicht verstehen. Sie würden um ihr Leben laufen. In so einer Situation würde Lasgol sich auch mit Jägern und Soldaten auseinandersetzen müssen, die Ona töten wollten. Das erinnerte ihn daran, dass er sie nicht in eine Stadt mitnehmen durfte. Zum Glück hatte ihm Meister Gisli erklärt, was in Situationen zu tun war, bei denen er eine Stadt, eine Festung oder ähnliche Bereiche betreten musste. Eines Tages würde er dieses System ausprobieren müssen und sehen, ob es jenseits des Refugiums oder des Lagers wirklich funktionierte. Aber alles zu seiner Zeit. Vorläufig musste er sich auf die aktuelle Situation konzentrieren, die ebenfalls nicht leicht zu bewältigen sein würde. Menschen hatten ungern Großkatzen in ihrer Nähe, die nicht hinter Gittern steckten. Die Waldläufer waren da keine Ausnahme.

»Komm, Trotador, lass uns hineinreiten.«

Das Pony gehorchte und trabte zum Lagereingang, als würde es sich an den Weg erinnern.

Vor dem Eingang blieben sie stehen. Er war geschlossen. Alles sah noch genauso aus, wie Lasgol es in Erinnerung hatte: eine undurchdringliche Barriere aus Bäumen und dichtem, tief verschneitem Unterholz, das an eine hohe und unregelmäßige Eismauer erinnerte. Lasgol wusste, dass oben in den Bäumen mehrere Posten versteckt waren und Wache hielten.

Darum stellte er sich offen vor: »Elitewaldläufer Lasgol Eklund bittet um Einlass ins Lager.«

Er erhielt keine Antwort. Es fühlte sich merkwürdig an, zu einer Mauer aus vereisten Bäumen zu sprechen. Zunächst geschah nichts weiter. Lasgol war sich darüber im Klaren, dass mehrere Pfeile auf seine Brust gerichtet waren, aber er blieb ruhig. Die Waldläufer, die Wache hielten, waren erfahrene Krieger, und er war nicht in Gefahr, obwohl ihn ein Schneepanther begleitete.

»Öffnet einem Waldläufer«, beharrte er. Aus unerfindlichen Gründen wurde das Tor sehr zögerlich geöffnet, doch schließlich vernahm er ein Knacken und dann das Geräusch schleifender Äste und Stämme. Ein Bereich des Bewuchses öffnete sich wie durch Zauberhand. Lasgol forderte Trotador leise auf hindurchzugehen, und so zogen sie auf das Tor zu. Camu begleitete ihn unsichtbar auf der linken Seite, Ona sehr wachsam auf der rechten.

Nachdem sie das Lager betreten hatten und Lasgol die vertraute Umgebung genauer wahrnahm, stiegen Hunderte von überwältigenden Erinnerungen in ihm auf. Hier hatte er so viel erlebt, dass die Gefühle alle gleichzeitig auf ihn einstürmten, unglaublich gute bis hin zu wirklich schrecklichen. Er dachte daran, wie er einst zum allerersten Mal hergekommen war, wie unglücklich er gewesen war und wie schlimm es ihm im ersten halben Jahr ergangen war, bis die längst unverbrüchliche Freundschaft zu seinen Teamkameraden aus der Hütte der Schneepanther entstanden war. Das hatte ihn gerettet. Ferne Bilder kamen ihm in den Sinn — wie brutal hart das Training gewesen war. Die Eindrücke waren verschwommen, aber voller mächtiger Emotionen. Die Verachtung, die ihm alle entgegengebracht hatten, weil er war, wer er war, hatte sich tief in sein Herz eingebrannt. Das würde er niemals vergessen. Mit Betreten des Lagers erinnerte er sich wieder lebhaft daran. Er musste schlucken und tief durchatmen, damit diese Unruhe verging.

Lasgol warf einen Blick auf Ona, die sich unruhig umschaute und dabei die Ohren aufstellte, und rief sich all die guten Dinge ins Gedächtnis, die er in den vier Jahren im Team der Schneepanther erlebt hatte. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Was für großartige Freunde er doch hatte! Inzwischen waren sie in alle Winde zerstreut, weil jeder von ihnen eigenen Waldläuferpflichten nachging, aber Lasgol wusste, dass er dennoch immer auf sie zählen konnte. Sie waren Freunde fürs Leben, und solche Freundschaften waren rar gesät. Menschen neigten leider nicht dazu, derart starke Bindungen einzugehen. Die meisten waren zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt und wussten den Wert und die Bedeutung eines guten Freundes oft nicht zu schätzen. Lasgol hingegen tat dies und seine Freunde ebenso.

Der Anblick des Lagers entlockte ihm ein Seufzen. Hier hatte sich all dies zugetragen. Allein deshalb musste er für diesen geheimen Ort dankbar sein, an dem die Waldläufer von Norghana ausgebildet wurden und wo wunderbare Beziehungen begannen, aber auch endeten.

Lasgol lenkte Trotador zu den Ställen und kam dabei an den Werkstätten vorbei. Die Waldläufer und die Schüler dort blieben staunend stehen, und zwar alle. Das lag nicht nur daran, dass er ein Elitewaldläufer war, von denen im Lager nicht allzu viele herumliefen, sondern in erster Linie an Ona. Er behielt sie unauffällig im Auge, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles glatt lief. Er musste darauf achten, sie jederzeit unter Kontrolle zu behalten. Die Schneeleopardin musste sich unter Menschen angemessen verhalten, und das fiel ihr bestimmt nicht leicht.

Lasgol sah einige Schüler aus dem ersten Jahr mit ihren roten Mänteln, die erschrocken zurückwichen. Die Armen hatten gerade erst ihre Ausbildung angetreten und waren noch völlig verschüchtert. Der Anblick eines Spezialisten mit seiner Vertrauten war für sie ebenso unerwartet wie unverständlich. Er musste ein Lächeln unterdrücken und den Ernst bewahren. Selbst ein paar Waldläufer erschraken beim Anblick des freien Schneepanthers, der in aller Ruhe an ihnen vorbeitappte.

An den Ställen schwang sich Lasgol geschmeidig von seinem Pony. Ihm fiel auf, dass es im Lager erstaunlicherweise weniger stark schneite. Dieses weite Tal, das von einem Nebelwald geschützt war, hatte ein eigenes, ganz besonderes Klima. Lasgol streichelte Ona beruhigend über den Kopf, während diese all die Menschen in ihrer Umgebung misstrauisch beobachtete. Sie hatte keinerlei Anstalten gemacht, jemanden anzugreifen, aber Lasgol hatte dennoch gewisse Bedenken.

»Ona. Bleib«, befahl er, um sicherzugehen, dass sie sich nicht von seiner Seite rührte.

Der Waldläufer, der für die Ställe verantwortlich war, sah Ona an. »Dein Pony ist hier willkommen, aber um den Schneepanther kann ich mich nicht kümmern.«

»Das verstehe ich. Und es ist kein Problem. Sie bleibt bei mir«, antwortete Lasgol. Er nahm seinen Knappsack und beide Bögen an sich, um sie sich umzuhängen.

»Alles klar«, sagte der Mann und führte Trotador davon. Das Pony kannte sich hier aus und wusste, dass es fürstlich versorgt werden würde.

Lasgol ging in Begleitung von Ona weiter ins Zentrum des Lagers. Unterwegs rief er sich die guten Momente ins Gedächtnis, die er hier erlebt hatte, merkte aber, dass er einigen Aufruhr verursachte. Gelb gewandete Schülergruppen aus dem zweiten Jahr starrten ihn mit offenem Mund an. Am Brunnen in der Mitte des Lagers blieb Lasgol kurz stehen, um Ona zu kraulen. Inzwischen wirkte sie schon unruhiger.

»Ganz ruhig. Ich weiß, dass es hier Menschen gibt. Aber die tun dir nichts«, flüsterte er, damit sie sich beruhigte.

Eine ansehnliche Gruppe aus dem dritten Jahr, die gerade vom Training zurückkam, blieb bei Onas Anblick stehen und griff prompt zu den Waffen. Lasgol streichelte Ona immer noch und flüsterte mit ihr, damit sie die Schüler in ihren blauen Mänteln nicht angriff, die in feindseliger Haltung auf sie zeigten. Als sie sahen, dass Lasgol die Schneeleopardin wie einen großen Mastiff behandelte, rissen sie sich ein Stück weit zusammen, starrten die beiden jedoch fasziniert an. Von Norden nahte jetzt eine Gruppe aus dem vierten Jahr in braunen Mänteln. Auch sie blieben neugierig stehen und hatten die Hände an ihren Waffen.

Inzwischen war Ona sehr angespannt. Es waren zu viele Menschen, die sie aus verschiedenen Richtungen beobachteten. Sie starrte unbeirrt zurück, aber ihre Haltung wirkte inzwischen angriffslustiger. Die Situation gefiel ihr nicht. Lasgol registrierte ihre Reaktion und streichelte sie wieder.

»Das sind Freunde. Die Waldläufer tun dir nichts«, raunte er ihr zu.

Ona grollte drohend, worauf die vordersten Schüler augenblicklich zurückwichen. Sie waren sich der Gefahr bewusst.

»Ganz ruhig, meine Süße. Das sind keine Feinde. Du brauchst nicht anzugreifen.«

Da ertönte hinter Lasgol eine laute Stimme.

»Was steht ihr hier alle herum? Habt ihr noch nie einen Elitewaldläufer mit seinem Vertrauten gesehen?« Der Ton war so übellaunig, dass er Lasgol sofort sehr bekannt vorkam. Er drehte sich um und sah Oberausbilder Oden Borg nahen.

»Oberausbilder.« Lasgol nickte ihm grüßend zu, ohne die Hand von Ona zu lösen.

»Du hast es also wirklich geschafft, nicht nur Waldläufer, sondern sogar Spezialist zu werden.«

»So ist es, Oberausbilder.«

»Lass den Quatsch mit den Titeln. Du hast deine Ausbildung hinter dir. Ich habe keinen höheren Rang mehr als du, Junge.«

»Trotzdem. Zum Zeichen meines Respekts.«

Oden verschlug es die Sprache, was bei ihm selten vorkam.

»Ich ... also ... ja ... vielen Dank«, stotterte er vor lauter Überraschung.

»Alles in Ordnung hier im Lager?«, fragte Lasgol und sah sich um.

»Hier ist nie alles in Ordnung. Die Anfänger sind solche Schwachköpfe, dass sie den eigenen Hintern nicht finden, selbst wenn man ihnen heiße Tipps gibt. Die aus dem zweiten Jahr irren genauso hirnlos von einer Seite zur anderen wie am ersten Tag, was jedem beweist, wie unfähig sie sind. Die aus dem dritten Jahr glauben, sie könnten schon etwas, dabei sind sie immer noch nicht in der Lage, den eigenen Hintern zu finden, was sie regelmäßig enttäuscht feststellen. Von denen aus dem vierten Jahr wollen wir gar nicht reden. Die halten sich schon für Experten für absolut alles. Werden ganz schön überrascht sein, wenn sie merken, dass sie am Ende doch noch rausfliegen«, erregte er sich lautstark. Sein Ton gab den Anwesenden zu verstehen, dass er sie allesamt für inkompetente Volltrottel hielt.

Die Angesprochenen senkten erschüttert den Kopf, murmelten Ausreden und murrten leise untereinander, weil Oden sie derart beschimpfte. Aber sie taten dies sehr gedämpft, um den Oberausbilder nicht noch mehr zu erzürnen.

»Ab mit euch! Habt ihr nichts zu tun? Ich bin von Idioten und Faulpelzen umgeben!«

Die Schüler begannen unauffällig, sich zu zerstreuen.

Lasgol hatte Mühe, nicht schallend loszulachen.

»Ich verstehe schon.« Gutmütig ließ er sich auf das Spiel ein.

»Zum Glück schicken sie mir hin und wieder besseres Material. Leute, mit denen man arbeiten kann«, sagte Oden und nickte Lasgol anerkennend zu.

Dieses Lob überraschte Lasgol. Oden sprach nie gut von anderen, schon gar nicht vor seinen Anwärtern.

»Danke, Oberausbilder!«

»Keine Ursache. Ich war dir gegenüber unfair, als du damals hier ankamst. Ich habe mich von deinem Stigma beeinflussen lassen.«

»Der Verrätersohn ...«

»Ja.« Oden räusperte sich, denn es war ihm sichtlich unangenehm, dies einzugestehen.

»Ich erinnere mich nicht daran, vom Oberausbilder schlechter behandelt worden zu sein als der Rest.«

»Es war etwas härter. Das hätte nicht passieren dürfen.«

»Das ist nicht mehr wichtig. Es ist vorbei.«

»Es wird nicht wieder vorkommen. Man kann aus seinen Fehlern lernen. Dafür sind Erfahrungen da«, sagte Oden voller Entschlossenheit.

Lasgol nickte.

»Erfahrung zählt viel.«

»Zu Besuch oder im Einsatz?«, fragte Oden, und Lasgol war froh über den Themawechsel.

»Im Einsatz.«

»Dann brauchst du nichts weiter zu sagen. Viel Glück.«

»Danke.«

»Und ich freue mich, dass du es geschafft hast.« Oden zeigte auf Lasgols Spezialistenumhang. »Irgendwie hatte ich mir das schon gedacht.«

Lasgol lächelte. »Leicht war es nicht.«

»Da bin ich mir sicher. Viel Glück für deinen Einsatz. Ich kümmere mich wieder um meine Aufgaben.«

Und damit lief er schnellen Schrittes los, um einige aus dem dritten Jahr aus voller Brust zusammenzubrüllen.

Lasgol lachte in sich hinein.

»Der Oberausbilder bleibt sich treu«, sagte er zu Ona und kraulte ihr die Ohren. Die Schneeleopardin sah sich wachsam um. Hier liefen viele Fremde herum, und obwohl alle sich in sicherer Entfernung hielten, beunruhigte sie das Kommen und Gehen.

»Gehen wir«, sagte Lasgol und gab ihr das Zeichen, ihm zu folgen. Diesmal ging er zur Bibliothek. Als sie näher kamen, wichen alle anderen respektvoll zurück, was Lasgol ziemlich lustig fand. Wer hätte gedacht, dass eines Tages selbst die Waldläufer im Lager ihn fürchten würden? Wobei sie sich in Wahrheit natürlich vor Ona fürchteten, aber die gehörte nun einmal zu ihm. Er lächelte und genoss die Situation. Zwei Schüler aus dem zweiten Jahr traten aus der Bibliothek und bekamen beim Anblick von Lasgol und Ona einen solchen Schreck, dass sie in aller Eile davonstoben. Ihnen folgte ein Junge aus dem ersten Jahr, der die Augen vor Angst weit aufriss.

»Du erregst ziemlich viel Aufmerksamkeit, wie mir scheint«, sagte Lasgol zu Ona, die daraufhin leise grollte. Unter derart vielen Menschen fühlte sie sich sehr unwohl.

»Wundert dich das?«, fragte eine Stimme.

Lasgol drehte sich um und sah Esben Berg, den Bändiger, kommen. Lasgol betrachtete den Ausbilder. Er hatte sich nicht verändert: Noch immer war er mittleren Alters, groß wie ein Bär und hatte nach wie vor dichtes, rotbraunes Haar und den buschigen Bart. Mit seinen großen, grauen Augen und der flachen Nase erinnerte er an ein wildes Tier aus den Wäldern. Lasgol freute sich sehr, den Meister der Tierkunde wiederzusehen.

»Waldläufermeister.« Er salutierte respektvoll.

»Was für ein wunderschönes Tier«, sagte Esben zu Lasgol und kniete sich vor Ona hin.

Die Schneeleopardin musterte ihn misstrauisch und stieß ein warnendes Knurren aus. Sie war sichtlich angespannt, aber Esben begann gekonnt und sehr geschickt, mit ihr zu flüstern. Augenblicklich begriff Lasgol, dass Esben ebenfalls ein Tierflüsterer war. Im Lager war ihm das nie bewusst geworden, aber damals hatte er von den Eliteausbildungen noch keine Ahnung gehabt. Auch Esben hatte seine Spezialisierung nie erwähnt, obwohl er als Waldläufermeister natürlich eine durchlaufen haben musste. Lasgol beobachtete, wie der erfahrene Esben verschiedene Techniken einsetzte, um zu Ona Kontakt aufzunehmen, bis sie sich schließlich zugänglich zeigte. Fragend sah sie Lasgol an, als wollte sie sagen: »Kann ich ihm trauen?« Da entschied er sich für ein Kommando, das sie bisher noch nicht beherrschte.

»Ona. Freund«, sagte er und zeigte mit zwei Fingern erst auf sein Herz und dann auf Esben. Er wusste nicht, ob das funktionieren würde.

Der Waldläufermeister sah Lasgol an und nickte. »Gut gemacht.«

Dieses Kommando hatte Lasgol unterwegs mit Ingrid, Astrid und Viggo geübt, wenn sie gerastet hatten, aber da hatte es noch nicht geklappt. Manche Befehle und Techniken entzogen sich ihm weiterhin. Gisli hatte ihm aufgetragen, weiter zu trainieren. Mit täglicher Übung würde es ihm irgendwann gelingen. Lasgol hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde und dass es vorher nicht zu einem unguten Zwischenfall käme.

Ona sah Lasgol wieder an und brummte misstrauisch. Noch hatte das Kommando nicht vollständig funktioniert, aber immerhin hatte sie Esben gegenüber nicht plötzlich zugeschlagen wie damals bei Viggo. Sein Freund hatte sich ziemlich erschrocken, doch dank seiner unglaublichen Reflexe hatte Ona ihn zum Glück nicht erwischt. Viggo hatte eine ganze Weile vor sich hin geflucht und verlangt, dass sich ihm nie wieder eines von Lasgols Mistviechern nähern sollte. Das eine würde ihm ständig das Gesicht abschlabbern, das andere sei eine Gefahr für andere Menschen. Lasgol hatte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen können.

»Üb das weiter mit ihr. Momentan versteht sie es noch nicht, aber das klappt bald.«

»Das hoffe ich.«

»Nur keine Sorge. Es wird noch viele Tage geben, an denen du frustriert bist. Denk immer daran: Wenn es dir irgendwann gelingt, wirst du dich fühlen wie der glücklichste Mensch von Tremia«, sagte Esben aufmunternd und lächelte ihn an.

»Das stimmt. Jedes Mal, wenn sie etwas Neues lernt, freue ich mich riesig und bin unglaublich zufrieden. Es kostet nur so viel Zeit und Mühe.«

»Wie alles Gute in diesem Leben. Nichts ist umsonst, und man bekommt nichts geschenkt. Alles ist mit Mühe verbunden. Wer sich nicht anstrengt, bringt es zu nichts«, antwortete Esben lächelnd.

»Das ist wahr.« Lasgol nickte.

»Du hast etwas ganz Besonderes vollbracht. Tierflüsterer zu werden, das gelingt nur sehr wenigen. Dazu braucht man ein angeborenes Talent.«

»Danke.« Lasgol fühlte sich geehrt.

»Du hast eine besondere Begabung, nicht nur mit den Tieren, sondern auch als Fährtenleser. Das war mir schon bewusst. Deshalb hat es mich nicht überrascht, dass du ins Refugium ziehen durftest, und es überrascht mich ebenso wenig, dass du als Spezialist zurückkehrst.«

Am liebsten hätte Lasgol ihm gleich mitgeteilt, dass er auch ein Unermüdlicher Fährtenleser geworden war, aber irgendwie war ihm das peinlich, und er verzichtete darauf. Es wäre ihm wie Angeberei vorgekommen, obwohl er natürlich wusste, dass es nicht so war. Er hatte beide Titel nur dank viel Arbeit und Anstrengung erlangt, dafür musste er sich nicht schämen. Außerdem wäre es keine bloße Prahlerei, denn immerhin war Esben sein Tierkundemeister gewesen. Dennoch behielt er es für sich. Er fühlte sich ein wenig unwohl dabei, wie ein Kind, das gegenüber seinem Lehrer nicht zugeben wollte, dass es etwas angestellt hatte. Vermutlich lag das an den Experimenten, denn darüber wollte er in der Tat nicht sprechen. Aus welchem Grund auch immer — er nickte nur und schwieg.

»Willst du in die Bibliothek?«

»Ja, genau.«

»Mit dem Schneepanther werden die Bibliothekare dich nicht einlassen.«

»Oh ja, stimmt ...«

»Für dich mag sie deine Vertraute und Freundin sein, aber für alle anderen bleibt sie ein gefährliches wildes Tier.«

»Ja. Das verstehe ich.«

»Ich könnte für dich auf sie aufpassen, solange du drinnen bist.«

»Wirklich? Das wäre großartig!«

»Wiederhole noch einmal das Kommando.«

»Ona. Freund«, sagte Lasgol und zeigte mit zwei Fingern erst auf sein Herz und dann auf den Waldläufermeister.

Die Schneeleopardin sah aufmerksam zu und stieß einen verstehenden Laut aus. Lächelnd kraulte Lasgol ihr den Kopf. Esben gesellte sich dazu. Ona wandte ihm den Kopf zu und zeigte ihre Reißzähne.

»Er ist ein Freund«, flüsterte Lasgol ihr zu und streichelte sie dabei unablässig. Auch Esben fuhr mit seinen Streicheleinheiten fort.

Ona sah Lasgol an, der sie anlächelte, dann Esben, der ebenfalls lächelte, und plötzlich entspannte sie sich. Sie hörte auf, Esben die Zähne zu zeigen, schloss die Augen und genoss die Liebkosungen.

Lasgol staunte. So entspannt war Ona selten. Sie wirkte wie ein riesiges Kätzchen. Es fehlte nur noch, dass sie schnurrte.

»Geh ruhig. Ich bleibe bei ihr«, sagte Esben.

»Danke.«

Lasgol drehte sich um und wollte in die Bibliothek gehen, da schickte Ona sich an, ihm zu folgen.

»Ona. Bleib«, befahl Lasgol.

Sie setzte sich auf die Hinterläufe.

»Brave Ona«, sagte er erfreut und ging hinein.

Die Bibliothek hatte sich kein bisschen verändert. Im Erdgeschoss wimmelte es von Schülern aus allen Jahrgängen, die an den großen Eichentischen saßen und lernten. An allen vier Wänden standen auf massiven Regalen Hunderte von Büchern bereit. Oben sah es genauso aus, nur gab es hier ein weiteres Bücherregal quer durch den Raum mit einer Tür in der Mitte, das den Lesesaal in zwei Hälften teilte. Das war sehr auffällig. Lasgol nahm den unverwechselbaren Geruch der alten Bücher und der brennenden Öllampen wahr.

Einige Schüler hoben den Kopf, als sie ihn eintreten sahen. Lasgol erinnerte sich, wie misstrauisch er selbst jeden Fremden beäugt hatte, der ins Lager kam, ob Waldläufer oder nicht. Hinter einem gewaltigen Schreibtisch entdeckte er einen der Bibliothekare. Der Mann schien älter zu sein als das ganze Gebäude. Lasgol ging zu ihm hinüber, doch dabei bemerkte er im Hintergrund drei Schüler und einen weiteren Bibliothekar, der sie unterrichtete. Der Mann drehte Lasgol den Rücken zu und konnte ihn nicht sehen. Lasgol änderte die Richtung, und als er zu ihm trat, beobachtete er den jungen Mann, ohne etwas zu sagen. Er erfasste die Situation auf Anhieb: Hier übten ein paar arme Kerle das Schreiben. Sie waren aus dem ersten Jahr und hatten solche Schwierigkeiten, dass Lasgol davon ausgehen musste, dass sie bisher weder lesen noch schreiben gelernt hatten. Das war nicht ungewöhnlich. Viele Menschen im Königreich hatten nie die Chance gehabt, viel zu lernen. Als Kinder von Bauern, Holzfällern, Hirten oder Fischern würden sie große Mühe haben, alles zu lernen, was die Ausbildung ihnen abverlangte. Die jungen Adepten taten ihm leid, aber wie er ihren Lehrer kannte, würden sie rasche Fortschritte machen.

»Ähem.« Lasgol räusperte sich vernehmlich.

Die drei Schüler sahen auf. Der Bibliothekar drehte sich um.

»Lasgol!«

»Hallo, Egil«, begrüßte Lasgol ihn mit einem breiten Lächeln.


Kapitel 3

Völlig verblüfft sah Egil Lasgol an. Er bekam den Mund nicht mehr zu, den er geöffnet hatte, um etwas zu sagen, was ihm nicht mehr über die Lippen kam, und er brauchte einen Moment, um sich zu fassen.

»Wie schön, ich freue mich so sehr!«, rief er schließlich jubelnd aus und umarmte Lasgol so ungestüm, dass er ihn beinahe umgeworfen hätte. Lasgol fing sich rechtzeitig, grinste seinen besten Freund glücklich an und erwiderte die Umarmung.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete er schließlich strahlend.

»Aber — was machst du denn hier? Ich wähnte dich noch im Refugium!«

»Überraschung!«, lachte Lasgol. Egils Anblick stimmte ihn überglücklich.

»Es tut so gut, dich zu sehen!«, sagte Egil, der über das ganze Gesicht strahlte.

»Und mir erst. Wie geht es dir? Gut siehst du aus«, sagte Lasgol, während er Egil in Augenschein nahm. Sein Freund wirkte in der Tat gesund und zufrieden.

»Mir geht es prächtig. Sie halten mich ordentlich auf Trab, wie du dir denken kannst«, sagte Egil und deutete zu seinen Schülern, die der Begegnung mit großen Augen zuschauten. »Und du? Wie geht es dir? Was machst du hier? Warum hast du dein Kommen nicht angekündigt? Ist etwas passiert? Geht es dir gut? Und was ist mit den anderen?«

Lasgol hob die Hände, um die Flut der Fragen auszubremsen.

»Es geht mir gut. Uns allen geht es gut. Aber es ist einiges geschehen. Ich konnte Milton nicht zu dir schicken.«

»Deiner Miene nach offenbar nichts Gutes.«

»Treffer.« Lasgol nickte.

Egil sah sich um. »Das hier ist nicht der richtige Ort zum Reden.« Inzwischen wurden sie von rund zwanzig Schülern gebannt beobachtet.

»Ich verstehe. Ich habe hier nur Station gemacht, weil ich dachte, ich würde dich hier vielleicht antreffen. Wobei ich eigentlich dachte, dass du Dolbarar zur Hand gehst.«

»Das tue ich auch. Aber morgens helfe ich hier in der Bibliothek. Wir sind unterbesetzt, weil einer der Bibliothekare seit Wochen aus gesundheitlichen Gründen nicht arbeiten kann. Außerdem sind unter den frisch eingetroffenen Anfängern viele, die nicht lesen und schreiben können oder nur rudimentäre Grundkenntnisse mitbringen. Nachmittags unterstütze ich unseren Kommandanten mit der Post, Botengängen, Logistik und allem Möglichen. Es gibt so viel zu tun, und wir sind nur noch sehr wenige hier im Lager.«

»Da bist du aber wirklich sehr beschäftigt«, sagte Lasgol anerkennend.

»Was für eine Freude!«, sagte Egil und umarmte Lasgol noch einmal.

»Pst«, mahnte der Bibliothekar vorne und legte missbilligend den Zeigefinger an seine zerknitterten Lippen.

»Komm mit. Ich weiß, wo wir ungestört reden können«, sagte Egil augenzwinkernd.

Unter den neugierigen Blicken und dem Geflüster der Schüler, die sich kein Detail dieser Begegnung entgehen ließen, machten sich die beiden Freunde auf den Weg ins Untergeschoss, wo sie bald vor der verbotenen Abteilung standen.

»Hier? Ist der Zutritt nicht verboten?«, fragte Lasgol.

»Doch. Aber ich habe jetzt Zugang«, sagte Egil. Seine Augen glitzerten triumphierend.

»Dolbarar lässt dich hinein?«

Egil zog einen schweren schmiedeeisernen Schlüssel hervor und schloss die Tür auf.

»Ja. Ich genieße inzwischen sein volles Vertrauen.«

Lasgol staunte nur. »Wie ich sehe, hast du dir seinen Respekt erarbeitet.«

»Das war gar nicht so leicht, aber: ja. Unser Anführer vertraut mir in jeder Hinsicht.«

»Du musst mir erzählen, wie du das angestellt hast.«

Egil nickte lächelnd.

Sie betraten den Lesesaal, in dem sich niemand außer ihnen befand. Auf dem Tisch in der Mitte lagen verschiedene Bücher, und im Kamin brannte das Feuer.

»Wie sehr ich mich freue, dich heil und gesund wiederzusehen!«, sagte Lasgol zu Egil und umarmte ihn noch einmal fest.

»Und ich erst!«, rief Egil aus, der die Umarmung erwiderte. Sein Gesicht strahlte vor Glück.

»Du bist derselbe geblieben. Hast dich gar nicht verändert.«

»Du findest nicht, dass ich stärker wirke und ein bisschen größer?«

»Hm. Also, ehrlich gesagt — nein. Für mich siehst du genauso aus wie letztes Jahr, als ich fortging«, musste Lasgol zugeben.

Egil lachte laut auf. »Tja, mein Freund, das liegt daran, dass ich noch genau derselbe bin. Die Arbeit als Bibliothekar hat mich weder wachsen lassen noch hat sie mir Muskeln beschert. Jedenfalls keine Arm- oder Beinmuskeln. Höchstens ein paar im Oberstübchen.«

Er deutete auf seinen Kopf.

Lasgol lachte ebenfalls. »Ich bin mir sicher, dass deine Gehirnmuskeln bestens trainiert sind. Wenn die noch dicker werden, brauchst du irgendwann einen anderen Kopf.«

Egil lachte herzlich. Einen langen Augenblick sahen die beiden einander ins Gesicht, hielten sich dabei an den Armen und mochten sich nicht loslassen. Im zurückliegenden Jahr hatten sie sich äußerlich kaum mehr verändert, wirkten aber beide reifer und klüger. Das war ihrem Alter geschuldet, aber auch den intensiven Erfahrungen und dem neu erlangten Wissen.

»Hast du deinen Abschluss geschafft?«, fragte Egil. »Ich gehe fest davon aus, aber weil ich nichts mehr gehört habe, hatte ich mir doch meine Gedanken gemacht. Ich hatte Milton geschickt, aber der kam ohne Nachricht zurück. Was ist passiert?«

Lasgol nickte. »Ja, ich habe es geschafft. Und du wirst es nicht glauben, aber ich bin sogar doppelter Spezialist«, sagte er schulterzuckend.

»Doppelt? Das ist faszinierend! Du musst mir alles erzählen.«

Lasgol lachte. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.«

Er erzählte Egil, was sich bei der Harmonieprüfung in Bezug auf seine Elitelaufbahn herausgestellt hatte, und berichtete auch von den unangenehmen Experimenten, denen er sich für Sigrid und die Meister hatte unterziehen müssen. Egil lauschte jedem Wort so aufmerksam, als wäre es das Letzte, was Lasgol je zu ihm sagen würde.

»Das ist wirklich interessant. Und faszinierend«, äußerte er, als Lasgol schließlich schwieg. »Tierflüsterer und Unermüdlicher Fährtenleser. Bei unvoreingenommenem Nachdenken würde ich sagen, dass dies sehr wahrscheinlich die Spezialisierungen sind, die am besten zu dir passen. Ja, die hätte ich an deiner Stelle auch gewählt.«

»Dann lag die Harmonieprüfung wohl richtig.«

»Bei dir scheint dies der Fall zu sein. Dieses System der Einstimmung und der ganzen Magie bei der Prüfung ist sehr spannend. Es ist in jeder Hinsicht ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich, und ich finde es äußerst interessant.«

»Im Refugium sind viele Dinge außergewöhnlich, das kannst du laut sagen.«

»Und diese Experimente ... Ich verstehe die Motivation. Die Suche nach Wissen ist in der Regel ein starker Antrieb. Der Wunsch, bessere Spezialisten hervorzubringen, ist ein lobenswertes Ziel, aber man sollte sehr vorsichtig sein, auf welche Weise man dies anstrebt, und entsprechende Maßnahmen beherzigen. Sie hätten dich nicht in Gefahr bringen dürfen, zumal sie wussten, dass derartige Experimente in der Vergangenheit schiefgegangen sind. Das finde ich zu gefährlich.« Egil schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Langfristig möchten sie Multispezialisten heranziehen.«

»Ein lohnendes Ziel, das verstehe ich, und ich kann auch akzeptieren, dass sie sich so intensiv darum bemühen. Trotzdem kann das Streben nach Perfektion und dem maximal Guten einen Forschenden mitunter blenden, sodass er vom Weg abkommt und seine eigentlichen Ziele aus dem Blick verliert.«

»Ich hatte den Eindruck, dass sie ziemlich verblendet waren. Abgesehen von Engla und Ivar, die immer wieder dagegen waren. Ich glaube, ich habe es ihnen zu verdanken, dass ich nicht mehr weitermachen musste.«

»Auf lange Sicht werden die Elitemeister Ärger bekommen, wenn sie ihren Ehrgeiz nicht zügeln und ihre Methoden nicht anpassen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Aber ich bin sicher, du wärst ein hervorragender Multispezialist geworden«, ergänzte Egil mit einem sarkastischen Lächeln.

»Mir war es lieber, nicht bei dem Versuch zu sterben«, gab Lasgol lächelnd zurück.

»Wohl wahr. Aber trotz allem wünschte ich, ich hätte das alles im Refugium selbst erleben können. Es scheint ein überaus interessanter Ort zu sein.«

»Warte, bis ich dir von Schneeball und dem Klettern erzähle. Dann überlegst du es dir vielleicht nochmal.«

»So hartes Konditionstraining?«

»Allerdings.«

»Dann sollte ich lieber zurückhaltend sein«, sagte Egil mit einem zaghaften Lächeln.

»Und in Bezug auf deine Frage, ob etwas passiert sei — nun, ehrlich gesagt, ja. Es gab Probleme, und zwar ganz erhebliche.« Lasgol erzählte zuerst von dem Anschlag beim Klettern, dann von Astrids Vergiftung und am Ende von dem Vorfall mit Erika und Isgord. Voller Bitterkeit und Schmerz berichtete er, wie beide ihm nach dem Leben getrachtet hatten und wie übel die Sache ausgegangen war.

»Das ist furchtbar! Wie konnten sie so weit gehen?« Egil schüttelte entgeistert den Kopf. »Erika kannte ich nicht, aber bei Isgord kann ich es mir vorstellen. Hass ist ein tiefes Gefühl, das die Seele eines Menschen vergiften kann, bis es sein Urteilsvermögen einschränkt. Wie bedauerlich, dass er am Ende seinem eigenen Hass zum Opfer gefallen ist. Ich hatte immer gehofft, dass er einen Weg findet, dich nicht mehr zu hassen und einfach sein eigenes Leben zu führen. Es ist sehr schade, aber auch eine wichtige Lektion. Das Leben ist zu kurz und zu kostbar. Niemand sollte zulassen, dass der Hass es zerstört.«

Lasgol nickte. »Hass ist ein übler Wegbegleiter.«

»Versprich mir, dass du nicht zulässt, dass es mir ähnlich ergeht.«

»Warum sagst du das? Dir könnte so etwas niemals zustoßen.«

»Wir alle hassen. Manche mehr als andere.«

»Du hasst nicht. Nicht wie Isgord.«

»Vielleicht nicht wie Isgord. Aber denk daran, wie ich meinen Vater und meinen großen Bruder verloren habe. Doch, ich hasse. Und zwar zutiefst.«

Lasgol sah Egils intensiven Blick und sein hartes Kinn. Ja, sein Freund hasste, was man seiner Familie angetan hatte.

»Ich werde nicht zulassen, dass es dir ähnlich ergeht«, versprach Lasgol und legte ihm bestärkend beide Hände auf die Schultern.

»Danke, mein Freund.«

»Du kannst immer auf mich zählen.«

»Und du auf mich.«

»Das tue ich«, versicherte Lasgol.

»Deshalb habe ich nichts von euch gehört. Du musstest erst gesund werden.«

Lasgol nickte.

»Die Rippen tun immer noch etwas weh, aber bald bin ich wieder ganz der Alte.«

»Und die anderen?«

»Alles gut. Ingrid ist zur Windschützin aufgestiegen.«

»Eine großartige Laufbahn! Die angesehenste Spezialisierung der Schießkunst, nach allem, was ich darüber gelesen habe. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Ingrid es schaffen würde.«

»Wenn du sie siehst, sag ihr, sie soll dir ihre Waffen zeigen. Die sind beeindruckend. Besonders ihr kleiner Bogen, den sie Züchtiger getauft hat. Damit kann sie auf zwei Schritte schießen. Und töten.«

»Faszinierend! Den muss ich mir genauer ansehen.«

Lasgol lächelte.

»Molaks Heckenschützenbogen ist auch einen Blick wert«, fuhr er fort.

»Besondere neue Schusswaffen — wie interessant! Sind die zwei noch zusammen?«

»Ja. Und sie sind die Besten, ohne Frage. Sie sind füreinander geschaffen. Eines Tages konkurrieren sie vermutlich um den Titel des Ersten Waldläufers.«

»Manchmal ist die Person, die wie für uns geschaffen ist, am Ende doch nicht die, für die sich das Herz entscheidet.«

»Mir kommt es schon so vor. Sie vertragen sich sehr gut.«

»Sie haben gemeinsame Interessen und Vorlieben. Das hilft in einer Beziehung viel, soweit ich weiß. Wobei ich mich auf diesem Gebiet nicht so auskenne.«

»Du kennst dich auf allen Gebieten bestens aus.«

Egil wurde rot. »Was die Liebe und persönliche Beziehungen betrifft, muss ich noch viel lesen und lernen. Aber was ist mit dir? Willst du nicht eines Tages mit ihnen um den Posten des Ersten Waldläufers wetteifern?«

Lasgol schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Ganz sicher nicht. Diesen Titel will ich nicht.«

»Es wäre eine große Ehre. Du wärst offiziell der Beste aller Waldläufer.«

»Und ich unterstünde unmittelbar dem König. Du weißt doch, was aus meinem Vater geworden ist. Nein, diesen Posten will ich nicht. Ich bin als Elitewaldläufer rundum zufrieden. Dass ich das geschafft habe, macht mich glücklich. Ich will gar nicht der Beste sein.«

»Ich glaube, du könntest es schaffen, wenn du es versuchst.«

»Das sagst du, weil du mein Freund bist. Und ein Optimist. Nicht, weil du das ernsthaft glaubst. Nicht im Traum könnte ich mich mit Ingrid oder Molak messen.«

»Du könntest dich selbst überraschen«, antwortete Egil augenzwinkernd.

»Dass Viggo jeden Moment hasst, in dem Ingrid und Molak zusammen sind, brauche ich wohl kaum zu erwähnen«, sagte Lasgol, um das Thema zu wechseln.

Egil lachte laut auf.

»Armer Viggo. Das kann ich mir vorstellen.«

»Du weißt ja, wie er ist.«

»Ist er auch Spezialist geworden?«

»Aber ja. Und er hat sogar die schwierigste Laufbahn seines Fachs bewältigt: Er ist jetzt ein Geborener Attentäter.«

»Sehr beeindruckend! Das ist wirklich eine ordentliche Leistung. Unser Freund steckt voller Überraschungen und Talente, die meiner Intuition nach angeboren sind und von denen wir nichts ahnen.«

»Da irrst du dich nicht. Wie er sich bewegt und wie er kämpft, ist außergewöhnlich. Und erschreckend.«

»Das ist bemerkenswert. Ich muss ihn bitten, es mir einmal zu zeigen, damit ich ihn analysieren kann.«

»Es dürfte ihm kaum gefallen, wenn du ihn analysierst. Du weißt ja, wie er ist ...«

»Stimmt«, sagte Egil, den der Gedanke an Viggo zum Lächeln brachte.

»Ich glaube, unser Freund Viggo hält noch eine ganze Menge vor uns geheim, das eines Tages ans Licht kommen wird.«

»Hoffen wir, dass es nur Gutes ist.«

»Was das angeht, können wir nur abwarten und das Beste hoffen. Unser lieber Viggo ist ein Mysterium, und zwar eines, das ich gern ergründen würde. Das wäre eine sehr interessante und wichtige Fragestellung. Ich bin sicher, dass dabei sehr interessante Eigenschaften zum Vorschein kämen.«

»Ganz bestimmt.« Egils Kommentar beunruhigte Lasgol. Viggo steckte voller Überraschungen und Geheimnisse, und die geheimen Winkel seiner Seele würden wahrscheinlich nichts Gutes preisgeben, auch wenn Egil dies nicht offen sagen mochte.

»Und Astrid? Wie steht es um euch zwei?«, fragte Egil mit einem verschmitzten Lächeln.

Diesmal war es Lasgol, der rot wurde.

»Alles ... läuft sehr gut mit uns. Um nicht zu sagen fantastisch. Ich bin sehr glücklich. Sehr! Und ich glaube, sie ist es auch.«

»Das beglückt mich sehr. Ihr seid ein sehr schönes Paar. Sie ist ein großartiges Mädchen. Astrid hat mir immer sehr gefallen. Sie ist intelligent, und sie hat Charakter.«

»Reichlich Charakter.« Lasgol grinste.

»Dann lass mich den Hinweis auf ihre Intelligenz wiederholen. Astrid ist klug. Das ist eine Eigenschaft, die ich sehr zu schätzen weiß.«

»Ja, ich auch.«

»Und sie ist verrückt nach dir.«

»Das ist allerdings ein Glück, denn ich bin auch ganz verrückt nach ihr.«

Egil prustete los. »Ihr zwei Turteltäubchen.«

»Das sind wir«, musste Lasgol eingestehen und wurde noch röter.

»Hat sie ihre Spezialausbildung ebenfalls geschafft?«

»Ja. Naturmeuchlerin.«

»Eine gute Wahl. Ich schätze, das passt hervorragend zu ihren Talenten und ihrem Kopf.«

»Mir macht es zu schaffen.«

»Weil es so gefährlich ist?«

»Ja.«

»Sie ist bestens vorbereitet. Sie ist superintelligent, mutig und unbeugsam. Mach dir keine Sorgen. Astrid wird klarkommen. Zumal sie jetzt Spezialistin ist.«

»Dennoch ...«

»Sich um die Menschen zu sorgen, die wir lieben, ist ganz normal. Lass dich davon nicht beirren. Sie muss ihren Weg gehen und du deinen. Jeder muss sich seinem eigenen Schicksal stellen. Ich bin sicher, dass ihr am Ende zusammen und sehr glücklich sein werdet.«

Lasgol lächelte. »Danke, mein Freund.«

»Kein Problem. Mit deinem Kommen und derart guten Nachrichten über unsere Freunde hast du mir unerwartet eine unglaubliche Freude gemacht.«

»Es freut mich, dass mir das gelungen ist«, sagte Lasgol sehr zufrieden.

»Ich bin überglücklich, dich zu sehen.«

»Das geht mir ebenso, alter Freund. Wobei ich nicht damit gerechnet hatte, dass du mich hierher entführen würdest.« Lasgol sah sich in dem verbotenen Lesesaal um. Hier wurden Bücher mit geheimem, magischem Wissen gehütet, und er dachte an ihre Abenteuer während der Ausbildung zurück. Er lächelte erneut. »Weißt du noch, wie wir uns mit Viggo und Camu hier eingeschlichen haben?«

»Natürlich weiß ich das noch. Ein unvergessliches Erlebnis.«

»Hinter diesem Feuer habe ich das Prisma entdeckt, mit dem wir die verzauberten Bücher lesen konnten.« Lasgol zeigte auf den Kamin.

»Ein fantastisches Gerät.«

»Ist es immer noch da?«

»Du hast es zurückgebracht, damit niemand merkte, dass wir es genommen hatten und von seiner Existenz wussten. Also sollte es noch da sein.«

»Damals hat es niemand vermisst, während wir es hatten, oder? Dolbarar? Die Waldläufermeister? Edwina, die Heilerin?«

»Meines Wissens nicht. Aber mir vertrauen sie ihre Geheimnisse nicht an. Was ich sicher sagen kann, ist, dass alle häufig herkommen und in den Büchern lesen. Wenn ich in Dolbarars Auftrag komme, treffe ich sie alle immer wieder hier an.«

»Sie wissen bestimmt von dem Prisma.«

»Wir haben keine Ahnung, wer davon weiß und wer das Versteck kennt.«

»Sie müssen es wissen.«

»Ja, das glaube ich auch. Gewiss greifen sie bei den magischen Büchern darauf zurück.«

»Wie sich die Zeiten ändern«, sagte Lasgol, während seine Hand über zwei alte Bücher fuhr, die auf dem Tisch ruhten.

Egil ging zum Feuer hinüber. »Gewisse Ereignisse erzwingen Entscheidungen, und manche davon kommen uns zugute.«

»Dolbarar?«

Egil nickte bedrückt. »Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Ich habe den Verdacht, dass er krank ist, obwohl er das nicht offen zugibt. Ich habe versucht, ihn zum Reden zu bewegen, aber bisher hat er mir nichts erzählt. Er behauptet, es ginge ihm bestens und das sei nur die Last der Jahre, aber dennoch glaube ich, dass es ihm gar nicht gut geht.«

»Du meinst, es könnte etwas Ernstes sein?«, fragte Lasgol besorgt.

»Ich weiß es nicht. Er sagt, ihm fehle nichts, aber ich kann dir versichern, dass das nicht stimmt. Etwas zehrt an ihm, und das ist nichts Gutes. Mir fällt auf, dass er schwach und müde ist. Er hat kaum noch Energie, kann kaum noch selbst lesen. Und er hat einen merkwürdigen dunkelbraunen Fleck im unteren Halsbereich, von dem ich vermute, dass er am Körper weitergeht. Aber er verbirgt ihn. Anfangs dachte ich, es wäre nur eine Verfärbung oder ein Bluterguss von einem zufälligen, heftigen Schlag, aber als ich die Stelle behandeln wollte, hat er etwas drübergezogen. Inzwischen trägt er immer seinen Waldläuferschal, damit niemand etwas bemerkt.«

»Und du bist sicher, dass es kein Bluterguss ist?«

»Zuerst hatte ich meine Zweifel, aber inzwischen bin ich davon überzeugt. Ich habe ein Auge für derlei Dinge. Außerdem war sein Verhalten, als ich ihn danach fragte, entlarvend. Wenn er es einfach abgetan hätte, hätte ich nicht weiter darauf geachtet. Aber er reagierte nervös und hat die Stelle abgedeckt, damit ich sie nicht näher untersuche. Da habe ich Verdacht geschöpft.«

»Ja, das klingt durchaus verdächtig.«

»Er legt Wert darauf, dass die anderen Waldläufer, auch die vier Waldläufermeister, nichts davon mitbekommen.«

»Und gelingt ihm das?«

»Bisher schon, glaube ich. Sie dürften nichts gemerkt haben. Mir gegenüber haben sie zumindest nichts erwähnt, aber andererseits bin ich natürlich nicht gerade derjenige, dem sie ihre Befürchtungen mitteilen würden.«

»Und darum hast du mehr Arbeit und mehr zu tun. Weil Dolbarar nicht mehr alles schafft.«

»Genau. Er überträgt mir zunehmend mehr Verantwortung. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten, und er behauptet, er könne schlecht sehen. Das stimmt natürlich, aber so schlimm ist es eigentlich noch nicht. Und dann gibt er mir immer mehr Arbeit, ständig neue Aufgaben, die er früher selbst erledigt hat. Dabei verlässt er kaum noch sein Schreibzimmer im Hauptquartier.«

»Was du da erzählst, klingt bestürzend.«

»Ja, ich mache mir auch echte Sorgen.«

»Ich werde versuchen, mit ihm zu reden.«

»Falls er dich empfängt, kannst du es gern versuchen. Vielleicht hast du mehr Erfolg als ich.«

Schweigend hingen sie ihren Gedanken nach, bis Egil ein erfreulicheres Thema anschnitt.

»Du hast noch gar nicht eines meiner Lieblingsthemen erwähnt. Du musst mir unbedingt erzählen, wie du mit deiner Gabe vorankommst. Bestimmt hast du neue Fähigkeiten entwickeln können, oder? Hast du ihnen Namen gegeben? Welche? Und was hast du in dem Jahr, in dem wir getrennt waren, noch so alles herausfinden können? Erzähl. Komm schon, ich will alles wissen.«

Lasgol lachte. »Immer mit der Ruhe. Natürlich werde ich dir alles über meine neuen Fähigkeiten erzählen.«

»Wusste ich es doch! Du hast etwas Neues gelernt! Das ist traumhaft! Du musst mir alles erzählen.«

»Es war ein sehr intensives Jahr. Es ist so viel passiert. Ich werde dir alles erzählen, jedes Detail, so wie du es liebst«, versicherte Lasgol mit einem Lächeln.

»Ich muss mir Notizen machen«, sagte Egil voller Vorfreude.

Erst da merkte Lasgol, dass er schon länger mit Egil plauderte, als er vorher gedacht hatte. Vor lauter Begeisterung über das Wiedersehen hatte er gar nicht gemerkt, wie die Zeit verflog.

»Wir müssen gehen.«

»Was ist?«

»Ich werde draußen erwartet.«

»Camu, nicht wahr? Du hast den süßen Fratz doch mitgebracht, oder? Sag schon.«

»Ja, ich habe ihn dabei.«

»Fantastisch! Ich freue mich schon sehr auf ihn.«

»Und er sich auf dich. Ich habe ihm schon angekündigt, dass wir ins Lager kämen und dich besuchen würden. Da war er sehr zufrieden. Er vermisst dich.«

»Wie hat er sich entwickelt? Die Größe? Seine Macht?«

»Das können wir alles später klären. Jetzt müssen wir gehen.«

»Einverstanden. Ist etwas geschehen?«

Lasgol nickte. »Ich habe nicht nur Camu bei mir.«

»Nicht? Wen hast du denn noch mitgebracht?«

»Du wirst begeistert sein«, sagte Lasgol und verließ zielstrebig den Raum, um die Treppe hinaufzulaufen.


Kapitel 4

»Ich fasse es nicht. Du hast einen Schneepanther?« Egil riss staunend die Augen auf.

»Das ist Ona«, sagte Lasgol und kraulte den Panther, der sich murrend über seine Abwesenheit beschwerte.

»Ein wunderbares Tier! Und sehr brav und gehorsam«, sagte Esben anerkennend.

»Danke sehr. Ich gebe mir Mühe, sie so gut wie möglich auszubilden.«

»Du machst das ausgezeichnet. Wenn du zu irgendeiner Vorgehensweise einen Rat oder Hilfe brauchst, komm vorbei. Ich helfe dir gern.«

»Vielen Dank, Meister. Das tue ich.«

»Kein Problem. Es wäre mir ein Vergnügen. Einen Flüsterer mit seiner Vertrauten sieht man nicht so häufig. Es gibt nur sehr wenige von uns. Und dass du im Lager bist, freut mich sehr. Wenn du deinen momentanen Auftrag erledigt hast, würde ich dich gern den Schülern aus dem neuen Jahrgang Tierkunde vorstellen. Für sie dürfte das sehr interessant sein.«

»Ich wette, das verschlägt ihnen die Sprache«, sagte Egil, ohne Ona aus den Augen zu lassen.

Lasgol wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Hatte Esben ihm gerade erklärt, dass er jetzt jemand war, zu dem die anderen Schüler aufblicken konnten? Das war erstaunlich. Er, den alle gehasst hatten, weil er der Sohn von Dakon und obendrein auch noch der Sohn von Darthor war ... Daran hatte sich nichts geändert, obwohl er jetzt Spezialist war.

»Ich glaube kaum, dass sie meine Gegenwart zu schätzen wüssten«, wandte Lasgol ein. Er war sich sicher, dass man ihm in dem Moment, wo man ihn erkannte und sich seine Herkunft herumsprach, denselben Hass und dieselbe Verachtung entgegenbringen würde, die er so gut kannte.

»Unsinn! Wie oft hat man schon das Glück, mit einem Spezialisten einer derart schwierigen Laufbahn zu sprechen?«

»Ich bin mir nicht sicher ...«

»Dann will ich es dir sagen. Es ist extrem selten. Ich habe seit Jahren keinen Flüsterer mehr getroffen. Also Schluss damit. Ich zähle auf dich, denn so können wir ihnen ein paar Dinge zeigen.«

Lasgol konnte es ihm nicht abschlagen. Immerhin war Esben ein Waldläufermeister und stand in der Rangordnung über ihm. Also musste er ihm gehorchen. Trotzdem war er davon überzeugt, dass er weniger willkommen wäre, als Esben erwartete, obwohl er ein Flüsterer in Begleitung seines Schneepanthers war.

»Uff«, stieß Egil erschrocken aus und zuckte zusammen.

»Alles okay?«, fragte Esben.

»Ja, ja, alles gut«, sagte Egil eilig, langte aber mit der Hand an seinen Rücken, als wollte er etwas abstreifen.

Esben zog fragend eine Braue hoch.

»Ich glaube, mich hat etwas gestochen«, sagte Egil, der immer noch mit der Hand seinen Rücken entlangfuhr und dabei herumhüpfte.

Esben grinste. »Du verbringst zu viel Zeit in der Bibliothek und im Hauptquartier. Du solltest mehr rausgehen und die Natur genießen. Dann würdest du Stiche oder dergleichen gar nicht bemerken.«

»Ich wünschte, das könnte ich. Aber ich habe zu viel Arbeit«, klagte Egil, der immer noch von einem Fuß auf den anderen sprang.

»Nun, ich lasse euch jetzt allein. Ich muss noch nach meinen Tieren sehen.«

»Auf Wiedersehen, Waldläufermeister«, verabschiedete sich Egil.

»Hat mich sehr gefreut«, sagte Lasgol.

Esben hob zum Abschied die Hand und ging wieder an seine eigene Arbeit.

Lasgol sah Egil an, dessen Verhalten er sehr merkwürdig fand.

»Es ist Camu. Er leckt mir die Beine ab und knufft mir mit dem Kopf auf den Hintern«, flüsterte Egil seinem Freund belustigt zu.

Lasgol verdrehte die Augen. Camu, benimm dich!, rügte er das Wesen mit seiner Gabe.

Egil! Ich froh!, gab Camu zurück und übermittelte Lasgol dabei ein überschäumendes Glücksgefühl.

Ich weiß, dass du dich freust, ihn wiederzusehen, aber benimm dich trotzdem. Sonst entdeckt man dich noch.

Egil umarmen.

Ja. Aber nicht hier. Erst, wenn wir unter uns sind.

Wann?

Bald. Sobald wir allein sind.

Bald.

Ja, bald, versprach Lasgol, damit Camu nicht noch weitere knifflige Situationen heraufbeschwor.

Ona, die immer häufiger erraten konnte, wo Camu sich aufhielt, auch wenn dieser unsichtbar war, machte einen kleinen Satz und landete vor Egils Füßen, als wäre sie auf der Jagd nach Camu.

»Wir sollten lieber von hier verschwinden. Die zwei hören nicht auf, und ich habe Angst, dass jemand Camu entdeckt.«

»Ja, wir sollten lieber gehen. Wir ziehen zu viel Aufmerksamkeit auf uns.« Egil nickte zu einer weiteren Gruppe Schüler aus dem zweiten Jahr hinüber, die auf dem Weg zum Speisesaal waren.

»Wohin?«

»Wir nehmen mein Quartier. Da wird uns niemand stören, und wir sind ganz für uns.«

Lasgol war einverstanden, und sie setzten sich in Bewegung. Unterwegs erfreute sich Lasgol am Anblick des Lagers. Hier fühlte er sich zu Hause. Alles, was er sah, war so vertraut: die Ställe, die Bibliothek, der Speisesaal, das Hauptquartier hinten auf der Insel im See, die kleeblattförmige Ausrichtung der vier Schulen etwas weiter drüben, die Hütten der Schüler zwischen den Bäumen, der heilige Eichenwald ... Er seufzte vor Behagen. Und die Krönung seines Glücks war zweifellos sein wunderbarer Freund und treuer Kamerad Egil, der jetzt vor ihm herging. Lasgol registrierte, wie Camu um ihn herumhopste. Er konnte den Kleinen nicht sehen, weil der sich unsichtbar gemacht hatte, aber aus der Art, wie Egil hin und wieder mit unerwarteten, ungeschickten Bewegungen seitwärts oder vorwärts stolperte, konnte Lasgol ableiten, wie der freche Camu ihn ansprang und ihm kumpelhafte Knuffe verpasste.

Lasgol schloss zu Egil auf.

»Er vergisst, wie sehr er gewachsen ist und dass er uns nicht mehr so anspringen darf wie früher.«

»Geht schon. Noch geht es«, gab Egil zurück, der Camu inzwischen wie einen überschwänglichen und übergroßen Mastiffwelpen mit sich herumschleppte. »Aber er ist ganz schön schwer. Mehr, als mein schwächlicher Körper tragen kann.«

»Mehr als ein großer Sack Feuerholz«, bestätigte Lasgol, der sich umsah, ob sie unbeobachtet waren. Es sah ziemlich absurd aus, wie Egil mit ausgestreckten Armen lief, als würde er etwas Unsichtbares tragen.

»Das kannst du laut sagen.« Egil hatte Probleme mit dem Gleichgewicht, was nicht nur an Camus Größe lag, sondern auch daran, dass dieser ihm Gesicht und Haare abschleckte, was ihn kitzelte und zum Lachen reizte.

Lasgol registrierte, dass Camu Egil seine ganze Liebe zeigte, und wie fröhlich dieser die Liebesbezeugungen aufnahm. Die Zärtlichkeit des Moments berührte sein Herz. Beide waren überglücklich, sich wiederzusehen und ihre Freundschaft zu zeigen. Für Lasgol war es immer wieder erstaunlich, wenn er sich bewusst machte, wie zutraulich und wertschätzend Camu sich gegenüber seinen Freunden verhielt, nicht nur gegenüber Egil, den er vergötterte, sondern sogar gegenüber Viggo, der ihn immer nur beschimpft hatte. Camu schien das Gute zu erfassen, das sie alle verband, selbst bei denen, die sich vor ihm fürchteten, wie Gerd oder Nilsa. Das war schon eigenartig. Camu hatte eine Art sechsten Sinn für das Gute im Menschen, und da er noch so jung war, gab dies Lasgol viel Stoff zum Nachdenken.

Inzwischen liefen sie auf die Baracken der Waldläufer zu.

»Bist du mit den übrigen Waldläufern zusammen untergebracht?«, fragte Lasgol. Er befürchtete, dort nicht den erhofften Rückzugsort zu finden.

»Ja und nein«, antwortete Egil. Er wies auf einige kleinere Hütten hinter den Baracken.

»Man hat dir eine der Gästehütten zugewiesen?«

Egil nickte.

»Ich kann mich glücklich schätzen«, fügte er sarkastisch hinzu.

Lasgol warf ihm einen forschenden Blick zu. Die wenigen Hütten, die im Lager für Besucher reserviert waren, waren eigentlich wichtigen Adligen oder hohen Offizieren vorbehalten. Die Waldläufer und die Ausbilder schliefen in den Baracken.

»Wie das?«, fragte Lasgol und zog eine Braue hoch.

»Wegen meines guten Namens und meines ausgezeichneten Rufs im Norden«, sagte Egil mit höfischer Verneigung.

»Oh.« Lasgol verstand. Offenbar hatte es etwas mit Egils Abstammung zu tun.

»Dolbarar hält es angesichts der derzeitigen Lage — sprich, des Bürgerkriegs — für besser, wenn ich nicht mit den anderen Waldläufern zusammen untergebracht bin.«

»Für alle Fälle?«

»Genau. Ich bin zwar ein Waldläufer, aber eben auch der Bruder des Königs des Westens. Und damit ein Feind von König Thoran. Die Waldläufer wissen das, und nicht alle sind so aufrechte, gute Menschen wie wir.«

»Ich verstehe. Dolbarar fürchtet um deine Sicherheit.«

Egil nickte.

»Ich bin nicht gerade die angesehenste Person im Lager, eher im Gegenteil. Alle Welt bringt mir Misstrauen entgegen, die Schüler und die Waldläufer gleichermaßen. Sie sagen nichts, aber ihre argwöhnischen Blicke und der Hass sprechen für sich.«

»Tja, mich sehen sie genauso an wie immer. Als den Sohn von Darthor.«

»Angesichts deiner Herkunft ist das völlig nachvollziehbar. Sobald sich herumspricht, wer du bist, geht das sicher wieder los, fürchte ich. Dabei sollten Ost und West, die Familien und das Blut in unseren Adern keine Rolle mehr spielen, wenn wir erst einmal Waldläufer sind. Aber leider ist das nicht immer der Fall. Ich kann dir versichern, dass viele nicht vergessen und vergeben, wer wir sind.«

»Das war zu erwarten.«

»Die Sache hat aber auch ihre positiven Seiten, denn ich habe eine komfortable Gästehütte zu meiner persönlichen Verfügung, was mich mit überbordender Genugtuung erfüllt«, lächelte Egil und öffnete die Tür.

»Das sieht wirklich einladend aus«, staunte Lasgol beim Eintreten. Er sah sich um. »Die ist größer als unsere Teamhütten und deutlich eleganter.«

»Hereinspaziert«, sagte Egil freundlich zu Ona, die auf der Veranda stehen geblieben war und ins Haus blickte.

»Bei ihr brauchst du bestimmte Kommandos«, erklärte Lasgol.

»Ona. Hier«, befahl er und klopfte mit zwei Fingern auf sein Bein.

Da kam Ona herein und stellte sich zu ihm.

»Faszinierend!«

»Ich dachte mir, dass dir das gefallen würde.« Lasgol lächelte.

»Du musst mir alle Befehle zeigen. Und wie du sie Ona beibringst«, bat Egil aufgeregt.

»Das können wir versuchen, aber viel Zeit habe ich nicht.« Lasgol zuckte mit den Schultern. »Und es ist ein bisschen kompliziert.«

»Wir werden schon Zeit dafür finden.« Egil machte die Tür zu.

Jetzt sichtbar?, fragte Camu prompt.

Ja. Jetzt sichtbar, antwortete Lasgol.

Prompt tauchte Camu vor ihnen auf. Mit einem großen Satz warf er sich auf Egil.

»He, Vorsicht!«, rief dieser lachend. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte mehrere Schritte nach hinten und plumpste mit Camu auf der Brust rücklings auf sein Bett. Das Echsenwesen leckte ihm mit seiner bläulichen Zunge die Hand.

»Camu, pass besser auf. Du bist schon so schwer wie ein Wolf«, mahnte Lasgol.

Da geschah etwas Erstaunliches. Ona sprang ebenfalls zu Egil aufs Bett und begann mit ihm und Camu zu spielen, als wäre es das Normalste der Welt.

»Ähm ... das ist mir neu«, sagte Lasgol verblüfft.

»Was denn? ... Hahaha«, gluckste Egil.

»Dass Ona so mit dir spielt. Normalerweise ist sie sehr misstrauisch.«

»Ich finde sie süß und sehr verspielt«, sagte Egil, der Ona den Kopf kraulte, während diese auf dem Bett Camu in Schach hielt. Die beiden schnappten spielerisch nacheinander, kugelten umher und warfen sich dann beide auf Egil, der vor lauter Lachen und unter dem Gewicht der zwei kaum Luft bekam. Aber er amüsierte sich dabei königlich.

Ungläubig schüttelte Lasgol den Kopf.

»Ona ist sehr misstrauisch ...«, sagte er.

»Sie sind wie Geschwister.« Egil schirmte mit beiden Armen sein Gesicht vor Camus Leckattacken ab.

Lasgol sah nachdenklich zu.

»Das könnte sein. Wahrscheinlich ist Camu für Ona wie ein Bruder. Sie hatte ja zwei. Mag sein, dass es daran liegt. Als sie sah, dass Camu dir voll und ganz vertraut, hat sie einfach mitgespielt.«

»Gute ... Schlussfolgerung ... hahaha«, kicherte Egil, der sich jetzt gegen Onas Zärtlichkeiten schützen musste, die auf seinen Armen und Händen Kratzer hinterließen.

»Ona, nicht so wild ...«, sagte Lasgol.

»Ach was. Ein paar frische Narben verleihen mir ein härteres Image. Das ist durchaus zu meinem Vorteil«, gab Egil lachend zurück.

Lasgol ließ Camu und Ona eine ganze Weile mit Egil in der Hütte spielen. Erst rauften sie, dann spielten sie Verstecken — Camus Lieblingsspiel, bei dem er immer im Vorteil war. Interessanterweise wurde Ona jedoch immer besser darin und konnte ihn auch unsichtbar immer leichter finden. Lasgol wusste nicht, ob sie ihn witterte, oder ob ihre Raubtierinstinkte ihr verrieten, wo er steckte. Unabhängig davon fand er es sehr aufschlussreich, dass Ona ihren Freund wahrnahm. Es bereitete ihm aber auch Sorgen, denn wenn sie dazu in der Lage war, waren andere Tiere oder gar Menschen es womöglich auch. Er musste sich gründlicher damit auseinandersetzen.

Schließlich blieb Egil nach all dem Spielen und Lachen mit den beiden jungen Tieren völlig ausgepumpt auf dem Boden liegen.

»Ich kann mich nicht mehr rühren«, keuchte er. Er hatte die Arme ausgebreitet und blickte zum Dach der Hütte empor.

»Das wundert mich nicht. Diese beiden Wildlinge haben endlos viel Energie, ganz im Gegensatz zu uns. Schau hin, sie spielen immer noch.«

Egil blinzelte hinüber, ohne sich von der Stelle zu rühren. Er lächelte erneut.

Lasgol war sehr froh, seinen Freund so fröhlich zu sehen. Er hatte es in der letzten Zeit nicht leicht gehabt und viel erdulden müssen.

»Was für einen Auftrag hast du bekommen?«

»Ich soll mich einer Expedition im Norden anschließen. Auf der anderen Seite des Gebirges.«

»Und die Bewegungen der Eisbarbaren überwachen?«

»Scheint so, ja. Genaueres weiß ich noch nicht. Das erfahre ich, wenn ich dort bin.«

»Der König befürchtet eine weitere Invasion der Heerscharen aus dem Eis.«

»Das denke ich auch.«

Egil nickte. »Wann musst du weiter?«

»So bald wie möglich. Ich bin hier, weil ich den geheimen Pass durch die Berge nutzen will. Das ist der schnellste Weg. Außerdem wollte ich dich wiedersehen und hören, wie es dir geht.«

»Gute Idee. So kann dir niemand vorwerfen, du hättest einen Umweg gemacht. Für einen Waldläufer hast du den schnellsten Weg gewählt, klar.«

»Das dachte ich mir auch.«

»Du musst mir alles erzählen, was in dem Jahr passiert ist. Ich will alles wissen«, forderte Egil ihn auf. »Eine zweite Gelegenheit werden wir vermutlich nicht so schnell bekommen.«

»Ja, natürlich.«

Lasgol erzählte Egil alles, was sich zugetragen hatte, und zwar so detailliert, wie er sich erinnern konnte, und dabei wurde es im Lager dunkel. Während er all die Erlebnisse aus dem Jahr, in dem sie getrennt gewesen waren, rekapitulierte, wurde Lasgol bewusst, was für eine intensive Zeit er hinter sich hatte. So viele Erfahrungen und Gefühle, darunter auch sehr schlimme. Als er schließlich zum Ende kam, stieß er einen erleichterten Seufzer aus und sackte zu Boden, als hätte er mit all diesen Gefühlen eine große Last abgeschüttelt, die ihm noch immer die Brust zusammengeschnürt hatte.

»Das war wirklich eine unglaubliche Erfahrung«, sagte Egil. Er nickte vor sich hin.

»O ja, das war es.«

»Was mich besonders irritiert, ist das Auftauchen dieser Dunkelwaldläufer«, überlegte Egil sinnend. Diesen Blick kannte Lasgol gut. Egil versuchte, die Bedeutung zu enträtseln.

»Wir wissen nichts über sie. Aber es gibt sie. Das hat Erika bestätigt.«

»Und sie hatte keinerlei Grund, es zu verbergen oder dir einen Bären aufzubinden.«

»Nein. Sie hatte ihre Befehle.«

»Den Befehl, dich zu töten.«

Lasgol nickte.

»Nur dafür war sie im Refugium.«

»Sehr interessant.«

»Interessant?« Lasgol machte ein ungläubiges Gesicht.

»Tut mir leid. Ich habe mich ungenau ausgedrückt. Interessant ist der Umstand, dass so eine geheime Gruppierung in Erscheinung getreten ist. Und dass diese deinen Tod wünscht.«

»Als interessant möchte ich das lieber nicht bezeichnen«, knurrte Lasgol.

Egil lächelte ihm aufmunternd zu.

»Dass es innerhalb der Waldläufer eine Gruppierung mit einem eigenen Anführer und eigenen Zielen gibt, die sich nicht allein dem treuen Dienst am Reich verschreibt, ist durchaus interessant«, sagte er. »Es zeigt, dass unsere Leute sich nicht einig sind, und zwar nicht in Bezug darauf, wer auf dem Thron von Norghana sitzen sollte, sondern in anderer, grundsätzlicherer Hinsicht. Mir scheint, dieser Geheimbund besteht aus weniger ehrenhaften Waldläufern. Ich würde zu gern wissen, wer sie sind und wie sie entstanden sind.«

»Und wer ihr Anführer ist.«

»Genau. Und welche Ziele er verfolgt.«

»Tja, eines davon ist, mich loszuwerden.«

»Stimmt. Aber warum? Das ist der Punkt, den wir klären müssen. Das Motiv. Vielleicht finden wir so heraus, wer deinen Tod angeordnet hat.«

»Und wenn es ein Auftrag war?«

»Das käme natürlich auch in Frage. Aber wir sollten bedenken, dass sie ihre Agentin eigens ins Refugium eingeschleust haben, damit sie dort mit euch anderen die Ausbildung durchläuft. Das macht mich stutzig. Nein, das ist nichts Externes, das ist etwas Internes. Aus dieser Abspaltung heraus. Für einen Auftrag von Dritten wäre das ein zu großer Aufwand und ein zu hohes Risiko. Denke ich jedenfalls.«

»Du irrst dich nicht oft.«

»Nimm beispielsweise meine Wenigkeit. Auf mich wurde ein Kopfgeld ausgelobt, ein Vertrag mit einer Bande aus Zangria. Aber dennoch haben sie niemanden ins Lager geschickt. Hier bin ich sicher, und solange ich diesen Ort nicht verlasse, kommen sie nicht an mich heran. Das ist definitiv ein Auftrag von Dritten an diese Assassinengilde. Erkennst du den Unterschied?«

»Ja, ich glaube schon. Dass Erika ins Refugium gekommen ist und sich uns angeschlossen hat, war sehr riskant und sehr listig.«

»Um das zu erreichen, braucht man Einfluss und gewisse Mittel. Bei gründlicher Überlegung war das ein höchst ambitionierter und riskanter Plan. Eine Agentin ins Refugium einzuschleusen, die auf den passenden Zeitpunkt warten soll, dich umzubringen, erfordert beträchtliche Planung und Vorbereitung. Die wollten nicht, dass du da lebend herauskommst.«

»Aber warum? Ich bin doch für niemanden eine Bedrohung.«

»Soweit wir das wissen ...«

»Oh ...«

»Die Dunkelwaldläufer sind gefährlich. Wenn sie Erika im Refugium platzieren konnten, könnten sie auch hier im Lager Mitglieder haben. Und in jeder Stadt und jedem Militärposten, wo Waldläufer stationiert sind. Das stimmt mich besorgt.«

»Na, super! Nicht einmal unter den eigenen Leuten bin ich sicher.«

»Tut mir leid, Kumpel. Aber ich fürchte, davon solltest du ausgehen. Du kannst keinem Waldläufer trauen. Zumindest bis wir herausgefunden haben, wer diese Dunkelwaldläufer sind, was sie im Sinn haben und warum sie deinen Tod wollen.«

»Abgesehen von den Schneepanthern natürlich.«

Egil lächelte. »Uns kannst du immer vertrauen, klar.«

»Mir ist gerade erst klar geworden, dass sie uns beide tot sehen wollen. Und wir kennen den Grund dafür nicht.«

»So ist es. Wobei ich in meinem Fall einen klaren Verdacht habe.«

»Und zwar?«

»Wer auch immer den Vertrag mit der Gilde der zangrianischen Assassinen geschlossen hat, wollte dadurch seine Spuren verwischen und nicht preisgeben, wer dahintersteckt. Und ich gehe fest davon aus, dass das Interesse an meinem Leben nicht zangrianischen Ursprungs ist.«

»Was glaubst du, wer das war?«

»Das habe ich analysiert und gründlich darüber nachgedacht. Ich habe alle Informationen zusammengetragen, die ich finden konnte. Du würdest staunen, was man so alles erfährt, wenn man die Post durchsieht und mit Waldläufern auf der Durchreise plaudert. Das wichtigste Motiv dürfte meine Abstammung sein. Eigentlich gibt es keinen anderen Grund, warum jemand mich töten wollen würde.«

»Dann dürften König Thoran oder dessen Bruder, Herzog Orten, dahinterstecken.«

»Die sind die Hauptverdächtigen, ja. Wenn sie die Dienste ausländischer Agenten aus einem rivalisierenden Königreich in Anspruch nehmen, bleiben ihre Hände rein. Zudem haben sie bereits Söldner aus Zangria für das Heer angeworben.«

»Das sind ziemlich mächtige Feinde.«

»Das sind sie. Aber lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir brauchen weitere Beweise, ehe wir ganz sicher sein können.«

»Hm. Aber warum sollten sie dich töten wollen? Jetzt, wo du ein Waldläufer bist?«

»Weil die Blutlinie nie erlischt. Ich werde immer ein Olafston sein. Das heißt, solange ich lebe, stelle ich für Thoran und Orten ein Risiko dar. Als Thronerbe. Das verschwindet niemals. Zumindest bis ich tot bin.«

»Du darfst nicht sterben«, sagte Lasgol inständig.

»Das habe ich auch nicht vor!«

»Und was machen wir jetzt?«

»Momentan besteht die vorsichtigste und beste Vorgehensweise darin, einfach weiter unseren alltäglichen Verpflichtungen nachzugehen und nebenher aufmerksam darauf zu achten, wer unserem Leben ein Ende setzen möchte.«

Lasgol stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.

»Glaubst du, dass wir eines Tages in Ruhe und Frieden leben können, ohne in Intrigen und Mordkomplotte verstrickt zu werden?«

Egil legte den Kopf schief und sah Lasgol an, während er sich seine Antwort zurechtlegte.

»Ich befürchte, mein lieber Freund, dass dieser Tag uns vermutlich nicht vergönnt ist.«


Kapitel 5

Lasgol schreckte aus dem Schlaf, weil jemand an die Tür klopfte. Es war schon heller Morgen, und durch die Fenster fiel die Sonne herein, die den Innenraum in Licht badete. Er war noch todmüde. Sobald er die Augen richtig aufbekam, nahm er Egil wahr, der schon angezogen zur Tür eilte. Die ganze Nacht hatten sie über tausenderlei Dinge gesprochen, wie sie es so gern taten, bis sie plötzlich gemerkt hatten, dass es bald dämmern würde. Es war nicht das erste Mal und würde sicher nicht das letzte Mal bleiben, dass es ihnen so erging.

»Ja?«, sagte Egil, der die Tür nur einen Spalt breit öffnete und hinausblinzelte.

»Dolbarar lässt dich rufen. Und den Spezialisten Lasgol ebenfalls«, sagte eine tiefe Stimme.

»Danke sehr. Wir sind gleich da«, antwortete Egil, worauf der Waldläufer wieder abzog.

Egil schloss die Tür und drehte sich zu Lasgol um.

»Offenbar weiß er schon, dass du hier bist.«

Lasgol gähnte.

»Früher oder später erfährt Dolbarar immer alles.«

»Stimmt. Wobei das auch bedeutet, dass inzwischen das ganze Lager weiß, dass du hier bist. Und wer du bist.«

»Verstehe.« Lasgol zog sich an.

Egil ging zu seiner Truhe, als Camu plötzlich sichtbar wurde und ihn wie ein riesiges Flughörnchen von dem Tisch im hinteren Bereich der Hütte aus ansprang.

»Camu! Was ...?« Egil konnte seinen Satz nicht mehr zu Ende bringen, ehe Camu auf ihm landete und ihn damit umwarf. Egil fand sich auf dem Boden liegend wieder, während Camu auf ihm saß. Er begann zu lachen und konnte nichts dagegen tun, dass Camu ihm das Gesicht abschleckte.

»Camu! Nicht ...«, rügte ihn Lasgol etwas hilflos.

Da kletterte Ona, die sich in der Kochnische aufgehalten hatte, auf den Tisch, imitierte Camus Sprung und warf sich ebenfalls auf Egil.

»Uff«, ächzte der Bibliothekar, als Ona auf ihm landete und prompt anfing, ihm das Haar zu lecken.

»Ona, ganz lieb«, mahnte Lasgol, obwohl ihm bewusst war, dass die Leopardin nicht von ihrem Spiel ablassen würde.

Egil lag kichernd auf dem Boden.

»Lass sie ... Sie sind so knuffig ...«, stieß er lachend aus, weil das Lecken kitzelte.

Lasgol verdrehte die Augen, war aber froh, dass sein Freund mit den beiden jungen Tieren viel Spaß hatte.

Als sie hinausgingen, ließen sie Camu und Ona in der Hütte. Lasgol wies sie an, drinnen zu bleiben und sich gut zu benehmen, wobei er große Zweifel hatte, ob ihnen der zweite Teil des Auftrags gelingen würde. Egil schloss die Tür ab und klappte auch die Fensterläden zu, um neugierige Blicke auszusperren. So konnten die beiden drinnen in Ruhe spielen, auch wenn sie dabei bestimmt einen Teil der Möbel und seiner Sachen zerstören würden. Das machte ihm nichts aus.

Auf dem Weg zum Hauptquartier kamen sie an einigen Schülergruppen aus verschiedenen Jahrgängen vorbei, die zum Unterricht liefen. Lasgol registrierte, wie ihm alle Blicke folgten. Er hatte auch gemerkt, dass es keine reine Neugier mehr war wie am Vortag, nein, diese Blicke waren anders. Aus ihnen sprach Hass. Die Schüler wussten, dass er Lasgol war, Darthors Sohn, und deshalb hassten sie ihn. Das tat weh. Nicht seinetwegen, denn er konnte die Blicke, die boshaften Kommentare und das Geflüster ignorieren, das sich seinetwegen erhob, sondern um ihretwillen. Sie hassten um des Hasses willen, ohne einen echten Grund, ohne es zu verstehen. Und Hass um des Hasses willen war nicht nur sinnlos, sondern er vergiftete das Herz, bis es verfaulte. Das war etwas, womit sich Lasgol inzwischen auskannte.

Lasgol seufzte. Er dachte daran, wie es Isgord ergangen war und was für ein tragisches Ende dieser wegen seines Hasses schließlich genommen hatte. Aber dann schüttelte er den Kopf. Isgords Tod tat ihm leid, aber er war nicht schuld daran, denn er hatte keine Wahl gehabt. Er hätte nicht anders handeln können. Dennoch fühlte er sich mitverantwortlich dafür, dass Isgord keinen anderen Weg gesehen und sich von dem Hass hatte verzehren lassen, der ihn am Ende das Leben gekostet hatte. Aus Hass zu sterben oder zu töten, das war etwas, das Lasgol sinnlos erschien, umso mehr, seit er erlebt hatte, wie es Isgord dadurch ergangen war. Das war eine harte Lektion gewesen, an die sich Lasgol bis an sein Lebensende erinnern würde. Hass und Liebe waren zwei extrem starke Gefühle, die mitunter lebenswichtig waren, ein Leben aber genauso leicht zerstören konnten. Lasgol gab sich selbst ein Versprechen: Er würde niemals jemanden hassen, denn das war ein dunkler Weg, der nur in den Abgrund führen würde.

Aus einer Vierergruppe mit braunen Mänteln erreichten ihn böse Blicke und Geflüster, das ihn aufhorchen ließ. Er vernahm Fetzen wie: »Verräter ... Feind des Reiches ... er sollte tot sein ... Man sollte ihn ausmustern ... für einen wie dich gibt es unter den Waldläufern keinen Platz ... sie sollten dich aufknüpfen ... Verschwinde hier ... Kommt, wir verpassen ihm eine Lektion ... Er hat den Strick verdient«, und andere Nettigkeiten. Lasgol ignorierte die abfälligen Kommentare und Bosheiten und ging hoch erhobenen Hauptes weiter. Auch Egil neben ihm zog nicht den Kopf ein.

Als sie die Mitte des Lagers erreichten und den Brunnen passierten, richteten sich die Kommentare auch gegen Egil. »Der Sohn von Darthor mit dem Sohn des Herzogs des Westens, noch so ein Feind und Verräter, der dem Westen dient. Der ist keiner von uns. Zwei Verräter im Lager. Er ist der Bruder dessen, den sie zum König des Westens ausgerufen haben. Er sollte wegen Hochverrats hängen.« Egil ließ sich nicht beirren. Anscheinend war er derartige Äußerungen schon gewohnt, die zwar gedämpft ausgesprochen wurden, aber doch laut genug, dass die Freunde es hören mussten. Die Waldläuferveteranen, an denen sie vorbeikamen, machten weder den Mund auf noch beteiligten sie sich an den bösen Blicken, sondern sie ignorierten die zwei. Sie taten aber auch nichts, um das vernehmliche boshafte Gezischel zur Ruhe zu bringen.

Da tauchte plötzlich Oberausbilder Oden auf.

»Alle an die Arbeit und Ruhe hier!«, bellte er in seinem gewohnten Kommandoton.

Sofort stoben die Grüppchen auseinander.

Egil und Lasgol schauten sich an und lächelten. Sie erreichten die Brücke zur Insel mit dem Hauptquartier. In der Mitte der Brücke blieb Lasgol stehen und sah sich um. Schlagartig stiegen lebhafte Erinnerungen in ihm auf. Er verspürte Freude und Angst, Traurigkeit und Zuversicht, Liebe und eine Flut weiterer Gefühle. Lasgol überlief eine Gänsehaut.

»Alles okay?«, fragte Egil, als er bemerkte, dass Lasgol stehen geblieben war und mit großen Augen das Hauptquartier anstarrte.

»Ja. Nur Erinnerungen ... so viele ... alles auf einmal«, stotterte Lasgol.

»Oh, das ist verständlich. Das ist ein sehr bedeutsamer Ort. Hier haben wir gelitten und auch triumphiert. Hier sind wir Waldläufer geworden. Das ist der Ort, an dem Dolbarar und die vier Waldläufermeister das Sagen haben.«

»Ja ... so viele Momente ...«

»Keine Bange, das hier wird nur ein weiterer. Und zwar ein guter«, versicherte Egil.

»Meinst du wirklich?«

»Ich bin mir ganz sicher. Dolbarar kann dich gut leiden. Da drin erwartet uns nichts Schlimmes.«

Lasgol nickte und beruhigte sich ein wenig. Er ließ all die Erinnerungen und Gefühle zur Ruhe kommen.

»Na los.«

Egil lächelte ihn an. Sie gingen weiter und klopften an die Tür.

»Herein«, sagte eine Stimme von drinnen.

Lasgol und Egil traten ein. Auf der anderen Seite der großen Eingangshalle sahen sie die vier Waldläufermeister am Kamin sitzen und miteinander reden. Beim Anblick der jungen Waldläufer sahen sie neugierig auf.

»Guten Morgen, Waldläufermeister«, grüßte Egil respektvoll und neigte den Kopf.

Lasgol begrüßte sie auf die gleiche Weise.

»Egil, Lasgol«, sagte Esben freundlich.

»Meister Esben«, antworteten sie höflich.

»Lasgol, du hier. Welch eine Überraschung«, sagte Eyra liebenswürdig.

»Ich bin nur auf der Durchreise«, antwortete Lasgol, der sich freute, die Weise wiederzusehen. Sie sah noch genauso aus, wie Lasgol sie in Erinnerung hatte: eine Frau über sechzig mit wilden weißen Locken und einer langen, krummen Nase, die ihr etwas Hexenhaftes verliehen. Sie schien überhaupt nicht zu altern, sondern auf einer gewissen Altersstufe zu verharren.

»Und deiner Kleidung nach zu urteilen, kehrst du als Spezialist zurück«, stellte Ivana fest, die ihn mit ihren grauen Augen kühl musterte. Ihr ebenmäßiges, nordisches Gesicht schien zu Eis erstarrt zu sein. Das rote Haar hatte sie wie üblich zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Das ist wirklich eine Überraschung. Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass du es schaffst«, sagte Haakon. Sein Kommentar wunderte Lasgol nicht, denn der Meister der Körperbeherrschung hatte nie viel von Lasgol gehalten. Jetzt musterte er ihn mit jenem verschlagenen Blick, der Lasgol ganz und gar nicht gefiel. Er hatte noch immer den Eindruck, dass Haakon etwas verbarg und kein sauberes Spiel spielte.

»Ich war davon überzeugt, dass er es schaffen würde«, sprang Esben seinem ehemaligen Schüler zur Seite. »Ich hatte nie den geringsten Zweifel daran. Er war einer meiner besten Schüler mit einer natürlichen Begabung für das Fährtenlesen und den Umgang mit Tieren.«

»Danke, Meister.« Lasgol nickte ihm erfreut und respektvoll zu.

»Bist du der Spezialist, der mit einem Schneepanther im Lager eingetroffen ist?«, erkundigte sich Ivana.

»Ja, der bin ich. Die Schneeleopardin ist meine Vertraute. Sie heißt Ona.«

»Er ist ein Tierflüsterer«, verkündete Esben voller Stolz auf die Leistung seines Schülers.

Haakon verzog das Gesicht, sagte aber kein Wort.

»Tierflüsterer? Das ist eine angesehene Spezialisierung. Davon gibt es nicht viele. Du kannst sehr zufrieden sein«, gratulierte Eyra ihm.

»O ja, das bin ich«, gab Lasgol zu, senkte aber etwas peinlich berührt den Kopf.

»Sorge dafür, dass du das Tier gut im Griff hast, damit es keinen Zwischenfall gibt«, mahnte Ivana.

»Das werde ich. Es wird keinen Unfall geben.«

»Da bin ich weniger zuversichtlich«, sagte Haakon. »Es erstaunt mich sehr, dass du zum Elitewaldläufer aufgestiegen bist, und ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass du deine Vertraute im Griff hast. Zumal es sich um einen Schneepanther handelt.«

»Der Junge ist gut und seine Leopardin gehorsam. Es wird keine Probleme geben«, versicherte Esben.

»Wenn ich seine Herkunft bedenke ... gestatte mir erhebliche Zweifel.«

»Die Vergangenheit ist vorbei. Man sollte immer in die Zukunft blicken. Optimistisch und hoffnungsvoll«, sagte Eyra und lächelte Lasgol an.

»Die Zukunft ist für alle kompliziert und unsicher«, sagte Ivana in mahnendem Ton.

»Sehr unsicher und gefährlich«, ergänzte Haakon. »Und etwas sagt mir, dass diese beiden hier dabei eine Rolle übernehmen werden.«

»Als Waldläufer werden sie beide ihre Pflicht erfüllen«, sagte Eyra und sah den beiden fest in die Augen, als wolle sie ihre künftigen Absichten einschätzen.

»Selbstverständlich«, sagte Lasgol.

»Wir werden unsere Aufgaben ehrenvoll erfüllen«, versprach Egil.

»Natürlich werden sie das«, sprang Esben ihnen bei.

»Wir werden sehen«, antwortete Haakon und zog eine Braue hoch. »Ich habe das Gefühl, dass sie uns mit ihren Taten noch in eine Situation bringen werden, die wir lieber vermeiden würden. Und mir widerstrebt es, in eine Situation hineingezogen zu werden, sofern ich diese nicht zu meinem eigenen Vorteil exakt so eingeleitet habe.«

»Wer den König verrät, ist des Todes. Ich werde das Herz des Verräters persönlich mit einem Volltreffer durchbohren. Besonders wenn es einer der unseren ist«, kündigte Ivana mit eisiger Stimme an.

Lasgol schluckte. Das war eine unverhohlene Drohung in ihre Richtung.

»Klare Worte«, sagte Haakon und bedachte Lasgol und Egil mit einem finsteren Blick.

»Ich bin mir sicher, dass ihr eure Pflichten ehrenvoll erfüllen werdet«, fuhr Ivana fort. »Wer Waldläufer wird, lässt die Familie und seine Vergangenheit hinter sich. Sie verblassen und dürfen unseren Weg nie wieder beeinflussen. Alle Verbrechen sind vergeben, und die Vergangenheit ist begraben — vorausgesetzt, ihr dient dem König und schützt das Reich vor allen Feinden. Das ist unsere Pflicht, die wir immer erfüllen«, sagte sie mit kalter Überzeugung und zeigte dabei mit dem Finger auf die beiden Freunde.

»Natürlich. Das wissen wir. Wir haben es verstanden«, gab Egil ernst zurück.

»Wechseln wir das Thema«, sagte Eyra. »Bei solchen Worten überläuft es mich, und ich bin sicher, dass sowohl Egil als auch Lasgol ihren Platz kennen und wissen, was sie zu tun haben. Sie sind ehrenhafte junge Männer. Nun sage mir, Lasgol, was ist aus Sugesen und Gonars geworden? Haben sie es geschafft? Wir haben noch keine Nachricht über die Endergebnisse, und ich wüsste gern mehr.«

»Gonars wurde zum Fallensteller der Wälder ernannt und Sugesen ist Der im Wald überlebt«, antwortete Lasgol.

»Das ist fantastisch!« Annika zeigte sich beglückt.

»Und Luca?«, fragte Esben.

»Menschenjäger.«

Esben nickte. »Das wird er großartig machen.«

»Ich bin sicher, dass Ingrid und Molak es auch geschafft haben«, sagte Ivana überzeugt. »Welche Spezialisierung haben sie?«

»Windschützin und Heckenschütze.«

»Ich wusste es. Zwei der schwierigsten und begehrtesten Elitelaufbahnen. Ivar kann mir nicht vorwerfen, dass ich ihm keine hervorragend ausgebildeten Schützen geschickt hätte. Was ist mit Isgord?«

»Er hat die Prüfung zum Unfehlbaren Schützen bestanden«, sagte Lasgol ausweichend. Mehr wollte er dazu vorerst nicht sagen, und zum Glück fragte Ivana nicht weiter nach.

Haakon legte den Kopf schief.

»Ich bin sicher, dass Astrid durchgekommen ist«, sagte er. »Aber was ist mit Viggo? Er hat jede Menge Potenzial, teilweise auch angeborenes, aber auch einen Hang zur Selbstzerstörung.«

»Astrid ist eine Naturmeuchlerin.«

Haakon nickte befriedigt. »Ein Ausnahmetalent!«

»Und Viggo ist Geborener Attentäter.«

Überrascht riss Haakon die Augen auf. Er war nicht der Einzige. Alle vier zeigten sich erstaunt.

»Das ist beeindruckend. Die schwierigste Elitelaufbahn von allen. Die meistern nur ganz wenige. Ich kann mich nicht erinnern, wann es das letzte Mal jemandem geglückt ist«, sagte Haakon voller ehrlicher Überraschung. »Potenzial habe ich in ihm gesehen, ja, aber Geborener Attentäter ... Das ist eine echte Leistung.«

So perplex hatte Lasgol den Meister der Körperbeherrschung noch nie erlebt.

»Das war aber nicht die einzige Ausnahmeleistung«, warf Egil ein.

Dieser Kommentar ließ die Waldläufermeister aufmerken.

»Nicht?«, fragte Eyra voller Neugier.

»Lasgol hat nicht nur eine, sondern zwei Spezialausbildungen abgeschlossen«, gab Egil bekannt.

Die Meister starrten erst Egil, dann Lasgol fassungslos an.

Egil lächelte zufrieden. Damit hatten sie nicht gerechnet, und sie waren vor Ehrfurcht erstarrt.

Lasgol stupste seinen Freund leicht an, damit er nicht weitersprach. Ihm war unbehaglich zumute, und er wollte nur ungern offen darüber reden, was er erreicht hatte, schon gar nicht vor den Waldläufermeistern, die ihm noch immer großen Respekt einflößten.

»Zwei?«, fragte Esben fasziniert. Er wollte mehr hören.

Egil nickte. »Tierflüsterer und Unermüdlicher Fährtenleser.«

»Das ist unglaublich!«, rief Esben bewundernd aus.

»Eine Doppelspezialisierung. Das ist ein seltenes Phänomen«, kommentierte Eyra skeptisch.

»Das wird nur ganz besonderen Menschen zuteil«, konstatierte Ivana, deren Eisaugen Lasgol fixierten.

»Das ist allerdings eine Überraschung«, räumte Haakon ein. »Und da er die Probleme von allen Seiten schon vorher nur so angezogen hat, wird sich diese Eigenschaft noch verstärken.«

»Unfug. Es ist eine erstaunliche Leistung«, sagte Esben. Er war aufgestanden und kam zu Lasgol herüber, um ihn so fest in die Arme zu schließen, dass es Gerd alle Ehre gemacht hätte.

Lasgol wurde rot. Sein Waldläufermeister hatte ihn stolz umarmt. Das war unglaublich. Die Meister zeigten ihre Gefühle nie in dieser Form, sondern wahrten körperlich und emotional stets bewusst die Distanz. Aber Esben war so bewegt und so zufrieden, dass er Lasgol einen langen Moment eine Handbreit über dem Boden festhielt.

»Lass ihn lieber wieder los«, riet Eyra ihm schließlich lachend. »Sonst erstickt er noch.«

Da setzte der Meister Lasgol wieder ab und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wusste immer, dass du etwas Besonderes bist. Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke«, stieß Lasgol überwältigt aus, während er sich noch bemühte, wieder Luft in die Lunge zu bekommen.

»Das wissen wir alle. Er hat es im Test für die Meisterschule bewiesen. Sein Potenzial ist unglaublich«, sagte Eyra.

»Er sollte noch mehr lernen dürfen. Es gibt so viel zu entdecken, und er könnte sehr weit kommen«, sagte Esben begeistert. »Wenn er zwei Spezialisierungen gemeistert hat, schafft er vielleicht noch mehr.«

Das gefiel Lasgol nicht sonderlich. Es erinnerte ihn an Sigrids Worte.

»Es ist auch ein gefährlicher Weg«, warf Eyra ein. »Das eigene Potenzial auszuschöpfen, ist eine feine Sache, solange man dabei die Regeln von Mutter Natur respektiert. Sie zu überschreiten, ist weder klug noch ratsam. Zumindest meiner bescheidenen Meinung nach.«

»Danke. Ich bin sehr zufrieden und dankbar, dass ich zwei Spezialisierungen bewältigt habe. Aber bevor ich an weitere denken kann, muss ich diese beiden gründlich beherrschen. Ich habe in beiden Disziplinen noch viel zu lernen und möchte unbedingt besser darin werden.«

»Das kommt mit der Erfahrung«, versicherte Esben.

»Dann muss ich Erfahrungen sammeln.«

»Das klingt gut«, lobte Eyra.

»Und bring dich dabei nicht wieder in Schwierigkeiten«, mahnte Haakon mit finsterer Miene.

»Was führt euch eigentlich so früh hierher?«, fragte Eyra die beiden.

»Dolbarar hat uns rufen lassen«, antwortete Egil.

»Dann solltet ihr lieber zu ihm gehen. Unsere Neugier kann warten«, sagte Eyra.

Die beiden Freunde verabschiedeten sich mit einem knappen Nicken, um die Treppe zu Dolbarars Arbeitszimmer im Obergeschoss hinaufzusteigen.

Lasgol war beunruhigt. Warum wurden sie zum Lagerleiter gerufen? War das ein Anstandsbesuch, oder ging es um mehr? Wahrscheinlich eher Letzteres.

Sie würden es bald erfahren.

Sie klopften an die Tür.


Kapitel 6

»Herein«, antwortete der Kommandant von innen.

Lasgol erkannte seine feste, aber freundliche Stimme auf Anhieb. Unbewusst entspannte er sich. Das war eine Stimme, die gute Erinnerungen und Gefühle in ihm wachrief.

Beim Eintreten fanden sie Dolbarar hinter seinem ausladenden Schreibtisch bei der Arbeit vor. Er las ein Pergament, das zwischen anderen Schriftstücken ausgebreitet war, die sich dort zur Lektüre stapelten. Seitlich lagen zwei dicke aufgeschlagene Bücher, die der Lagerleiter offenbar zwischendurch zurate zog. Die Menge des Lesestoffs auf dem Eichentisch ließ darauf schließen, dass er enorm beschäftigt war.

»Egil! Lasgol! Schön, dass ihr da seid!«, begrüßte er sie erfreut.

Als Dolbarar aufstand, um sie in Empfang zu nehmen, sah Lasgol genau hin. Er war so, wie Lasgol sich an ihn erinnerte. Sein Äußeres war das eines reifen Mannes von Anfang siebzig, dem das glatte weiße Haar bis auf die Schultern fiel. Sein liebenswürdiges Gesicht war von einem gepflegten weißen Bart umrahmt, der höchstens fingerdick war. Dolbarar musterte die Eintretenden aus forschenden, smaragdgrünen Augen, und dabei bemerkte Lasgol etwas, das ihn überraschte. Seine charakteristische Agilität und natürliche Autorität waren verschwunden. Dolbarar wirkte müde, nein, mehr noch, er wirkte ausgelaugt. Das gefiel Lasgol gar nicht. Er begann, Egils Befürchtungen zu verstehen.

»Danke sehr«, antwortete Lasgol mit einem erfreuten Lächeln. Es tat ihm sehr gut, Dolbarar wiederzusehen, auch wenn er sich insgeheim fragte, was mit ihm los sein mochte und ob es dafür eine Lösung geben würde. Respektvoll senkte er den Kopf.

»Mein Kommandant hat uns rufen lassen? Womit können wir unserem Lagerleiter zu Diensten sein?«, fragte Egil höflich und grüßte dabei ebenso respektvoll wie Lasgol.

»Du bist mir stets eine große Hilfe«, antwortete Dolbarar mit dankbarem Lächeln. »Du hast einen erstaunlich leistungsfähigen Kopf. Ich weiß nicht, wieso Eyra mir gestattet, einen Teil deiner Zeit zu beanspruchen, damit du mir bei meinen Pflichten unter die Arme greifst.«

»Die Meisterin der Naturkunde versteht sehr gut, dass die Erfordernisse unseres Anführers dringender und wichtiger sind als die ihren.«

»Eyra erweist mir damit einen großen Gefallen, für den ich ihr dankbar bin. Ich hoffe, dass die Aufgaben, die ich dir übertrage, nicht zu sehr mit den Pflichten kollidieren, die Eyra dir auferlegt. Ich weiß, dass ich dich diesen Winter immer häufiger in Anspruch genommen habe. Der Winter ist für alle hart, aber in meinem Alter umso mehr ...«

»Ich komme mit der Doppelbelastung ausgezeichnet zurecht. Es besteht keinerlei Grund zur Sorge«, versicherte Egil.

»Du bist ein Geschenk der Eisgötter. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Ich gebe es nur ungern zu, aber das Alter macht mir zunehmend zu schaffen.«

»So viel tue ich gar nicht. Für den Großteil der Angelegenheiten im Lager ist unser Anführer nach wie vor selbst zuständig.«

»Das ist eine fromme Lüge, denn wir wissen beide, wie viel du mir hilfst. Und ich bin dir dafür von Herzen dankbar. Ich würde gern behaupten, dass ich keine Hilfe benötige und derselbe bin wie immer, aber die Jahre kennen kein Pardon.«

»Es ist mir eine Ehre, von Nutzen zu sein. Außerdem werde ich nie vergessen, dass ich — dass wir«, er sah Lasgol an, »dir unser Leben verdanken. Ohne dein beherztes Eingreifen bei Thoran hätten Lasgol und ich diesen Tag nicht überlebt. So etwas vergisst man nicht. Niemals.«

»Das ist sehr wahr. Noch einmal vielen Dank, Herr«, sagte Lasgol eilig. Er wusste genauso gut wie Egil, dass Thoran und dessen Bruder Orten sie ohne Dolbarars Intervention hätten verschwinden lassen. Diese beiden gingen gern auf Nummer sicher, und Lasgol und Egil waren Risikofaktoren.

»Ach was.« Dolbarar hob die Hände, um diese Angelegenheit abzutun.

Egil und Lasgol wechselten einen Blick. Sie wussten beide, dass Dolbarar viel für sie getan und sich für sie verbürgt hatte.

»Einen Gefallen erwidert man, eine Schuld begleicht man«, sagte Egil. »Immer. Das ist eine Frage der Ehre. So habe ich es von meinem verstorbenen Vater gelernt.«

»Ein großer Mann, dein Vater, Herzog Olafston. Es war ein Fehler, Anspruch auf den Thron zu erheben, aber unabhängig davon war er ein Ehrenmann. Das ist etwas, das man immer respektieren sollte.«

»Das war er«, sagte Egil mit gesenktem Kopf.

»Der erste Grund, warum ich euch habe rufen lassen, hängt hiermit zusammen. Das ist kein erfreuliches Thema für mich, aber es ist notwendig, dass wir darüber sprechen. Es ist wichtig für uns alle drei. Ich muss euch daran erinnern, dass die Vergangenheit zu ruhen hat. Ganz besonders in deinem Fall, Egil. Du musst deine Familie hinter dir lassen. Heute sind wir, die Waldläufer, deine Familie.«

»Das weiß ich sehr gut, Herr. So empfinde ich es, und in diesem letzten Jahr hat es sich meiner Seele eingebrannt. Die Vergangenheit liegt hinter mir. Ich bin jetzt ein Waldläufer, und als solcher erfülle ich meine Pflicht. Meine Treue gilt der Krone und dem Reich.«

»Ich freue mich, dies zu hören. Die Waldläufer verzeihen alles, was früher war, aber man muss sich mit Herz und Seele davon lossagen.«

»Das habe ich«, bekräftigte Egil.

Fragend sah Dolbarar Lasgol an.

»Das alles liegt hinter mir. Es ist vergessen«, sagte Lasgol.

Dolbarar nickte.

»Tut mir leid«, sagte er zu Egil, »aber ich musste diese Frage stellen. Und dein Bruder Arnold hat nicht versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen?«

Diese Frage klang wie beiläufig, aber Lasgol wusste, dass sie gezielt gestellt worden war.

Egil sah Dolbarar in die Augen. »Ich habe keinen Bruder mehr. Arnold ist der König des Westens, und ich bin ein Waldläufer, der König Thoran dient.«

»Deine Worte beruhigen mich. Bleibe auf dem rechten Weg, junger Waldläufer. Solltest du davon abweichen, hätte dies schlimme Konsequenzen, nicht nur für dich, sondern auch für alle, die dir geholfen haben. Wir leben in komplizierten und gefährlichen Zeiten. Verschwörung und Hochverrat werden mit dem Strick geahndet. Ohne Fragen, ohne Zögern. Ein vager Verdacht oder eine dumme Ausrede reichen aus, um gewisse mächtige Männer ohne Gnade handeln zu lassen. Sie dulden nicht den geringsten Zweifel. Man ist voll und ganz für sie — ansonsten ist man gegen sie.«

Lasgol und Egil sahen einander an. In diesen Worten schwang eine deutliche Warnung mit. Dolbarars Stimme klang sorgenvoll, und das beeindruckte Lasgol. Er hatte den Kommandanten selten so bedrückt gesehen.

»Wir müssen alle vorsichtig sein. Der Winter neigt sich dem Ende zu, und mit dem Frühling und dem Tauwetter wird das Blutvergießen wieder beginnen, fürchte ich.«

»Dieser Krieg tut beiden Seiten nicht gut«, sagte Lasgol.

»Wohl wahr«, sagte Dolbarar. »Das tun Kriege nie und Bürgerkriege umso weniger. Aber lassen wir dieses traurige Thema vorübergehend ruhen. Der zweite Grund, aus dem ich euch habe rufen lassen, ist, dass ich mit dir sprechen möchte, Lasgol. Ich bin sehr glücklich, dich gesund und wohlbehalten und obendrein als Spezialist wiederzusehen.«

»Vielen Dank, Kommandant.«

»Und zudem als Doppelspezialist!«

Überrascht sah Lasgol ihn an. Er war nicht sicher gewesen, ob Dolbarar schon davon wusste.

»Ja, es war eine intensive Zeit. Und interessant.«

»Sigrid hat mir geschrieben«, sagte Dolbarar. Er deutete auf einen Brief auf seinem Schreibtisch.

»Oh. Ich verstehe.«

»Wie geht es der Mutter Spezialistin? Und den vier Elitemeistern? Uns verbindet eine lange Freundschaft. Eine sehr lange ... Wir haben über die Jahre viel erlebt«, sagte er mit einem melancholischen Blick aus dem Fenster.

»Es geht ihnen ausgezeichnet. Sigrid hat eine eiserne Konstitution.«

»Ist sie dem Wesen nach wie immer?« Bei dieser Frage funkelten Dolbarars Augen.

»Ja ... manchmal verhält sie sich wie eine Mutter, und dann wieder ...«

»Wie eine Despotin?«

Lasgol schluckte.

»Nun ja ... also, nicht ganz so schlimm ...«

»Immer mit der Ruhe. Ich kenne sie bestens. Wir sind sehr enge Freunde.«

»Nun, ihre Persönlichkeit ist ... ungewöhnlich, und sie hat auch ungewöhnliche Vorstellungen.«

»Gut formuliert.« Dolbarar lächelte.

»Den vier Meistern geht es bestens, sowohl körperlich als auch geistig. Ich habe fast das ganze Jahr mit Gisli verbracht und kann bezeugen, dass er unglaublich stark und vital ist.«

»Und er kennt sich mit der Tierwelt aus wie kein Zweiter.«

»Sein Wissen und seine Erfahrung waren immer wieder verblüffend.«

»Das wundert mich nicht. Ist Loke noch bei ihnen?«

Lasgol nickte. »Er kommt und geht, aber, ja, er ist dort.«

»Ein guter Waldläufer und ein feiner Kerl.«

»Wir haben auch Enduald kennengelernt.«

»Oh. Das ist wirklich interessant.«

»Ja. Er ist ein sehr eigenartiger Mann«, sagte Lasgol mit Betonung auf sehr.

»Ein Mann mit Talent.«

»Ja. Mit einer Gabe.«

Lasgol und Dolbarar wechselten einen wissenden Blick. Auch Egil verstand, worauf sie gerade anspielten.

»Ich sehe, ihr habt viel Neues gelernt.«

»Ja, Kommandant. Und nicht nur positive Dinge.«

»Darum wollte ich mit dir reden. Natürlich wollte ich dich auch begrüßen, aber ich möchte auch darüber sprechen, was im Refugium geschehen ist. Sigrid geht in ihrem Brief nicht ins Detail, und ich bin ziemlich verwundert über die schrecklichen Vorfälle, zu denen es gekommen ist. Es ist mir wichtig, dass du mir alles erzählst und erklärst, denn ich muss gestehen, dass es mir eine schlaflose Nacht beschert hat.«

»Das verstehe ich. Es ist schwer zu begreifen.«

»Den vier Waldläufermeistern gegenüber habe ich bisher nichts erwähnt. Ich wollte erst nähere Informationen einholen. Ich habe Sigrid geschrieben und um genauere Auskünfte gebeten, aber dann erfuhr ich von deinem Kommen und hielt es für besser, mir alles aus deinem Mund schildern zu lassen. Es ist ohnehin verständlicher, wenn du es erzählst, und es wird mir helfen, alle Zweifel zu zerstreuen.«

»Ja, natürlich. Es fällt mir schwer, darüber zu reden. Aber Folgendes ist passiert ...« So sachlich wie möglich schilderte Lasgol, was sich mit Isgord und Erika zugetragen hatte und versuchte, seine Gefühle dabei zu beherrschen. Er wollte Dolbarar einen neutralen Bericht liefern, nur das, was geschehen war, sonst nichts, keine persönlichen Emotionen. Als er damit fertig war, atmete er tief durch und ließ seine Gefühle innerlich zu, ohne sie nach außen zu zeigen. Er spürte Schuld, Wut, Frustration, die sich in seinem Magen regten und wie Säure in seine Kehle aufstiegen.

»Das macht mich sprachlos«, bekannte Dolbarar. Er ließ sich auf den Lehnstuhl hinter seinem Schreibtisch sacken. »Es ist wirklich entsetzlich. Eine furchtbare Tragödie und ein Fleck auf der Ehre des Refugiums und aller Waldläufer. Ich fühle mich verantwortlich. Und mitschuldig«, gestand er und legte eine Hand an seine Stirn, als hätte er Fieber.

»Mitschuldig, Kommandant?« Egil schien seine Worte nicht zu verstehen.

»Mir untersteht das Lager. Hier wurde Isgord ausgebildet, unter meiner Verantwortung und Führung. Ich habe ihn aktiv ins Refugium geschickt. Ich muss dafür sorgen, dass unsere Ausbildung ehrenwerte Waldläufer hervorbringt, gute Männer und Frauen. Was für eine Schande!«

»Ein fauler Apfel verdirbt nicht den ganzen Korb«, merkte Egil an.

»Mag sein. Aber dennoch fühle ich mich verantwortlich. Es tut mir aufrichtig leid, Lasgol. Er hätte dich fast umgebracht. Wie furchtbar!«

»Niemand ist dafür verantwortlich. Isgords Herz hat sich Tag für Tag mehr vergiftet, bis das Undenkbare geschehen konnte. Niemand trägt die Schuld daran, nur er selbst, weil er zugelassen hat, dass der Hass ihn vollständig verzehrte.«

»Ich wusste, dass er dich hasste. Ich hätte etwas unternehmen müssen. Verhindern, dass er ins Refugium kommt.«

»Niemand hätte sich vorstellen können, wie dieser Hass ihn von innen zerfraß.«

»Zu hassen ist das eine, sich davon in den Wahnsinn treiben zu lassen, ist etwas anderes«, fügte Egil hinzu.

»Dennoch ...«

»Ich fühle mich ebenfalls schuldig«, gab Lasgol zu. »Als hätte ich etwas Falsches getan, obwohl ich genau weiß, dass es nicht so war. Ich glaube, das ist ganz natürlich, und ich habe viel darüber nachgedacht. Auch wenn ich diesen Gedanken nicht loswerde, weiß ich, dass er falsch ist. Die Schuld liegt allein bei Isgord. Es waren seine Taten, nicht unsere. Und niemand hätte das vorhersehen oder verhindern können.«

»Ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Er muss den Verstand verloren haben«, sagte Dolbarar. Er legte beide Hände an sein Gesicht.

»Hass ist ein extrem starkes Gefühl«, sagte Egil. »Er kann einen Menschen zerstören, wenn dieser nicht aufpasst.«

Dolbarar schwieg. Was aus Isgord geworden war, machte ihm offensichtlich sehr zu schaffen. Kopfschüttelnd sah er zu Boden. »Ich kann es kaum fassen. In Zukunft werde ich bei derartigen Situationen genauer hinsehen. Ich muss verhindern, dass sich so etwas wiederholt, und bessere Hilfe leisten, wenn derartige Probleme bei einem unserer Schüler auffallen. Ja, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich werde wachsam sein. Und denen helfen, die es brauchen. So etwas darf nie wieder vorkommen.«

»Nicht jeder hat ein gutes Herz«, sagte Egil kopfschüttelnd.

»Ich muss aber daran glauben. Und daran, dass es die eigenen Lebenserfahrungen sind, die Menschen vom Weg abkommen lassen. Ich werde versuchen, sie auf den rechten Weg zurückzuführen.«

»Da wäre auch noch die Sache mit Erika«, gab Egil zu bedenken. Lasgol erkannte, dass Egil versuchte, Dolbarar Informationen zu entlocken.

»Das kann ich absolut nicht glauben. Ich weiß nicht, was Erika zu ihrem Vorgehen veranlasst hat, aber ich bin mir sicher, dass es keine abtrünnige Waldläufergruppierung gibt.«

»Ganz sicher, Kommandant?«, fragte Lasgol. Auch er hätte gern mehr darüber erfahren.

Dolbarar schüttelte den Kopf.

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Es gibt keine ›Dunkelwaldläufer‹ unter uns. Das ist nur dummes Gerede, um unser ehrenwertes Korps in Verruf zu bringen.«

»Sigrid und die Elitemeister kannten Gerüchte darüber.«

»Dennoch. Ich weigere mich, das zu glauben.«

»Sie könnten existieren und im Verborgenen agieren«, gab Egil zu bedenken.

»Nein! Es gibt keine Dunkelwaldläufer!«

Dieser vehemente Ausbruch ließ Lasgol und Egil zusammenfahren. So hatten sie den Lagerleiter noch nie erlebt.

»Erika hat es mir selbst erzählt«, beharrte Lasgol, nachdem Dolbarar sich wieder beruhigt hatte.

»Das ist dummes Gerede. Erika war eine ungewöhnliche junge Frau, die gewisse Probleme hatte. Es ziemt sich nicht, schlecht über die zu sprechen, die nicht mehr unter uns sind, aber angesichts der Situation sollte ich das klarstellen. Erika hatte Ambitionen. Übertriebene ... bis hin zum Größenwahn. Es durchlaufen viele Schüler das Lager, und ich kann mich nicht an alle erinnern, an sie allerdings durchaus. Schon damals wollte sie Teil von etwas Größerem, Mächtigerem sein. Sie wollte es sehr weit bringen. Ich habe ihr erklärt, dass es beim Weg des Waldläufers nicht darum geht. Unsere Aufgabe besteht darin, dem Reich zu dienen und es zu schützen. Nicht mehr und nicht weniger. Das ist eine überaus wichtige Arbeit, die viele Opfer erfordert und nur geringen Lohn bringt. Dieser Aspekt hat sie nie überzeugt, daran erinnere ich mich gut. Dass sie versucht hat, dich zu töten, ziehe ich nicht in Zweifel, auch wenn ich es nur schwer glauben kann und es mich überaus bedrückt. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist oder wie sie auf diese Geschichte von den Dunkelwaldläufern gekommen ist, aber so etwas gibt es nicht.«

»Und wenn ...« Egil wollte noch eine Frage zum Thema stellen, aber Dolbarar hob die Hand.

»Ich bin heute etwas müde. Wir sollten dieses Gespräch ein anderes Mal fortsetzen.«

»Selbstverständlich, Kommandant«, antwortete Egil.

Lasgol nickte.

»Es hat mich sehr gefreut, dich wiederzusehen, Lasgol.«

»Es war mir eine Ehre, Kommandant.«

»Und du bist auf dem Weg nach Norden?«

»Ja, Herr.«

»So wurde es mir mitgeteilt. Pass gut auf dich auf. Dort rühren sich einige Gruppen Eisbarbaren. Es ist nicht ungefährlich.«

»Ich werde vorsichtig sein.«

Dolbarar machte Anstalten, zum Abschied aufzustehen, kam jedoch nicht hoch. Bei diesem Bemühen war kurz ein Teil seines Halses zu sehen. Lasgol erhaschte einen Blick auf die dunklen Flecken, die Egil erwähnt hatte.

»Verzeiht mir, wenn ich mich nicht erhebe«, sagte der Lagerleiter mit gequältem Gesicht und blieb sitzen. Er schob seine Tunika und das große Holzmedaillon mit der Eiche zurecht, das ihn als den Lagerleiter auswies, woraufhin die seltsamen Flecken wieder verborgen waren.

Lasgol hatte sie nur ganz kurz zu Gesicht bekommen, wusste aber sofort, dass sie nichts Gutes bedeuteten. Er warf Egil einen besorgten Blick zu.

»Bis zu meiner Rückkehr, Kommandant«, verabschiedete er sich höflich und voll ehrlicher Sorge.

Dolbarar bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln und nickte zum Abschied.

Als Egil und Lasgol die Treppe herunterkamen, war das Erdgeschoss verlassen. Offenbar hatten die Waldläufermeister sich an ihre täglichen Aufgaben gemacht.

Sie verließen das Hauptquartier.

Erst auf der Brücke drehte sich Lasgol zu Egil um und sah ihn an. »Ich habe die Flecken gesehen. Die sehen übel aus.«

»Ja. Und sie werden immer größer, soweit ich das mitbekomme.«

»Er war erschöpft, dabei hat der Tag gerade erst begonnen.«

»Und er hat versucht, seine Schmerzen vor uns zu verheimlichen.«

»Wir müssen etwas unternehmen. Ihm helfen. Wir können nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt.«

»Das werden wir. Wir sind es ihm schuldig«, antwortete Egil entschlossen.
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»Und was machen wir jetzt?«, wandte sich Lasgol an Egil.

»Die Sache ist kompliziert. Dolbarar wird nicht einverstanden sein, auch wenn wir ihm nur helfen wollen. Wir müssen es so anstellen, dass er nichts davon mitbekommt«, antwortete dieser.

»Was schlägst du vor?«

»Wenn jemand weiß oder zumindest eine Ahnung hat, was mit ihm los ist, dann muss es Edwina sein«, überlegte Egil.

»Die Heilerin des Lagers.«

Egil nickte. »Das habe ich bereits versucht. Nachdem ich von ihm nur Ausweichendes gehört habe, habe ich mich an sie gewandt. Erstaunlicherweise habe ich auch bei ihr auf Granit gebissen. Das hat mich noch mehr erstaunt. Und es beunruhigt mich.«

»Hm. Das hört sich nicht gut an. Wenn Edwina nicht darüber sprechen will, ist es höchstwahrscheinlich etwas Ernstes.«

»Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen, nachdem ich mir lange über diese Geschichte Gedanken gemacht habe. Beide weigern sich rundweg, darüber zu reden, und behaupten, es sei nichts. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt, weil Dolbarar nur noch höchstens ein Drittel seiner früheren Aufgaben ohne Probleme erledigen kann. Und du hast selbst gesehen, wie es ihm heute ging.«

»Was fehlt ihm nur?«

Egil zuckte mit den Schultern. »Was es auch ist, es ist schlimm. Sonst würden sie es nicht verheimlichen.«

»Ich rede mit Edwina«, sagte Lasgol entschlossen.

»Die Heilerin und du, ihr habt eine besondere Verbindung. Vielleicht vertraut sie dir. Und verrät dir mehr als mir.«

Lasgol nickte. »Sie war immer sehr gut zu mir. Ich verdanke ihr mein Leben. Und obendrein hütet sie das Geheimnis meiner Gabe. Das müsste sie keineswegs. Sie tut es, weil sie ein guter Mensch ist, und weil sie weiß, dass ich noch mehr Probleme hätte als ohnehin schon — und das ist ein Riesenberg! —, wenn sie es preisgeben würde.«

»Dann wollen wir hoffen, dass sie dir anvertraut, was mit ihm los ist«, sagte Egil, wobei seine Miene nicht sonderlich überzeugt wirkte.

Die beiden Freunde schlugen den Weg zur Krankenstation ein, wo die Heilerin Edwina zu Hause war. Beim Anblick dieses Gebäudes kamen viele Gefühle in Lasgol hoch. Einerseits waren sie positiv, weil Edwina ihn hier liebevoll gesund gepflegt hatte. Einmal hatte sie ihn dem sicheren Tod entrissen. Das würde er ihr nie vergessen. Gleichzeitig wurde er auch von Schmerz und Wut übermannt, weil er immer wieder schuldlos und unverdient dort gelandet war.

»Ich warte lieber draußen«, sagte Egil und klopfte ihm auf die Schulter, um ihm Glück zu wünschen. »Geh du rein und versuche, mehr herauszufinden.«

»Einverstanden«, antwortete Lasgol. Er ging zur Krankenstation, die immer offen stand. Daran erinnerte er sich gut, und es verwunderte ihn nicht, in den Betten zwei Schüler vorzufinden. Der eine hatte sich das Bein gebrochen, der andere hatte sich dem Verband nach am Arm oder an der Schulter verletzt. Beide sahen Lasgol neugierig entgegen. Er nickte ihnen grüßend zu.

»Edwina?«, fragte er.

»Die ist hinten«, antwortete der Junge mit dem Beinbruch.

Lasgol durchquerte den Raum, um an die Tür zum hinteren Bereich des Gebäudes zu klopfen, wo die Heilerin lebte.

»Wer braucht mich?«, erklang ihre Stimme. Die Tür ging auf.

»Heilerin«, begrüßte Lasgol sie und senkte respektvoll den Kopf.

»Lasgol! Wie schön, dich zu sehen!«, rief sie überrascht und hob den Kopf.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Lasgol lächelnd.

Edwina umarmte ihn. Lasgol spürte die Zuneigung der Heilerin, die ihn sehr berührte.

»Komm herein und lass dich ansehen.«

Lasgol ging hinein. In Edwinas Gegenwart ging es ihm immer gut, weil sie so viel Güte ausstrahlte. Vielleicht lag es auch an ihrer Gabe, so genau wusste er das nicht. Aber sie strahlte stets ein Gefühl des Wohlbefindens aus. Als er sie näher ansah, hatte er den Eindruck, sie sei in dem Jahr, seit er gegangen war, kein bisschen gealtert, sondern eher jünger geworden. Bestimmt lag das an ihrer Gabe.

»Alles gut hier?«, fragte Lasgol unbekümmert.

»So gut, wie man es eben erwarten kann. Die Unfälle bei den Schülern hören nie auf. Du weißt ja, wie das ist«, lächelte sie. »Aber zum Glück nichts Schlimmes: Knochenbrüche, Schnitte, Verstauchungen und ein paar leichte Krankheiten. Ich bin gut beschäftigt, aber etwas Ernstes ist längere Zeit nicht vorgefallen. Wenn ich es mir recht überlege — seit du weg bist ...«

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ziehe ich Unfälle magisch an.«

»Das wird es sein.« Sie lächelte, und ihre Augen glänzten. »Lass mich dich untersuchen. Ich möchte mich davon überzeugen, dass es dir gut geht.«

»Selbstverständlich«, willigte Lasgol ein.

»Es dauert nicht lange. Du wirst gar nichts spüren.«

Lasgol nickte. Die Magie der Heilerin machte ihm keine Angst, ganz im Gegenteil. Er bewunderte ihre heilenden Kräfte. Sie waren ihm immer wie die wundersamste Art der Magie vorgekommen, denn Wunden und Krankheiten zu heilen, half den Menschen und machte die Welt etwas besser. Mit der vernichtenden Zauberei der mächtigen Magier konnte Lasgol sich gar nicht anfreunden.

Die Heilerin legte ihm beide Hände auf die Brust und schloss die Augen. Lasgols Nackenhaare stellten sich auf. Die Heilerin rief ihre Gabe auf, um eine spezielle Fähigkeit einzusetzen. Lasgol wusste zu schätzen, wie aus Edwinas Händen eine blaue Energie strömte, die in seinen Körper überging. Er entspannte sich bewusst und nahm diese Energie in sich auf. Die Magie der Heilerin war harmlos und erforschte lediglich seinen Organismus, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging. Er fühlte sich rundum wohl, nicht krank oder ungewöhnlich erschöpft, weshalb er davon ausging, dass sie nichts finden würde. Aber eine Untersuchung konnte auch nicht schaden.

Außerdem faszinierte ihn ihre blaue Energie, die so ganz anders war als seine eigene. Lasgols Energie war grün und hatte einen speziellen Farbton. Unabhängig davon kam ihm die Energie der Heilerin fremd und seltsam vor. Jede Form der Magie schien eine eigene Farbe zu haben, was er sehr interessant fand. Egil hätte »faszinierend« dazu gesagt. Nach allem, was sie gelesen hatten, waren nur diejenigen, die über die Gabe oder das Talent verfügten, in der Lage, magische Energie und ihre jeweiligen Schattierungen wahrzunehmen. Und nicht alle konnten dies. Es gab Menschen, die zwar die Gabe besaßen, Magie aber trotzdem nicht erkannten. Die meisten Menschen konnten Magie überhaupt nicht sehen und merkten nicht, wenn sie aktiviert oder eingesetzt wurde. Deshalb fanden sie diese Kunst unheimlich und fürchteten sich davor. Nicht sehen zu können, wie etwas geschah, war erschreckend. Für diejenigen, die nicht über die Gabe verfügten, bewirkte Magie auf unsichtbare Weise unvorstellbare Dinge.

Edwinas Untersuchung war so ausgiebig, dass Lasgol irgendwann beunruhigt war. Das dauerte viel zu lange. Hatte sie womöglich etwas Schlimmes entdeckt? Etwas Gutes konnte es zumindest nicht sein, sonst wäre sie längst fertig. Einmal runzelte die Heilerin die Stirn und schien sich gründlicher zu konzentrieren. Lasgol registrierte, dass sie mehr Heilenergie in seinen Körper leitete. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Er wartete ab, aber inzwischen war er besorgt.

»Das war’s«, sagte sie schließlich und machte die Augen wieder auf. Sie löste die Hände von Lasgol. Ihre blaue Energie verebbte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er mit Zweifel in der Stimme.

»Ja, du kannst beruhigt sein. Du bist stark wie eine Eiche. Ich habe nichts Negatives in deinem Körper gefunden. Keine Krankheit und kein Organ, das Probleme bereiten würde.«

Lasgol atmete auf. »Einen Moment hatte ich mir Sorgen gemacht. Die Untersuchung hat lange gedauert.«

»Es war nichts Schlimmes. Dennoch ist mir etwas aufgefallen, das anders war.«

Lasgol erstarrte. Das klang gar nicht gut. »Anders? Inwiefern anders?«

»Hast du in Bezug auf deine Gabe nichts Ungewöhnliches bemerkt?«

»In Bezug auf meine Gabe? Hm, nein ... Stimmt etwas nicht?«

»Ganz ruhig, es ist nichts Schlimmes.«

»Oh ...«

»Aber es ist doch ungewöhnlich, und ich habe es zuvor nicht gespürt. Jetzt sehe ich es. Das kommt mir merkwürdig vor.«

Lasgol sah der Heilerin in die Augen. »Was ist es?«

»Dein Reservoir der Macht ist gewachsen.«

Er blinzelte verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Meine innere Energie hat nicht zugenommen. Sie ist genau wie immer.«

»Ich fürchte, das stimmt nicht. Sie ist ein ganzes Stück stärker als in deiner Ausbildungszeit.«

»Und das ist bestimmt kein Irrtum?«

»Nein. Ich habe dich gründlich untersucht. Sie ist größer geworden, seit ich dich das letzte Mal untersucht habe, und zwar deutlich größer.«

»Das kann nicht sein. Das hätte ich doch gemerkt.«

»Für dich hat sie nicht zugenommen?«

Lasgol schüttelte den Kopf. »In meiner Wahrnehmung hat der See immer dieselbe Größe.«

»Das ist wirklich eigenartig. Lass mich dich noch einmal untersuchen. Ich möchte mich vergewissern, dass ich es nicht falsch einschätze.«

»Nur zu.«

Edwina wiederholte die Untersuchung. Am Ende legte sie Lasgol eine Hand auf die Schulter.

»Ich habe mich nicht geirrt. Deine Macht ist gewachsen«, sagte sie.

Lasgol war fasziniert. »Das wundert mich, aber ich werde es überprüfen.«

Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann suchte er den Energiesee, mit dem er seine Kraft visualisierte, und fand ihn in seiner Brust. Edwina stellte sich einen Brunnen vor, aber für ihn war es ein See, den er nun untersuchte. Größe und Tiefe waren genau wie immer. Es hatte sich nichts verändert. Er beobachtete den Energiesee noch etwas länger, weil er sich fragte, ob das, was die Heilerin wahrnahm, wirklich so sein konnte. Aber er bemerkte nichts Ungewöhnliches. Alles war ganz normal. Er schlug die Augen wieder auf.

»Mein See der Macht ist so wie immer«, sagte er.

»Bist du sicher?«

Lasgol nickte nachdrücklich. »Ganz sicher.«

Edwina dachte nach.

»Dann ist das Problem anders gelagert«, sagte sie schließlich.

»Und zwar?«

»Du kannst nicht erkennen, wie deine Macht zunimmt. Etwas in deinem Inneren blockiert deine Wahrnehmung.«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Das heißt, sie ist gewachsen, aber ich kann es nicht sehen?«

»Das steht zu befürchten.«

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, woran das liegen könnte.«

»Höchstwahrscheinlich ist die Verbindung zwischen deinem Geist und deiner magischen Kraft unterbrochen.«

»Kommt so etwas häufiger vor?«

»Es ist nicht verbreitet, aber, ja, es kommt vor. Es gibt Magier, bei denen die Verbindung zwischen Geist und Magie verloren geht — oder zwischen Körper und Magie, wie andere die Verbindung sehen, die sich bei denen mit der Gabe ausbildet. So ein Verlust kann partiell oder vollständig sein. Bei einem Totalverlust können die Betroffenen ihre Magie nicht mehr einsetzen, weil sie sie nicht mehr in sich wahrnehmen. Bei einem Teilverlust können sie auf das zugreifen, wozu noch eine Bindung besteht, und verlieren das, was sie nicht mehr erkennen.«

»Davon hatte ich keine Ahnung.«

»Es ist ein sehr komplexes Thema, mit dem sich nur die Weisen und die Heilerinnen befassen. Man weiß nicht viel darüber, wie die Bindung entsteht. Über ihren Verlust gibt es jedoch einige Studien. Traumatische Erlebnisse können die Verbindung kappen. So viel ist bekannt.«

»Traumatische Erlebnisse hatte ich zweifellos.«

»Dann könnte das der Grund sein.«

»Und kann eine einmal gerissene Verbindung sich neu bilden?«, fragte Lasgol auf der Suche nach einem Lösungsansatz.

»Die bekannten Studien enthalten keinen Fall, bei dem sie wiederhergestellt werden konnte. Tut mir leid.«

»Das hatte ich befürchtet.«

»Dennoch liegt dein Fall etwas anders. Normalerweise reißt das Band, und der Magier büßt seinen Zugriff auf seine Magie oder einen Teil davon ein. Bei dir ist das anders. In deinem Fall wächst der Brunnen — oder See — der magischen Energie noch an, aber dieses Wachstum nicht mit deinem Geist und deinem Körper verknüpft.«

»Ist so ein Wachstum normal?«

»Bei manchen Menschen schon. Bei den meisten Leuten mit der Gabe bleibt deren Umfang konstant. Man könnte sagen, sie sind mit einer begrenzten Menge an magischer Energie geboren. Es gibt jedoch eine kleine Anzahl Glücklicher, bei denen der Quell ihrer Energie, ihrer Macht, ihr Leben lang weiterwächst. Und mir scheint, dass du so jemand bist.«

»Aber auf diese zunehmende Energie kann ich nicht zugreifen.«

»Im Augenblick nicht.«

»Und eines Tages?«

»Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich hoffe es, aber diese Frage kann ich dir nicht beantworten.«

»Was kann ich tun, um diese Verbindung herzustellen?«

»Arbeite daran. Dein Geist muss die neue Energie finden, die du erzeugst, die dein Körper bildet. Wenn dir das gelingt, verbindet er sich damit. Erst dann kannst du darauf zugreifen.«

»Ich verstehe. Sie ist da, in mir, aber ich habe keinen Zugang dazu, weil ich sie nicht wahrnehmen kann.«

»Genau. Ich fürchte, du musst es immer wieder probieren, bis es dir gelingt. Wie so viele andere Dinge im Zusammenhang mit der Magie.«

Lasgol setzte ein sarkastisches Lächeln auf. »O ja. Die Magie und ihre Mysterien ...«

»Allerdings.« Edwina lächelte.

»Ich werde es versuchen. Letztlich ist es so ähnlich, wie wenn ich eine neue Fähigkeit entwickeln möchte. Nur muss ich in diesem Fall lernen, die zusätzliche Energie zu entdecken, die ich bereits besitze.«

»Das klingt erfolgversprechend.« Edwina nickte wohlwollend.

»Ich werde mich anstrengen.«

»Einfach wird es sicher nicht. Es kann lange dauern, sehr lange«, warnte sie.

»So wie bei jeder meiner Fähigkeiten. Ich weiß, wie frustrierend das sein kann.« Er seufzte ergeben.

»Sieh es von der positiven Seite. Nur wenige haben das Glück, mit der Gabe auf die Welt zu kommen, und bei noch weniger Menschen wächst diese Gabe mit der Zeit. Bei sehr wenigen. Du hast wirklich sehr viel Glück.«

Lasgol dachte nach. »Ja, ich bin vom Glück begünstigt. Ich werde eine Möglichkeit suchen, Zugang dazu zu finden, ganz gleich, wie lange es dauert.«

»So gefällst du mir.« Sie lächelte zufrieden. »Und jetzt sage mir: Was führt dich zu mir? Du bist nicht krank, und von dieser neuen Entwicklung hattest du nichts geahnt.«

Lasgol hätte gern geantwortet, besann sich aber eines Besseren. Er wollte nicht, dass Edwina dichtmachte, weil er ihr eine direkte Frage stellte.

»Ich komme gerade von Dolbarar.«

»Aha. Sehr gut. Ein Anstandsbesuch?«

»Ja. Das heißt, er hat mich rufen lassen. Er wollte Näheres über meine Erlebnisse im Refugium erfahren.«

»Ich kann mir vorstellen, dass das unvergesslich war.«

»Das kann ich unterschreiben. Aber ich hatte den Eindruck, dass es Dolbarar gar nicht gut geht. Das hat mich bestürzt. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Ist er krank? Fehlt ihm etwas?«

Edwinas liebenswürdiges Gesicht wurde ernst. »Es gibt nichts, worüber du dir Gedanken machen solltest.«

»Bei unserem Besuch gab es einen Moment, wo er nicht einmal aus seinem Sessel hochkam.«

»Ich kümmere mich um ihn. Es gibt keinen Anlass zur Beunruhigung.«

»Wenn die Heilerin des Lagers ihn versorgt, stimmt aber etwas nicht.«

»Das geht dich nichts an«, sagte Edwina knapp.

»O doch, das tut es. Er hat mir das Leben gerettet. Ich mag ihn und habe große Achtung vor ihm. Wenn es in meiner Hand liegt, muss ich ihm helfen.«

»Ich verstehe, wie du empfindest, aber lass mich dir versichern, dass es nicht in deiner Hand liegt. Es gibt nichts, was du tun könntest. Überlass das mir.«

»Aber ...«

»Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.«

Lasgol merkte, dass er bei der Heilerin nichts erreichen würde. Sicher hatte Dolbarar ihr aufgetragen, kein Wort darüber zu verlieren, und sie befolgte seinen Befehl. Also beließ er es dabei, um sich die Heilerin nicht zu entfremden.

»Schon gut. Ich bohre nicht weiter nach. Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, stehe ich zur Verfügung.«

»Danke. Ich werde daran denken.«

Er verabschiedete sich von Edwina, die wieder ganz sie selbst war, nachdem dieses Thema erledigt war.

Egil wartete draußen. Als er Lasgol kommen sah, begrüßte er ihn mit fragendem Blick. »Und? Warst du erfolgreich?«

»Nein. Sie wollte mir nicht sagen, was ihm fehlt.«

»Das hatte ich befürchtet.«

»Aber es steht fest, dass da etwas ist. Und Edwina weiß darüber Bescheid.«

»Dolbarar wird ihr befohlen haben, kein Wort darüber zu verlieren.«

»Das glaube ich auch.«

»Wir müssen der Sache weiter nachgehen.«

Lasgol nickte, obwohl er nicht wusste, wie sie das anstellen könnten oder wo er anfangen sollte.


Kapitel 8

Sie machten sich auf den Weg zu Egils Hütte, um nach Camu und Ona zu sehen. Die beiden längere Zeit allein zu lassen, war keine gute Idee, obwohl sie eingesperrt waren.

Als sie wieder am Hauptquartier vorbeikamen, dachte Lasgol noch einmal über das Gespräch mit Dolbarar nach. Etwas, was der Lagerleiter gesagt hatte, war ihm aufgefallen, und jetzt ging es ihm wieder durch den Kopf.

»Kam dir der Rat, den Dolbarar uns gegeben hat, nicht auch merkwürdig vor?«, sagte er zu Egil.

Sein Freund dachte einen Moment nach. Er wusste, worum es Lasgol ging.

»Ich gehe davon aus, dass dieser Rat — oder die Ermahnung — in erster Linie an mich gerichtet war«, antwortete er.

»Ja, aber er hat es zu uns beiden gesagt.«

»Ich habe begründeten Verdacht, dass König Thoran ihm gedroht hat«, fuhr Egil fort.

»Meinst du wirklich?«

Egil nickte. »Thoran weiß, dass ich hier bei Dolbarar bin. Er will, dass man mich überwacht. Damit ich meinem Bruder nicht helfe.«

»Dich überwachen?«

»Mir ist aufgefallen, dass Haakon neuerdings ein unstillbares Interesse an meiner Person hegt. Dass du nicht sein Liebling bist, wissen wir beide, aber sein Interesse an mir kann nur darauf beruhen, dass Dolbarar ihn gebeten hat, mich im Auge zu behalten.«

»Meinst du wirklich?«

»Ich befürchtet es. Aber das ist kein Vorwurf. Thoran und Orten sind skrupellos. Sie gehen über Leichen. Wenn sie den Verdacht hegen, dass ich meinem Bruder helfe, werden sie Dolbarars Kopf fordern. Denk daran, dass er den beiden für uns die Stirn geboten hat, nachdem wir den Wandler entlarvt hatten. Unser Lagerleiter ist ein guter, vertrauensvoller Mann, aber er ist nicht dumm, und er kann auf einen Berg an Erfahrung zurückblicken. Er weiß, was Blutsbande bedeuten, und er überwacht mich. Und wenn ich vom Weg abweiche, wie er es ausgedrückt hat, weiß er, dass sein Kopf und die unseren auf einem Silbertablett vor Thorans Thron enden können.«

Lasgol seufzte. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Die Lage spitzt sich zu. Wir können nur noch uns selbst vertrauen. Hilfe haben wir von niemandem zu erwarten. Nicht einmal von Dolbarar. Ihm sind die Hände gebunden, und er kann uns kein zweites Mal beistehen. Wenn man uns erwischt, ist es das Ende.«

»Das heißt, wir müssen noch vorsichtiger sein. Besonders du.«

»Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

»Ich habe das Gefühl, dass die Situation kurz vor der Eskalation steht. Schon beim Gedanken daran dreht sich mir der Magen um.«

»Der Krieg geht in die letzte Phase. Bis zum nächsten Winter wird er entschieden sein — so oder so.«

»Wird Arnold siegreich sein?«

Jetzt seufzte auch Egil. Sein Gesicht wurde sehr ernst. »Seine Position ist sehr schwierig. Zahlenmäßig und auch von den Ressourcen her ist er klar unterlegen. Das ist keine gute Ausgangsposition.«

»Er hat dich. Und viele Norghaner, die treu zum Westen stehen.«

»Dennoch. Ich weiß nicht, ob das ausreicht, um Thoran zu schlagen.«

»Wird er die offene Schlacht suchen?«

»Ich habe ihm davon abgeraten. Damit würde er verlieren. Es wäre besser, wenn er sich hinter den Mauern von Estocos, der Hauptstadt unseres Herzogtums Vigons-Olafston, verschanzt und dort den Angriff von Thorans Heer abwartet. Das wäre weniger riskant und würde weniger Leben kosten.«

»Ja. Bei einer geringeren Truppenstärke erscheint das ratsam.«

»Zu gegebener Zeit könnte der König mich gegen meinen Bruder einsetzen wollen.«

»Als Geisel?«

Egil nickte. »Das ist eine realistische Option. Es ist eine Taktik, die unter Königen und Adligen eine lange Tradition hat. Erpressung über Blutsverwandte ist immer sehr effektiv.«

»Das wird Dolbarar nicht zulassen.«

Egil schüttelte den Kopf. »Er kann uns nicht noch einmal helfen. Und selbst wenn er es könnte, würde ich es nicht wollen. Es würde ihn das Leben kosten, und das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Ich empfinde eine tiefe Zuneigung für Dolbarar. Er ist ein guter Mensch, edel, ehrenhaft und gerecht. Ich will nicht, dass ihm etwas Schlechtes widerfährt, schon gar nicht aufgrund meines Handelns oder meiner Loyalität.«

»Ich verstehe dich. Dann brauchen wir einen Plan für den Fall, dass er sich verpflichtet sieht, dich auszuliefern.«

»Daran arbeite ich bereits«, sagte Egil und deutete auf seinen Kopf.

Lasgol lächelte. »Das beruhigt mich ein wenig. Dein kluges Gehirn tüftelt bestimmt längst einen perfekten Plan aus.«

»Einen perfekten Plan gibt es nicht.«

»Dann eben einen sehr guten, bei dem fast nichts schiefgehen kann!«

Egil nickte lächelnd. »Das stimmt. Ich brauche noch etwas mehr Zeit, aber ich kann dir versichern, dass ich daran arbeite. Ich möchte mich ungern überraschen lassen.«

»Du schaffst das schon!«

Egil seufzte und zuckte mit den Schultern. »Hoffen wir’s.«

Dann verfiel er in Schweigen. Seine nachdenkliche Miene verriet Lasgol, dass ihn etwas beschäftigte.

»Was ist los, mein Freund?«

»Es gibt da etwas, worüber ich mir schon lange Gedanken mache.«

»Du machst dir ständig über alles Gedanken«, lächelte Lasgol, um ihn aufzumuntern.

»Es kommen schwierige Zeiten auf uns zu.«

»Der Krieg.«

»Ja. Er wird uns alle auf die Probe stellen.«

»Den haben wir schon einmal überlebt. Es wird uns wieder gelingen«, sagte Lasgol optimistisch.

»Dieses Mal wird es anders sein. Es gibt einen entscheidenden Faktor, der sich geändert hat, und der betrifft uns.«

»Wenn du ›uns‹ sagst, meinst du die Schneepanther, ja?«

»Ja. Unsere engsten Freunde.«

Sie brachen ab und sahen sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. Egil senkte die Stimme und sprach nur noch flüsternd.

»Dieser Krieg wird unsere Loyalität und leider auch unsere Freundschaft auf die Probe stellen.«

»Wir bleiben vereint, so wie wir es immer waren«, versicherte Lasgol ihm.

»Ich befürchtet sehr, dass es dieses Mal nicht so sein wird. Denn wir haben keinen gemeinsamen Feind. Nicht mehr.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Als wir uns das letzte Mal für eine Seite entscheiden mussten, Osten oder Westen, Uthar oder Darthor, da hatten wir einen gemeinsamen Feind: den Wandler. Das ist diesmal nicht der Fall, und es geht auch nicht mehr um Uthar oder Darthor. Damit ist die Situation vollkommen anders.«

»Ich glaube, ich beginne zu verstehen, was du sagen willst.«

»Letztes Mal haben wir uns zusammengetan — und das nicht ohne Schwierigkeiten, wie ich dich erinnern sollte —, um den Wandler zu demaskieren. Wir wussten alle, dass er ein falsches Spiel spielte. Zumindest hatten wir einen sehr begründeten Verdacht. Diesmal ist es anders. Dieses Mal müssen wir uns ohne dieses gemeinsame Ziel auf eine Seite schlagen, und ich fürchte, es werden sich nicht alle von uns für dieselbe Seite entscheiden.«

»Du meinst, einige von uns werden König Thoran und damit dem Osten helfen wollen.«

Egil nickte bedrückt. »Ja. Das steht zu befürchten.«

»Aber er ist nicht der rechtmäßige König. Die Thronfolge steht deinem Bruder Arnold zu.«

»Das ist durchaus umstritten. Alle im Osten unterstützen Thoran.«

»Und der gesamte Westen deinen Bruder.«

»Ingrid, Nilsa, Gerd und Viggo sind aus dem Osten. Nur du und ich kommen aus dem Westen.«

»Aber sie sind unsere Freunde.«

»Richtig. Und deshalb sind sie hin- und hergerissen. Aufgrund ihrer Herkunft und als Waldläufer werden sie den Osten unterstützen wollen. Aus Freundschaft mir gegenüber könnten sie auch dem Westen beistehen. Aber das wäre Hochverrat, und ich weiß nicht, ob sie dazu bereit sind. Ich weiß nicht einmal, ob ich das möchte. Ich will diese Entscheidung nicht auf meinem Gewissen haben. Sie sind meine Freunde. Ich will sie nicht zum Galgen führen.«

»Jetzt verstehe ich. Moralisch ist das ein echtes Dilemma.«

»Und sehr schwer zu lösen. Vielleicht zu schwer. Deshalb fürchte ich, dass es uns entzweit, uns auseinanderreißt, ... dass unsere Freundschaft dadurch enden könnte.«

»Auf keinen Fall!«

»Solche Grenzerfahrungen, bei denen Loyalität und Ehre von Freunden auf den Prüfstand gestellt werden, können eine unüberwindbare Kluft aufreißen. Wir könnten unsere Freunde verlieren, womöglich für immer.«

»Das müssen wir um jeden Preis verhindern.«

»Ich denke schon länger darüber nach, aber bisher sehe ich für dieses Problem keine perfekte Lösung. Ich weiß nicht einmal, wie du damit umgehen wirst«, sagte er zu Lasgol und sah ihm in die Augen.

»Ich?«

»Wem fühlst du dich verpflichtet, jetzt, nachdem deine Mutter nicht mehr da ist? Stehst du zu Thoran und den Waldläufern? Zum Osten? Oder hältst du zum Westen, zu meiner Familie? Zu den Deinen?«

Lasgol wollte erwidern, dass er selbstverständlich für den Westen war, aber irgendwie konnte er das nicht. Etwas in ihm flüsterte, dass das nicht richtig wäre. Er fühlte sich merkwürdig, richtig zerrissen. Er stammte aus dem Westen. Seine Mutter, sein Vater, alle kamen aus dem Westen. Zudem war Egils Geschlecht Vigons-Olafston die Linie, der eigentlich der Thron zustand. Das alles wusste er und spürte es auch innerlich. Andererseits war er jedoch ein Waldläufer, der dem Reich diente, dem König, unabhängig von Osten oder Westen. Thoran mochte ein besserer oder ein schlechterer König sein, doch momentan saß er nun einmal auf dem Thron und war der König von Norghana. Sich gegen Thoran und die Waldläufer zu stellen, die ihm treu ergeben waren, wäre Hochverrat, und auch das empfand Lasgol entsprechend. Er wollte kein Verräter sein. Er wollte sich auch nicht gegen die Waldläufer auflehnen. Allerdings war Arnold der Erbfolge nach rechtmäßiger König von Norghana, weshalb sie ihm helfen müssten, die Krone wieder zu erringen. Er merkte, wie sein Magen zu rumoren begann und wurde nachdenklich.

»Du weißt, dass du auf mich zählen kannst ...«, brachte er schließlich heraus.

»Es ist keine leichte Entscheidung, nicht wahr?«

»Ich dachte, sie wäre einfacher ...«

»Vorher war sie das auch. Als deine Mutter noch lebte. Aber wer jetzt mir und meiner Familie hilft, stellt sich damit gegen den König und die Waldläufer. Das ist wirklich nicht leicht. Es widerspricht dem, was du geschworen hast.«

Lasgol nickte. »Ich habe das Gefühl, ich müsste beides tun. Und ich habe das Gefühl, dass ich dir helfen muss.«

»Danke für deine Ehrlichkeit, mein Freund. Vielleicht kannst du mir nicht helfen.«

»Ich würde dir immer helfen.«

»Auch wenn du dafür Hochverrat begehen müsstest?«

»Nun, wenn du es so ausdrückst ...«

»Du bist aufrichtig und ehrenhaft. Deshalb steckst du in der Zwickmühle. Und genau darum will ich dich nicht dazu zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst. Ich weiß, dass du für mich dem Tod ins Auge sehen würdest, aber ich will nicht, dass du für mich deine Prinzipien verrätst.«

»Wir müssen Mittel und Wege finden«, sagte Lasgol, ohne zu wissen, wie sie sich aus dieser Situation herauswinden sollten. Einerseits wollte er Egil und dem Westen mit aller Kraft zur Seite stehen, andererseits wusste er, dass es falsch war, die Waldläufer zu betrügen. Und dieses Mal gab es keinen zwingenden Grund, der dies rechtfertigte. Wenn er seinen eigenen Weg ging, dann nur, weil er der Familie seines Freundes beistehen wollte und weil auch er glaubte, dass die Krone Arnold zustand. Das würde Hochverrat bedeuten.

»Das wird kompliziert ... Und für unsere Freunde umso mehr.«

Lasgol nickte. Egil hatte wie immer recht.

»Dass Ingrid die Waldläufer verrät, kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er.

»Weder sie noch Nilsa noch Gerd täten das«, stellte Egil fest. »Sie sind aus dem Osten, sie sind loyal, und ohne einen gewichtigen Grund würden sie nichts gegen die Waldläufer oder den König unternehmen. Dass ich meinem Bruder helfe, damit die Krone wieder an unsere Familie fällt, dürfte für sie kein ausreichender Grund sein, die Seite zu wechseln, fürchte ich.«

»Das gilt aber nicht für Viggo.«

Egil lächelte. »Viggo wählt seine Seite, ohne lange darüber nachzudenken. Ich weiß, dass ich auf ihn zählen kann.«

»Ja, Viggo gibt nicht viel auf Moral.« Lasgol lächelte.

»Und dann wären da noch Astrid und Molak. Beide aus dem Osten.«

Lasgol nickte. »Stimmt, die sind ein Problem. Bei Astrid war es letztes Mal schon knapp. Ich hatte größte Schwierigkeiten, sie zu überzeugen. Aber jetzt, ohne den Wandler, ohne einen übergeordneten Grund — sie wird den König und die Waldläufer keinesfalls verraten. Nicht einmal für mich. Ich kann sie unmöglich darum bitten. Es wäre das Ende unserer Beziehung. Nein, wir müssen Astrid aus allem heraushalten. Ich will sie nicht in die Sache verwickeln. Sonst verliere ich sie.«

»Ich weiß. Genauso sieht es bei Molak aus. Er ist zu geradlinig und ehrlich.«

Lasgol nickte. »Das glaube ich auch.«

»Wir stehen an einem sehr schwierigen Scheideweg.«

»Das wird eine echte Feuerprobe, ja. Für unsere Freundschaften und unsere Loyalitäten. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Das Leben neigt leider zu Komplikationen.«

»Das kannst du laut sagen«, antwortete Lasgol niedergeschlagen.

»Irgendwie werden wir auch dies bewältigen. Nur keine Sorge.«

»Es wäre nur schön, wenn wir am Ende alle noch leben und immer noch Freunde sind.«

»Das weiß allein die Vorsehung.«

»Vielleicht kannst du dem Schicksal mit deinen Ideen und meisterlichen Plänen einen Schubs geben.«

»Vielleicht«, sagte Egil, aber sein Lächeln wirkte matt und wenig überzeugt.

»Auf alle Fälle müssen wir abwarten, wie sich die Lage entwickelt. Nur auf dieser Grundlage können wir Entscheidungen treffen, wir zwei wie auch unsere übrigen Freunde.«

»Einverstanden. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, euch nicht in die Pläne und Aktionen zur Unterstützung meines Bruders hineinzuziehen. Auf diese Weise werdet ihr euch nicht verpflichtet fühlen, euch für eine Seite zu entscheiden.«

»Ich weiß nicht, ob mich das überzeugt. Und wenn du Hilfe brauchst? Oder wenn etwas schiefgeht?«

»Dann ist das mein Schicksal. Ich will meine Freunde nicht mit in den Abgrund reißen.«

Diese Antwort gefiel Lasgol gar nicht. Es bedeutete, dass Egil sie aus Sorge um ihr Wohlergehen womöglich nicht um Hilfe bitten würde, wenn er diese dringend brauchte.

»Wenn du in Gefahr bist oder Hilfe brauchst, musst du dich mir und deinen Freunden anvertrauen. Das musst du! Versprich es mir!«

Egil seufzte tief. »Na schön. Ich verspreche es.«

»Wir sind jetzt alle erwachsen.«

»Ich weiß.«

»Du kannst uns nicht vor einem Krieg bewahren, in den wir verwickelt werden, ob wir es wollen oder nicht.«

Egil nickte bedrückt.

»Ja. Am Ende wird es unvermeidbar sein. Der Augenblick wird kommen, in dem jeder von unseren Freunden seinen eigenen Weg wählen muss und selbst entscheidet, ob und wem er hilft.«

»Wir werden sehen«, sagte Lasgol und klopfte Egil aufmunternd auf die Schulter. Nachdenklich liefen die beiden Freunde weiter und gingen dabei in Gedanken alles durch, was sie besprochen hatten. Dabei dachten sie an ihre treuen Freunde, die gerade selbst im Einsatz waren. Wahrscheinlich dachten auch die anderen ziemlich viel über dieses Thema nach.

»Es geht ihnen doch bestimmt gut, oder?«, sagte Lasgol plötzlich zu Egil.

»Selbstverständlich. Kaum jemand im ganzen Reich ist so gut ausgebildet wie sie. Die kommen klar, keine Bange.«

Das beruhigte Lasgol ein wenig, wenn auch nicht für lange. Schon bald wurde die Sorge um das Los seiner Freunde wieder stärker.

Sie erreichten Egils Hütte, öffneten die Tür und wurden prompt von Ona angefaucht.

»Ona. Ganz ruhig. Ich bin es«, sagte Lasgol.

Als die Schneeleopardin Lasgol erkannte, kam sie wie ein übergroßes Kätzchen angelaufen, das sich freut, weil sein Besitzer zurückkehrt. Camu machte sich sichtbar. Er hing an der Zimmerdecke und stieß ein glückliches Quieken aus. Kopfüber musterte er die beiden und begann, mit den Beinen zu wippen und den Schwanz hin und her zu schlagen.

»Wie ich sehe, kann er sich noch immer an jede Oberfläche anheften und dabei sein eigenes Gewicht halten«, stellte Egil fest.

»Ja. Es scheint ihm nichts auszumachen, dass er inzwischen größer und schwerer ist.«

»Wie merkwürdig. Das muss ich untersuchen.«

»Wirklich eigenartig«, murmelte Lasgol in sich hinein.

Egil lächelte. »Ich hege den Verdacht, dass wir über Camu noch viele interessante und faszinierende Dinge herausfinden werden.«

»Ich auch ...«

Gleich darauf stürzten sich Camu und Ona auf Egil, um mit ihm zu spielen.

»Langsam ... Er ist doch bloß ein armer Mensch!«, sagte Lasgol zu ihnen, ohne sich das Lachen verkneifen zu können.

»Ein armer Mensch von geringer Größe«, ergänzte Egil ebenfalls lachend.

Die Spielzeit von Egil, Camu und Ona nutzte Lasgol, um zu berichten, was Edwina ihm gegenüber preisgegeben hatte. Die Reaktion war erwartungsgemäß.

»Das ist faszinierend!«

Lasgol lächelte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Wir müssen experimentieren und herausfinden, ob du nicht doch an diese neue Energie in deinem Inneren herankommst.«

»Experimentieren ist für mich ein Unwort«, sagte Lasgol irritiert.

»Denk doch an das Potenzial und was für exzellente Neuigkeiten das sind! Deine Energie, deine Macht — sie wird dein Leben lang größer werden. Das ist fantastisch!«

»Das können wir nicht wissen.«

»Es ist eine Hypothese, die auf einem neuen Fakt beruht. Ich glaube, wenn das einmal geschehen ist, wird es auf die Dauer so weitergehen. Das ist das Wahrscheinlichste.«

»Wir werden sehen. Momentan ist es genau einmal passiert, und ich bin mir dessen nicht einmal bewusst.«

»Bestimmt ist so etwas in einem Buch über mystische oder magische Erkenntnisse dokumentiert. Ich mache mich auf die Suche nach passender Lektüre.«

Lasgol lächelte. »Nur zu. Vielleicht hast du ja Glück.«

Er glaubte nicht an seine eigenen Worte, denn er hatte große Zweifel daran, dass ein Buch über Magie ausgerechnet hierzu etwas sagen könnte. Aber es schadete auch nichts, es zu versuchen.

»Am Ende behält Viggo vielleicht doch noch recht«, grinste Egil frech.

»Viggo? Womit?«

»Das mit deinem Kopf nicht alles stimmt.«

Lasgol fing an zu lachen, und Egil fiel ein. Als Camu sah, dass beide lachten, begann er zu wippen. Die arme Ona, die solche Zeichen der Freundschaft nicht gewohnt war, sah die drei an und legte die Ohren zurück. Sie verstand nicht, was gerade los war. Lasgol ging zu ihr und kraulte ihr den Kopf.

»Lachen ist gut«, flüsterte er. »Es erfreut die Seele.«

»Und es lässt sie heilen«, ergänzte Egil.

Sie lachten noch mehr und ließen sich ganz von diesem Glücksmoment umfangen. Bald würde sich alles verändern, und Augenblicke wie dieser mochten lange auf sich warten lassen. Das wussten sie beide.


Kapitel 9

Lasgol und Egil nutzten die gemeinsame Zeit, um wie üblich über tausendundein Thema zu reden. Gegen Abend machte sich Lasgol auf den Weg zum Lagerhaus, um sich für seinen Einsatz mit Lebensmitteln einzudecken. Der diensthabende Waldläufer war so unfreundlich wie immer, händigte ihm aber alles aus, was er brauchte, einschließlich einiger Karten vom Territorium im Norden. Das war einer der Vorteile der Waldläufer: Im Lager, in der Hauptstadt und an einigen Posten, die über das Reich verteilt lagen, konnten sie alles bekommen, was sie benötigten.

Als er wieder zu Camu und Ona zurückkehrte, lief er Eyra über den Weg. Sie kam von den Werkstätten der Schule der Naturkunde.

»Hallo Lasgol«, begrüßte ihn die Weise mit einem freundlichen Lächeln.

»Guten Abend«, begrüßte Lasgol sie und senkte respektvoll den Kopf.

»Vorräte für unterwegs?«, fragte sie und deutete auf den Reisesack auf seinem Rücken.

»Ja, genau.«

»Du ziehst in den Norden?«

»Ja, Meisterin.«

»Vielleicht könntest du mir einen Gefallen tun.«

»Natürlich.«

»Ich brauche eine besondere, seltene Pflanze. Für ein Heilmittel, das sehr schwer herzustellen ist. Es wächst nur in einer bestimmten Gegend im Norden.«

»Im Territorium der Eisbarbaren, richtig?«

Eyra lächelte. »Du hattest schon immer eine rasche Auffassungsgabe. Richtig geraten, es wächst wirklich dort.«

Lasgol nickte. »Ich werde die Pflanze besorgen.«

»Sehr gut. Ich kann dir auf einer Karte zeigen, wo du sie findest. Ich möchte nicht, dass du das komplette feindliche Territorium danach absuchst und dich unnötig in Gefahr begibst. Hast du eine Karte?«

Lasgol nickte. »Ich kenne mich dort oben nicht gut aus, darum habe ich um Karten gebeten.«

»Gut gemacht. Ich habe gehört, dass die Eisbarbaren zurück sind. Du solltest vorsichtig sein.«

»Es sieht so aus. Ich schätze, ich werde es bald herausfinden. Ja, ich werde sehr vorsichtig sein.«

Eyra markierte den Bereich auf der Karte, in dem er nach der Pflanze suchen sollte.

»Es handelt sich um die Unvergängliche Glocke«, sagte sie. »Die Pflanze ist sehr selten. Sie hat eine tiefgelbe Blüte, fast orange, und wächst an einem langen Stängel. Er wird mehr als drei Handspannen hoch. Aber das auffälligste Merkmal ist, dass die Spitze weiß wie Schnee und glockenförmig ist.«

»Oh ... Und sie blüht auch im Winter?«

»Das ganze Jahr über. Daher der Name, Unvergängliche. Sie trotzt Schnee und Kälte. Es ist eine sehr ungewöhnliche Pflanze. Leider findet man sie nur an wenigen Orten, und selbst dort kommt sie nur vereinzelt vor. Die Suche wird nicht leicht sein.«

»Wie ungewöhnlich!«

»Das stimmt. Halte auf Lichtungen zwischen Bäumen danach Ausschau.«

»Verstanden.«

Dieser Auftrag kam Lasgol merkwürdig vor. Warum brauchte Eyra diese spezielle Pflanze und das ausgerechnet jetzt? Konnte es etwas mit Dolbarars Krankheit zu tun haben? Er beschloss, es herauszufinden.

»Wofür verwendet man diese Pflanze?«, fragte er in unschuldigem Ton wie aus ehrlichem Interesse.

»Für die Zubereitung von Heilmitteln.«

»Zum Heilen? Wie interessant.« Lasgol gab sich fasziniert, um ihr mehr Informationen zu entlocken. »Gegen Fieber?«

»Nein. Man behandelt damit Blutvergiftungen.«

»Also Infektionen, die den Körper schwächen? Schwere Krankheiten?«

»Ja, genau. Seit wann interessierst du dich so sehr für die Heilkunst?«

»Oh, die hat mich schon immer interessiert. Der Umgang mit Tieren und das Fährtenlesen fallen mir nur leichter als das Heilen.«

»Das sehe ich«, sagte sie und deutete auf Lasgols Brust mit den beiden Spezialistenabzeichen.

»Ist denn jemand so krank, dass er diese Pflanze braucht?«, fragte Lasgol in besorgtem Ton.

»Reicht es nicht, dass ich dich bitte, danach zu suchen? Brauchst du weitere Gründe?«

»Nein, natürlich nicht. Es ging mir nur darum, ob es eilig ist. Ich werde sie suchen und finden und hierherbringen.«

»Schon besser. Bringe mir nach Möglichkeit drei Stück davon. Sie sind nicht leicht zu entdecken, aber ich brauche sie. Eine allein wird für das Präparat, das ich zubereiten will, nicht reichen.«

»Selbstverständlich. Das mache ich.«

»Ich benötige sie, ehe das Tauwetter vorüber ist.«

»Ich werde rechtzeitig zurück sein.«

»Vielen Dank. Und noch etwas: Diese Angelegenheit bleibt unter uns. Kein Wort zu niemandem.«

»Natürlich. Meine Lippen sind versiegelt.«

»Danke. Viel Glück und pass gut auf dich auf.«

»Danke, das werde ich.«

Eyra ging langsam weiter, und Lasgol blieb nachdenklich stehen. Was für ein seltsamer Auftrag ... Eyra wollte, dass es geheim blieb. Das konnte nur bedeuten, dass es mit Dolbarars Zustand zusammenhing.

Er machte sich auf den Weg zu Egils Hütte, um mit ihm zu sprechen, traf ihn aber nicht an. Darum holte er Ona und sah sich mit ihr im Freien nach seinem Freund um. Camu ließ er schlafend zurück. Plötzlich sprach ihn jemand an.

»Na sieh mal einer an, wen die erste Frühlingsbrise herbeiweht. Keinen geringeren als einen Helden ... und obendrein einen aus dem Westen«, sagte eine weibliche Stimme, die Lasgol bekannt vorkam, obwohl er sie nicht auf Anhieb erkannte. Er drehte sich um und sah sich einem bildhübschen, blonden Mädchen in Waldläuferkleidung gegenüber, das ihn mit einem verschmitzten Lächeln ansah.

»Valeria! Was für eine Überraschung!«

»Valeria? Sind wir etwa keine Freunde mehr?«, fragte sie und spielte die Eingeschnappte.

»Entschuldigung, Val«, sagte Lasgol lächelnd.

»Schon besser«, gab sie zurück. Sie lächelte frech, kam näher und nahm ihn fest in die Arme. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange, der Lasgol völlig unvorbereitet traf.

Ona grollte warnend.

»Wie ich sehe, hast du eine neue Liebste. Sie scheint eifersüchtig zu sein.«

Lasgol lächelte. »Das ist keine Liebste, es ist meine Vertraute. Sie heißt Ona. Sie beschützt mich, und sie mag es nicht, wenn Fremde sich mir nähern. Wie ich sehe, bist du impulsiv wie eh und je«, fügte er hinzu und streichelte die Schneeleopardin, um ihr klarzumachen, dass hier keine Gefahr drohte.

»Nur bei dir«, sagte Val, aber ihre Zerknirschung war nicht ehrlich. »Und ich bin nun wirklich keine Fremde.« Auf ihrem Gesicht malte sich Empörung.

»Reg dich nicht auf. Für sie bist du eine Fremde.«

Valeria lächelte. »Darf ich sie streicheln? Sie ist wunderschön.«

»Das darfst du, aber du musst dabei deine Hand von unten an ihren Kopf heranführen, damit sie die Bewegung kommen sieht. Wenn du dich von oben annäherst, wird ihr das nicht gefallen. Dann könnte sie zulangen.«

»Sie ist auf der Hut«, sagte Valeria lächelnd.

Sie tat, was Lasgol ihr gesagt hatte, und zeigte Ona ihre Hand, berührte sie dann erst unterhalb des Kopfes, um dann zum Rücken zu fahren und sie zu streicheln.

Ona fiepte fragend und suchte Lasgols Blick.

»Das ist Val. Eine Freundin«, flüsterte Lasgol und nickte, damit Ona sie akzeptierte.

»Eine sehr gute Freundin«, betonte Valeria.

»Was machst du hier?«, fragte Lasgol, der überrascht war, sie im Lager anzutreffen. »Deinen Abschluss hast du doch sicher in der Tasche.«

»Tja, und was erwartet die besten Absolventen?«

»Sie dürfen an der Prüfung für die Elitelaufbahn teilnehmen«, überlegte Lasgol.

»Genau!« Sie strahlte vor Stolz.

»Verstanden.« Lasgol nickte. »Und wann ist es so weit?«

»In drei Tagen.«

»Du wirst dich sehr gut schlagen.«

»Ich weiß«, sagte sie voller Optimismus und Selbstvertrauen. »Aber danke für den Zuspruch.«

Lasgol sah sie an. Sie trug das goldblonde Haar offen und sah ihn aus ihren großen blauen Augen an, die das Licht und alle Blicke auf sich zogen. Valeria war gewachsen, noch weiblicher und attraktiver als vor einem Jahr, und schon damals war sie eine Schönheit gewesen ... zweifellos das schönste Mädchen im ganzen Lager, und das war nicht seine persönliche Einschätzung, sondern eine Tatsache.

»Hast du mich jetzt ausreichend angestarrt?«, fragte sie.

»Ich ... Entschuldigung ...«

Sie kicherte. »Du weißt doch, dass ich dich durchschaue. Für mich bist du ein offenes Buch.«

»Das liegt daran, dass du eine halbe Zauberin bist. Eine Betörerin.«

»Ich werde dir nicht alle meine Geheimnisse verraten, aber da liegst du wohl richtig.«

»Das hatte ich befürchtet.«

»Wie war das Jahr im Refugium? Wir haben Gerüchte gehört. Es soll dieses Jahr hässliche Vorfälle gegeben haben.«

»Es war ... intensiv.«

»Und da du dabei warst, gehe ich davon aus, dass die Vorfälle etwas mit dir zu tun hatten, richtig?«

»Ist denn die ganze Welt davon überzeugt, dass ich den Ärger nur so anziehe?«

»Antworte mir und weiche nicht aus. Ich kenne dich.«

»Nun ja ... gut ... es stimmt. Es hatte etwas mit mir zu tun.«

»Wusste ich es doch.« Sie lächelte. »Und ich glaube nicht, dass du den Ärger anziehst. Ich glaube eher, dass du ein spezielles Talent hast, ständig in komplizierte Situationen zu geraten, die einer Lösung bedürfen. Einer Lösung, die nicht jeder zustande bringen würde.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Du bist nicht normal, du Einfaltspinsel.«

»Ah. Oh ...«

»Aber ich bin sicher nicht die Erste, die dir das sagt.«

»Stimmt. Aber ich glaube es trotzdem nicht. Ich bin genau wie alle anderen, nur mit einem größeren Talent dafür, in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Sprich, nicht normal.«

Lasgol verdrehte die Augen.

»Ich bin normal«, beharrte er.

»Klar. Und ich bin das hässlichste Mädchen im Lager.«

»Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«

»Genau!«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Lassen wir das.«

»Ich finde, du siehst stärker und reifer aus«, stellte sie fest. Völlig ungeniert musterte sie ihn von oben bis unten und dann wieder aufwärts.

»Das Training im Refugium war hart, und was sich ereignet hat, auch ...«

»Ich bekomme Lust, dir noch einen Kuss zu geben.«

Lasgol streckte die Hände aus, um Valeria davon abzuhalten. »Oh, nein, lass das!«

Valeria lachte fröhlich los. »Immer mit der Ruhe, ich halte mich zurück.«

»Bestimmt?«, fragte Lasgol wenig überzeugt.

»Bestimmt«, antwortete sie und nickte, aber ihr Lächeln wirkte sarkastisch. »Obwohl ich mich daran erinnere, wie gut es dir beim letzten Mal gefallen hat.«

»Ich ... nein ... das war die Überraschung«, stotterte Lasgol, dem Valerias Direktheit unbehaglich war.

»Natürlich war das eine Überraschung. Sonst hätte ich es ja nicht tun können.«

»Du musst das verstehen. Ich ...«

»Ja, ja. Du bist mit der anderen zusammen.«

»So ist es«, sagte Lasgol. Er nickte.

»Und du bist immer noch verrückt nach ihr.«

Lasgol überlegte nicht lange. »Voll und ganz. Ich bin ihr verfallen.«

»Wie schade. Wir zwei, du und ich, hätten ein viel besseres Paar abgegeben.«

»Val ... reiß dich zusammen.«

»Schon gut. Aber wenn du dich eines Tages von ihr trennst, dann lass es mich wissen.«

»Wir werden uns nicht trennen.«

»Das Leben nimmt viele Wendungen.«

»Das kann ich nicht bestreiten. Aber ich versichere dir, dass Astrid und ich zusammenbleiben.«

»Wir werden sehen.«

Lasgol wechselte das Thema. Er fühlte sich unwohl dabei, mit Valeria über solche Dinge zu reden. »Du hast die Schule der Schießkunst durchlaufen. Welche Spezialisierung strebst du an?«

»Ich kenne noch nicht alle. Ich habe nur von einigen gehört. Was mich am meisten reizt, ist der Elementarschütze.«

»Eine ausgezeichnete Wahl. Ich glaube, das würde perfekt zu dir passen. Besonders die Feuerpfeile«, grinste Lasgol gutmütig.

»Ich werde deine Glut schüren ...«

»Oh, bitte nicht.« Lachend hob er die Hände.

»Was für Spezialisierungen gibt es noch?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das verraten sollte. Wenn du ins Refugium kommst, werden sie dir alles zeigen.«

»Komm schon, ich bin es doch. Mir kannst du das verraten.«

»Schon gut. Die Elitelaufbahnen deiner Fachrichtung sind: Hexenjäger, Instinktiver Schütze, Unfehlbarer Schütze, Heckenschütze, Elementarschütze und Windschütze.«

»Klingt alles verlockend!«

»Erst einmal musst du dich darauf konzentrieren, die Auswahlprüfung zu bestehen. Dann kannst du dich auf den Weg machen.«

»Hast du einen Rat für mich?«

»Vieles ist Kopfsache. Die Eliteausbildung ist härter als das, was wir hier im Lager durchlaufen haben. Die Harmonieprüfung ist einzigartig, aber du brauchst keine Angst davor zu haben. Streng dich an und geh an deine Grenzen, genau wie bisher. Dann schaffst du es.«

»Noch etwas?«

Lasgol dachte nach. »Wenn die Mutter Spezialistin dir Experimente anbietet, lass dich nicht darauf ein.«

»Experimente?«

»Merk dir meine Worte. Lass die Finger davon.«

»Schon gut. Ich werde deinen Rat befolgen.«

»Warst du mal wieder zu Hause?«

Ihr schönes Gesicht umwölkte sich. In ihren Augen zeichnete sich Schmerz ab.

»Ja, leider.«

»Ist es nicht gut gelaufen?«

»Nein. Du weißt ja, wie es um den Westen steht. Es war sehr schwierig für mich, nach Hause zu kommen, und ich hätte es beinahe nicht überlebt. Aber mein Vater ... nun ja. Ich möchte lieber nicht von ihm sprechen.«

»Er hat seine Haltung also nicht geändert?«

Valeria schüttelte den Kopf. »Er hält mich immer noch für ein zartes, hilfloses Mädchen, obwohl ich jetzt Waldläuferin bin und ihm bewiesen habe, was ich kann. Ich möchte nicht darüber reden. Es macht mich zu wütend.«

»Das verstehe ich. Nur keine Sorge.«

»Und du? Bist du zu Besuch hier?«

»Nein, auf der Durchreise. Ich bin auf dem Weg in den Norden.«

»In den Norden? Das hört sich nicht gut an.«

»Die Eisbarbaren rühren sich wieder. Ich soll ihre Bewegungen überwachen.«

»Sei bitte sehr vorsichtig.«

»Das bin ich. Ganz sicher.«

»Soll das heißen, dass du schon wieder im Aufbruch bist?«

Lasgol nickte. »Ich nehme den geheimen Pass.«

»Oh ... Das bedeutet, wir sehen uns erst wieder, wenn ich aus dem Refugium zurückkomme.«

»Als Spezialistin, ja!«, sagte Lasgol und zeigte ihr sein Tierflüsterer-Medaillon.

»Darauf kannst du wetten.«

»Also bis nächstes Jahr.«

»Bis dann«, sagte sie.

Dieses Mal war es Lasgol, der Valeria umarmte.

»Pass gut auf dich auf«, flüsterte er ihr zu.

»Du auch. Sieh zu, dass du nicht wieder Ärger bekommst.«

Lasgol lächelte. »Ich werde mir Mühe geben.«

Nach ihrem Abschied suchte Lasgol noch ein wenig nach Egil, konnte ihn aber nicht finden. Daraufhin kehrte er in die Hütte zurück, um dort auf ihn zu warten. Eine ganze Weile später tauchte Egil auf. Lasgol erzählte ihm sofort von der Begegnung mit der Meisterin der Naturkunde.

»Das hat ganz sicher etwas mit Dolbarars Befinden zu tun. Wozu sonst die Geheimnistuerei und das Widerstreben, dir mehr zu erzählen?«, folgerte Egil.

»Das dachte ich auch. Es kam mir ganz ähnlich vor wie Edwinas Verhalten.«

»Alles deutet darauf hin, dass Dolbarar an einer schweren Blutkrankheit leidet.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Wenn sie dafür diese speziellen Kräuter brauchen, muss es etwas sehr Seltenes sein.«

»Aber kann Edwina ihn nicht mit ihrer Gabe heilen?«

»Nach allem, was ich über die Heilerinnen des Ordens von Tirsar weiß, können sie Krankheiten oder sehr schwere Verletzungen nicht immer heilen. Es gibt Fälle ohne Aussicht auf Genesung. Mitunter reicht auch ihre Macht nicht aus, um eine dauerhafte Heilung zu erzielen.«

»Sie können nicht alles heilen ...«

»Genau.«

Lasgol nickte. »Alle Magie hat ihre Grenzen.«

»So ist es, und das gilt meines Wissens besonders für die Heilkunde. Das ist eine sehr komplexe Kunst. Schwer zu erlernen und noch schwerer zu meistern«, sagte Egil.

»Wenn Edwina ihn nicht heilen kann, muss es etwas sehr Schlimmes sein«, sagte Lasgol sehr besorgt.

»Das fürchte ich auch.« Egils Stimme klang bedrückt.

»Ich werde die Pflanzen finden. Und Dolbarar retten.«

»Pass auf dich auf. Und viel Glück!«

Die beiden Freunde umarmten sich einen langen Moment.

»Und du sei auch sehr vorsichtig. Denk daran, dass jemand deinen Tod will.«

»Das gilt auch für dich.«

Sie lösten sich voneinander.

»Dahin, wohin man mich schickt, werden sie mir kaum folgen«, grinste Lasgol.

»Trotzdem. Halte immer die Augen offen.«

»Ach was. Außerdem bin ich nie allein.«

Er schob zwei Finger in den Mund und pfiff. Gleich darauf kam Ona aus der Hütte. Lasgol gab ihr ein Zeichen, und sofort stand sie gehorsam an seiner Seite.

Egil lächelte. »Braves Mädchen.«

Camu, wir gehen. Bleib getarnt, bis ich dir Bescheid sage.

Gehen? Wohin?

In den Norden. Hinter das große Gebirge.

Egil mit?

Nein, Egil muss hierbleiben.

Warum?

Er hat viele Verpflichtungen.

Verpflichtungen?

Dinge, die er hier tun muss.

Ich traurig.

Ich weiß. Ich bin auch traurig.

Verabschieden?

Lasgol schaute sich um. Es war niemand in der Nähe.

Verabschiede dich. Aber nur ganz kurz.

Ehe Lasgol Egil vorwarnen konnte, hatte Camu diesen schon angesprungen. Egil fiel zu Boden, und das Echsenwesen begann, ihm das Gesicht zu lecken.

»Tut mir leid. Er will sich verabschieden«, sagte Lasgol.

»Ja ... hahaha ... er ist so goldig.«

Es war ein komischer Anblick. Egil lag zappelnd auf dem Boden, als wäre er verrückt geworden, denn Camu hockte unsichtbar auf seinem Bauch. Der Kleine war immer noch getarnt. Die arme Ona sah erschrocken zu und fuhr angriffslustig die Krallen aus. Lasgol redete ihr gut zu.

Und mit diesem fröhlichen Bild im Kopf marschierte er dann nach Norden, seinem Einsatz entgegen. Es wurde Zeit, seinen Auftrag zu erfüllen.


Kapitel 10

Von Egils Hütte aus wandte sich Lasgol nach Norden. Ona und Camu folgten ihm. Trotador kam nicht mit auf diese Reise. Das wackere Pony konnte das Gebirge nicht durchqueren, die Berge zu umgehen, hätte zu lange gedauert. Lasgol ließ seinen treuen Begleiter nur ungern zurück, aber sein Einsatz erwartete ihn, er durfte seine Ankunft nicht verzögern. Um in die äußersten nördlichen Gefilde zu gelangen, musste er die Ewigen Berge überqueren. In Norghana nannte man die von den Eisbarbaren umkämpfte Region ganz im Norden des Königreiches auch das Eisterritorium. Der Weg dorthin war alles andere als leicht. Nur zwei Pässe lagen in der Nähe, die Lasgol nutzen konnte, der Eisriesenpass flussaufwärts und das Maul des Weißen Drachen. Nachdem er sich mit Egil beraten hatte, entschied er sich für den zweiten, denn das war der direktere Weg.

Er durchquerte das weitläufige Tal rund um das Lager in gutem Tempo. Dabei traf er auf Schüler und Waldläufer, mied aber das Gespräch mit ihnen. Bald erreichte er den Fuß der Bergkette, die das Tal umschloss. Um nach Norden weiterzuziehen, musste er sie überqueren, was unmöglich war. Glücklicherweise lag vor ihm eins der zahlreichen Geheimnisse der Waldläufer: der Pass, durch den er das Lager verlassen und das Gebirge nach Norden überqueren konnte.

Camu, tarn dich, bis ich etwas anderes sage.

Ich tarnen.

»Ona. Zu mir.«

Die Schneeleopardin schnurrte leise und lehnte sich an Lasgols rechtes Bein.

Sie erreichten den Fuß des Berges an der Stelle, wo zwei große Felsen den Pass verbargen. Lasgol blieb so stehen, dass man ihn gut sehen konnte. Zwei Waldläufer, die hier Wache hielten, erschienen wie durch Zauberei oben auf den Felsen und zielten mit dem Bogen auf ihn.

»Wer da?«, fragte einer von ihnen.

»Elitewaldläufer Lasgol Eklund im Einsatz.«

Die beiden Wächter betrachteten ihn. Dann wechselten sie einen Blick und nickten.

»Weiter. Du kannst passieren.«

»Danke.«

»Viel Glück für deinen Einsatz.«

Lasgol nickte ihnen grüßend zu. Er kletterte auf die Felsen und betrachtete den Pass. Er sah genauso aus wie in seiner Erinnerung, als er unter Esbens Führung hier vorbeigezogen war. Auf dem äußerst schmalen Weg konnte sich nur eine Person bewegen. Eine der Wände war gegen die andere gestürzt, was eine bedrückende Enge erzeugte. Lasgol ignorierte das Gefühl und sprang hinunter. Ona und Camu folgten ihm. Sie brauchten eine Weile, um die Passage hinter sich zu bringen. Lasgol kam der Weg länger vor, weil er diesmal alleine unterwegs war, ohne Esben.

Lasgol wandte sich nach Norden. Der Winter ging zu Ende. Zwar zeigte sich das Wetter noch unfreundlich und kalt, aber das Schlimmste war vorüber. Es schneite. Der Himmel war nur leicht bedeckt, der Wind wehte nicht schneidend kalt, und das Wetter versprach, bald besser zu werden.

Eine Woche lang zogen sie über ebenes Gelände dahin, Lasgol an der Spitze, seine beiden Gefährten hinter ihm. Camu und Ona waren begeistert vom Schnee. Ihnen gefielen die Umgebung und die Reise. Darüber freute sich auch Lasgol. Camu brauchte sich nicht mehr zu tarnen, denn meilenweit im Umkreis hielt sich keine Menschenseele auf. Er konnte nach Herzenslust herumtollen, ohne sich zu verbergen.

In der zweiten Woche wurde das Gelände schwieriger. Sie trafen auf steile, verschneite Anstiege, die Lasgols Kräfte und sein Geschick auf die Probe stellten. Ona und Camu dagegen schienen damit keine großen Schwierigkeiten zu haben. Lasgol blieb stehen, um kurz auszuruhen, und holte aus seinem Rucksack das Pergament mit den Befehlen, das er im Refugium erhalten hatte. Er las sie noch einmal.

Waldläufer Lasgol Eklund.

Hiermit wird dir folgender Auftrag im Dienst der Krone erteilt: Begib dich zur Eulenspitze im Nordterritorium von Norghana und melde dich bei Hauptmann Martens. Du wirst zur Unterstützung bei der Überwachung der Bewegungen der Eisbarbaren in der Region eingesetzt, die der Hauptmann und seine Leute durchführen.

Wie bei allen Einsätzen wird eine gewissenhafte und prompte Ausführung erwartet.

Gez. Gondabar

Anführer der Norghanischen Waldläufer.

Treuer Diener des Königreichs Norghana.

Als er Gondabars Unterschrift sah, fragte er sich, ob wirklich Gondabar persönlich diesen Einsatzbefehl erteilt hatte. Wahrscheinlich nicht, eher einer seiner Adjutanten. Nach allem, was Nilsa ihnen geschrieben hatte, beschäftigte Gondabar sechs Adjutanten und drei erfahrene Aufklärer bei sich in der Hauptstadt. Sie verwalteten die Befehle und Einsätze aller Waldläufer im Korps. Nilsa wusste nicht, wie sie den Überblick behielten, welcher Waldläufer sich gerade wo aufhielt und wann jeder von ihnen einen Einsatz begann oder beendete. Ihr erschien das wie ein gewaltiges Rätsel, aber in irgendeiner Form gelang es Gondabar und seinen Helfern, alle Waldläufer zu organisieren und jederzeit im Blick zu behalten.

Lasgol schüttelte den Kopf. Das war mit Sicherheit eine verantwortungsvolle, anstrengende Aufgabe, bei der es auf jedes Detail ankam. Nilsa hatte angemerkt, dass Gondabars Aufklärerteam wohl niemals schlief, und wenn doch, dann schichtweise, denn sie gaben zu jeder Tages- und Nachtzeit Befehle heraus. Ohne Pause liefen Boten los, und auch Eulen oder Raben flogen jederzeit ab. Auch sie selbst wurde schon mal mitten in der Nacht losgeschickt, um dringende Nachrichten zu überbringen. Lasgol dachte, dass diese komplexe Arbeit nur etwas für Leute war, die einen ähnlich scharfen Verstand wie Egil hatten. Er fragte sich, ob Gondabar auch Adjutanten wie Egil um sich hatte. Wahrscheinlich, wenn auch mit Sicherheit keinen so genialen wie Egil selbst.

»Kommt, genug gespielt, es geht wieder weiter«, rief er seinen im Schnee tobenden Gefährten zu.

Ona und Camu unterbrachen ihr Spiel und schauten ihn an. Auf Lasgols Zeichen hin zogen sie weiter. Er blieb wachsam, auch wenn er in dieser Gegend keine Gefahr befürchtete. Sie waren noch weit vom Gebiet der Eisbarbaren entfernt. In jedem Fall galt das Sprichwort: Zu hohem Alter es die Vorsicht bringt, was dem Leichtsinn seltener gelingt. Lasgol kannte diesen Spruch gut und beherzigte ihn. So leicht würde ihn keine Gefahr überraschen. Von seinen Gefährten konnte er das nicht unbedingt sagen. Die beiden vergaßen schnell, dass in der Umgebung eine Gefahr lauern konnte. Mehr Wachsamkeit musste er ihnen noch antrainieren. Dies war ihr erster Einsatz, und sie hatten noch viel zu lernen.

Als es dunkel wurde, suchte Lasgol einen geschützten Platz für die Nacht und entzündete sogar ein kleines Feuer, als es aufhörte zu schneien. Das brauchte seine Zeit, denn das Holz war feucht. Ohnehin war es bei diesem Wetter nicht leicht, welches zu finden und vorzubereiten. Endlich gelang es ihm. Für einen Waldläufer war das eine grundlegende Fähigkeit, es kam selten vor, dass es nicht klappte. Camu war begeistert von den Flammen. Als sie in die Höhe züngelten und das Holz brannte, fing er an zu tanzen. Ona hingegen schrak vor dem Feuer noch immer zurück. Lasgol hatte gehofft, sie hätte sich inzwischen daran gewöhnt, aber er verstand sofort, als er das Gesicht seiner Raubkatze sah.

»Ona, ruhig. Es ist nur Feuer. Es wärmt uns«, flüsterte er.

Die Leopardin murrte. Sie wirkte nicht überzeugt.

»Komm nicht so nahe, dass es brennt. Lass dich nur wärmen und freu dich über das Licht«, flüsterte er, aber er sah, dass Ona ihn nicht verstand.

Mit der Zeit würde sie sich an menschliche Verhaltensweisen gewöhnen, und hoffentlich auch an seine Bemerkungen. Außerdem musste er ihr weitere Kommandos beibringen. Meister Gisli hatte ihm geraten, ihr so viele Befehle beizubringen, wie er konnte. Während er in die tanzenden Flammen schaute, erinnerte er sich an das Gespräch.

»Du musst dich bemühen, deiner Vertrauten mehr Befehle beizubringen.«

»Zusätzlich zu den Grundkommandos, die wir schon eingeübt haben?«

Gisli nickte. »Das sind, wie du sagst, die Grundlagen ihrer Ausbildung. Du musst sie weiter trainieren. Je mehr Kommandos, desto besser, denn so gewöhnt sie sich daran, und es fällt ihr immer leichter, sie zu verstehen.«

»Dann tue ich das, Meister.«

»Tu das auch für einfache Dinge. So fällt die Kommunikation mit deiner Vertrauten leichter. Das Band zwischen Mensch und Tier wird verstärkt, und das ist das Wichtigste überhaupt. Je stärker dieses Band, desto besser ist eure Beziehung und desto besser kommt ihr draußen in der Welt zurecht.«

Lasgol betrachtete Ona. Sie hielt sich vom Feuer fern und blieb misstrauisch. Er beschloss, dem Rat seines Meisters zu folgen.

»Ona. Hier«, befahl er und klopfte mit zwei Fingern auf seinen Oberschenkel.

Ona fauchte abwehrend.

Lasgol saß am Feuer, neben ihm Camu, der die arme Ona mit schräg gelegtem Kopf anschaute.

Nicht kommen, teilte Camu mit. Lasgol fühlte, dass Camu sich amüsierte.

Sei lieb und lach nicht über sie. Sie fürchtet sich vor dem Feuer.

Lustig. Feuer gut. Ona dumm.

Sie ist gar nicht dumm. Sie ist vorsichtig, das ist etwas ganz anderes. Nicht wie du. Als du zum ersten Mal in die Nähe eines Feuers gekommen bist, hast du dich verbrannt.

Du nicht warnen.

Natürlich, ich bin schuld. Du hast dich verbrannt, weil du deine Nase überall hineinstecken musst.

Nicht gut. Schmerz. Noch wissen.

Gut, dass du dich erinnerst. Vielleicht lernst du etwas daraus.

Lernen?

Lasgol seufzte und verdrehte die Augen. Du bist unmöglich.

Ich möglich. Nicht verstehen.

Lasgol seufzte noch einmal. Lerne von Ona und sei vorsichtiger.

Ona ängstlich. Ich mutig.

Du bist höchstens leichtsinnig.

Leicht ... Sinn ...?

Du denkst nicht über das nach, was du tust.

Ich viel denken.

Und ich kann fliegen.

Du nicht fliegen. Keine Flügel.

Genau.

Camu legte den Kopf erst auf die eine Seite, dann auf die andere. Das zeigte, dass er Lasgol nicht verstanden hatte. Noch konnte das Geschöpf Sarkasmus nicht begreifen. Er musste ihm weiterhin ironische Bemerkungen hinwerfen und sehen, ob sich das irgendwann änderte. Genau wie mit Ona würde er auch mit Camu noch viel Arbeit haben. Das erforderte viel Zeit und endlose Geduld, denn das Geschöpf war ebenso dickköpfig wie frech. Sein Verhalten zu korrigieren, würde sehr schwierig werden, aber er musste es versuchen, zu Camus Bestem und zu seinem eigenen. Andernfalls würde der Kleine sie eines Tages in die Katastrophe führen. Das fürchtete Lasgol schon länger, und er wusste, dass es so kommen würde, wenn er nichts unternahm.

Ona kam nicht näher, und Lasgol beschloss, mit ihr zu üben. Er entfernte sich ein wenig vom Feuer und wiederholte seinen Befehl.

»Ona. Hier«, kommandierte er und klopfte sich mit zwei Fingern auf den Schenkel.

Ona nicht kommen.

Doch, sie kommt.

Nicht kommen. Du sehen.

Sei nicht so. Sie kommt.

Ich brav.

Ganz hinreißend.

Ja. Hinreißend. Mit dieser geistigen Nachricht von Camu erreichte ihn auch beachtlicher Stolz. Camu machte kleine Sprünge.

Lasgol schüttelte den Kopf. Der Kleine war genauso unmöglich wie Viggo.

Er konzentrierte sich auf Ona. Immer wieder klopfte er sich im selben Rhythmus leicht auf den Oberschenkel. Lasgol kannte das feine Gehör der Leopardin. Sie hörte das wiederholte Klopfen auf seinem Bein, und es erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie konnte sich nicht von dem Geräusch abwenden, dazu war sie zu neugierig. Es wirkte unwiderstehlich auf sie. Sie beobachtete Lasgols Finger und wartete darauf, dass das Geräusch endete. Als es immer weiterging, neigte sie den Kopf und schaute wie gebannt zu. Lasgol lächelte. Er hatte gewonnen. Jetzt brauchte sie nur noch zu kommen. Er klopfte weiter und erzeugte ein Geräusch, das für Menschen kaum wahrnehmbar war, für Katzen dagegen sehr wohl.

Camu machte neben dem Feuer einen Satz und begann mit wippenden Beinen zu tanzen. Ihm gefiel es, wenn Lasgol sich mit Ona beschäftigte. Vielleicht, weil er dann frei hatte und nur die arme Leopardin sich anstrengen musste.

»Ona. Hier«, wiederholte Lasgol in schärferem Ton.

Fasziniert von dem Geräusch und unter dem Eindruck des Kommandos ging Ona auf Lasgol zu. Sie bewegte sich langsam und geduckt, zur Flucht bereit.

»Sehr gut«, sagte Lasgol und kraulte ihr den Kopf.

Sie stieß ein langgezogenes Murren aus, eine Mischung aus Schluchzen und Anklage.

»Ganz ruhig, ich tu dir nichts. Komm mit.«

Lasgol ging wieder auf das Feuer zu. Das gefiel Ona nicht, sie jammerte leise.

Ona nicht kommen. Camu tanzte fröhlich auf der anderen Seite des Feuers.

Doch, sie kommt.

Sie nicht kommen. Ängstlich.

Sie kommt. Du könntest mir auch helfen.

Ich helfen. Wegbleiben.

Da hast du recht. Es ist besser, wenn du nicht störst.

Ich klug.

Ach was. Ein Schlitzohr bist du. Das ist etwas anderes.

Camu legte den Kopf zur Seite. Sein ewiges Lächeln war breiter denn je. Lasgol wusste, dass er lächelte. Inzwischen war er in der Lage, das zu unterscheiden. Er wusste zwar nicht, wie, aber es gelang.

»Ona. Hier«, wiederholte Lasgol seinen Befehl. Jetzt stand er allerdings direkt am Feuer.

Die Leopardin schaute nach rechts und nach links und stieß ein tiefes, widerstrebendes Knurren aus. Sie wollte nicht näher kommen.

»Na komm, es passiert nichts. Vertrau mir«, beharrte er, trotzdem blieb Ona, wo sie war.

Lasgol setzte sich am Feuer auf den Boden und klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust, im gleichen Rhythmus, wie er es vorher mit seinem Bein getan hatte. Ona wollte nicht hinschauen, aber nach und nach nahm das regelmäßige Geräusch ihre Aufmerksamkeit gefangen. Geduckt beobachtete sie Lasgols Hand und das Feuer dahinter. Sie kämpfte gegen den Impuls an, näher zu kommen. Die Angst vor dem Feuer spiegelte sich in ihren Augen, das konnte Lasgol klar erkennen. Er klopfte weiter. Ona machte einen Schritt nach vorn, langsam, geduckt, wie eine lauernde Katze. Dann noch einen. Endlich konnte sie der Neugier nicht widerstehen, die das Klopfen bei ihr auslöste. Sie ging zu Lasgol.

Sehr zufrieden kraulte er ihr den Kopf. »Sehr gut«, lobte er. »Brave Ona.«

Die Schneeleopardin ließ sich neben ihm fallen und legte den Kopf an Lasgols Brust. Das rührte ihn. Eine Weile blieben sie so sitzen. Lasgol kraulte Onas Kopf, und sie beruhigte sich so weit, dass sie in der Wärme des Feuers einnickte.

»Siehst du, wie schön wir es hier haben?«

Ona brummte einige Male zart, und Lasgol streichelte ihr den Rücken. Er konnte sehr froh sein, sie bei sich zu haben. Camu näherte sich den beiden und legte sich neben sie.

Ona klug.

Das habe ich dir doch gesagt. Wir müssen ihr etwas beibringen. Du kannst mir ja in Zukunft mehr helfen.

Ich mehr helfen.

Das hoffe ich.

Die drei verbrachten eine angenehme Nacht am Lagerfeuer. Am nächsten Morgen brachen sie auf, als es hell wurde. Es schneite nicht mehr, das Wetter sah gut aus. Wenn es nicht kälter würde, wäre das hervorragend. Allerdings bedeutete kein Schneefall oft Frost, und der konnte gefährlich werden, insbesondere, da sie auf dem Weg nach Norden waren.

Am Tag versuchten sie, so weit wie möglich voranzukommen. Sie legten ein gutes Tempo vor, und das Wetter hielt. Abends brachte Lasgol Ona neue Kommandos bei. Er beschloss, mit einfachen Dingen anzufangen, damit sie nicht zu lange brauchte, um sie zu verstehen und zu erlernen. Wenn sie eins gelernt hatte, wiederholte Lasgol es an drei oder vier Abenden, um sicherzugehen, dass sie es nicht vergaß. Im Laufe der Tage begann er, die Befehle zu mischen, und stellte Ona damit auf die Probe. Das bestätigte ihm, dass sie wirklich intelligent war, wie er bereits vermutet hatte. Sie verstand nicht nur die einzelnen Kommandos und merkte sie sich. Auch wenn Lasgol mehrere kombinierte, führte sie alle ohne Fehler und in der richtigen Reihenfolge aus.

»Brave Ona«, sagte er eines Abends am Lagerfeuer, das er gerade angezündet hatte.

Und ich?, meldete sich Camu eifersüchtig.

Du bist ein Frechdachs und ein Dickschädel.

Dick... schädel?

Dickkopf.

Mein Kopf normal. Nicht dick.

Du hörst nicht auf mich, wenn ich dir etwas sage.

Ich recht haben.

Lasgol hob die Hände. Das bedeutet, ein Dickschädel sein.

Du nicht recht haben.

Lasgol verdrehte die Augen. Er musste zugeben, dass Camu von Tag zu Tag besser argumentierte. Anfangs war seine Logik die eines kleinen Kindes gewesen, was er im Grunde auch war. Trotzdem konnte Lasgol jetzt erkennen, dass er nicht nur körperlich, sondern auch geistig heranwuchs. Seine Gedankengänge wurden tiefgründiger, er gab sich nicht mehr mit einfachen Erklärungen zufrieden, sondern verlangte mehr Informationen. Das Gleiche geschah, wenn er ein Wort oder einen Begriff nicht verstand. Er ließ sich jetzt die Dinge von Lasgol erklären, anstatt wie früher einfach weiter zu spielen und Unsinn zu machen.

Manchmal hast du recht, manchmal auch nicht.

Ich klüger als Ona.

Bist du nicht vielleicht eifersüchtig auf sie?

Eifersüchtig?

Lasgol seufzte. Wie sollte er Camu das erklären? Du bist neidisch auf Ona.

Neidisch?

Lasgol merkte, dass er noch viel Arbeit vor sich hatte. Er verbrachte die halbe Nacht damit, Camu so gut wie möglich Begriffe wie Eifersucht, Neid oder Starrsinn zu erklären. Am Ende war er erschöpft und hatte heftige Kopfschmerzen. Das lag nicht daran, dass er mithilfe seiner Gabe geistige Botschaften erhalten und geschickt hatte, sondern an Camus endlosen Fragen und Bitten um Erklärungen. Endlich schlief er ein und wünschte sich Egil herbei, der ihm helfen könnte, Camu zu unterrichten. Als ob er nicht schon genug Arbeit mit Ona hätte, jetzt musste er auch noch Camus wachsende Neugier zufriedenstellen. Ihm standen anstrengende Tage und beachtliche Kopfschmerzen bevor.

Die drei schliefen gemütlich am Lagerfeuer. Lasgol erwachte durchgefroren, als es noch dunkel war. Er stand auf und schüttelte sich. Warum war ihm so kalt? Das wunderte ihn. Er schaute zum Himmel und entdeckte eine bedrohliche Sturmfront, die aus dem Osten auf sie zukam. Die Nacht war also doch vorüber, aber die schwarzen Wolken hatten die Sonne nicht durchdringen lassen. Bald würde der Sturm losbrechen.

»Oh, oh ...«

Heftiger, eisiger Wind beutelte seinen Körper. Der Himmel war so dunkel, dass er auch den tapfersten norghanischen Kriegern Angst einjagen konnte. Lasgol wurde klar, warum er so durchgefroren war. Der Sturm hatte sie in der Nacht eingeholt und tobte nun fast über ihnen.

»Wir müssen uns beeilen und das da hinter uns lassen«, sagte er zu seinen Gefährten und deutete zum Himmel.

Ona fauchte, als ob sie den Wolken drohen wollte.

Sturm schlecht, meldete Camu. Lasgol empfing ein besorgtes Gefühl von dem Kleinen.

»Vorwärts«, sagte Lasgol. Er setzte den Rucksack auf und hängte seine beiden Bögen um.

Sie gingen in östlicher Richtung weiter, um dem Sturm auszuweichen. So schnell sie konnten, flohen sie vor dem Wind und der todbringenden Kälte. Im Norden musste man Unwetter fürchten, erst recht im Winter. Dieser Orkan schien ausgesprochen mörderisch zu werden. Viele Menschen waren schon umgekommen, weil sie von einem solchen Unwetter überrascht wurden. Die Kälte und der beißende Wind brachten einen schneller um, als man sich schützen konnte. Menschen ertrugen die eisigen Temperaturen nicht, mit denen so ein Unwetter alles auf seinem Weg gefrieren ließ.

»Los, schneller!«, drängte Lasgol seine Gefährten. Sie gingen durch einen dichten Tannenwald bergauf. Lasgol wurde klar, dass Camu und Ona den Sturm sehr wahrscheinlich aushalten konnten. Camu in jedem Fall, denn er war praktisch immun gegen Kälte, und Ona, die Schneeleopardin, war viel besser an solche Temperaturen angepasst als ein Mensch. Besonders gefährlich war die Situation für ihn selbst, der seine beiden Gefährten schützen wollte. Es wäre also besser, wenn er auf sich achten würde, denn er wäre der erste von den dreien, der im Sturm umkommen würde. Ein eisiger Windstoß fuhr ihm in den Rücken. Fast wäre er zu Boden gegangen. Er hielt sich an einem Baum fest.

Vorsicht, meldete Camu.

Ganz ruhig.

Sturm ganz kalt. Wind schlecht, warnte Camu.

Ja. Ich weiß. Danke.

Lasgol schaute nach hinten. Der Sturm rückte schneller vor, als er selbst es in diesem Schnee konnte. Sie würden dem tobenden Wind nicht entkommen. Er war gewaltig. Die dunklen Wolken bedeckten den Himmel, so weit Lasgol sehen konnte. Das Unwetter war schneller als er, aber nicht schneller als Ona. Er kauerte sich neben die Leopardin.

»Ona. Schutz«, sagte er und zeigte mit fünf ausgestreckten Fingern nach Nordosten.

Ona schaute ihn an. Sie kannte das Kommando. Lasgol hatte es ihr im Refugium mit Meister Gisli beigebracht. Die Schneeleopardin rannte in die angezeigte Richtung, so schnell sie konnte.

Ich bei dir bleiben.

Danke, Camu. Wir müssen laufen.

Lasgol stieg weiter bergauf, während ihn der eisige Wind mit heftigen Stößen von Osten und Süden her angriff. Mehrmals wäre er fast gestürzt, aber es gelang ihm, das Gleichgewicht zu halten. So schnell er konnte, kämpfte er sich vorwärts. Die Kälte war entsetzlich. Wenn er zurückblieb und das Epizentrum des Sturms ihn erreichte, war er verloren. Camu sprang neben ihm her. Das Geschöpf hatte eine beachtliche Ausdauer und schien nicht müde zu werden, was Lasgol von sich nicht behaupten konnte. Der schwierige Anstieg durch den verschneiten Wald und die eisigen Windstöße machten ihm zu schaffen. Aber im Lager und im Refugium hatte er gelernt, körperliche Strapazen zu ertragen.

Gewaltige Blitze zuckten aus den Wolken, ohrenbetäubender Donner rollte über den finsteren Himmel. Lasgol schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen und lief weiter zwischen Schnee und Bäumen den Berg hinauf. Seine Beine schmerzten, seine Lunge brannte vor Kälte und Anstrengung. Dabei bot ihm sein Schal schon einigen Schutz. Er dankte den Eisgöttern für die Ausrüstung der Elitewaldläufer, denn sie verschaffte ihm gewisse Vorteile, die er in dieser Situation dringend brauchte. Wie vielen hatten Endualds Zauber wohl schon das Leben gerettet? Mit Sicherheit vielen, und heute würden sie vermutlich ein weiteres retten: seines.

Wie er befürchtet hatte, holte ihn der Sturm ein, und er begann ernsthaft um sein Leben zu fürchten. Die Kälte und die Gewalt des Windes wurden unerträglich. Er schloss die Augen und suchte nach seiner Gabe. Er aktivierte die Fähigkeiten Erhöhte Wendigkeit und Katzenreflexe. Mit ihrer Hilfe konnte er den steilen Hang und die Felsen auf seinem Weg leichter überwinden. Mit einer letzten Kraftanstrengung verließ er den Wald. Als er sich dort umschaute, sah er nur zwei weitere verschneite Hänge ohne Deckung. Es gab keinen Schutz. Der Wind würde ihn in Stücke reißen. Trotzdem durfte er nicht lange überlegen, sonst würde er erfrieren. Ein Donnerschlag schien den Himmel zu spalten. Mehrere Blitze fuhren in den Wald hinter ihm nieder.

Komm, Camu, nach rechts.

Nein. Links.

Warum?, fragte Lasgol erstaunt.

Ona. Kommen, antwortete Camu.

Lasgol kniff die Augen zusammen und sah Ona, die sich von links durch den Schnee näherte.

Sehr gut. Komm.

Als sie die Schneeleopardin trafen, machte diese kehrt und führte sie einen Hügel hinauf.

Mitten im Sturm konnte Lasgol nichts von der Umgebung erkennen. Hagel prasselte nieder, der Wind biss ihn ins Gesicht. Seine Augenbrauen und Lider waren gefroren, er sah nur noch weiß, wie hinter einem Vorhang aus Eiszapfen. Seine Beine schmerzten inzwischen unerträglich, in seine Lunge drang kaum noch Luft, aber er musste weiterlaufen. Stehenbleiben bedeutete den Tod. Er wusste es, er fühlte es. Ein weiterer Donnerschlag explodierte über seinem Kopf, rechts von ihm schlugen Blitze ein.

Sie erreichten das Ende des verschneiten Hanges. Der Wind traf Lasgol mit unglaublicher Gewalt und trug ihn mehrere Schritte weiter. Er endete halb unter Schnee begraben.

Lasgol! Camu war zutiefst erschrocken.

Alles ... gut ...

Er versuchte, aufzustehen, und wieder stieß ihn ein eisiger Windstoß weiter. Er blieb mit dem Kopf nach unten im Schnee liegen und konnte sich nicht mehr aufrappeln. Panik überkam ihn. Er bekam keine Luft.

Plötzlich zog etwas an seinem Rücken, er konnte wieder atmen. Camu hatte ihn aus dem Schnee befreit.

Ona folgen, drängte er.

Lasgol stand mit einiger Mühe auf und sah Ona etwa hundert Schritte links von ihm.

Los.

Unter gewaltigen Anstrengungen, um dem Wind und der Kälte zu widerstehen, die ihn um ein Haar umgebracht hätten, erreichte er Ona. Die Schneeleopardin drehte sich um und lief auf eine schneebedeckte Felswand zu. Lasgol folgte ihr. Plötzlich war Ona verschwunden. Lasgol fürchtete, dass ihn seine Augen im Stich ließen. Verzweifelt warf er sich nach vorn und traf auf eine harte Oberfläche - kein Schnee, sondern Stein. Lasgol schaute sich um. Alles hier war Stein.

Schutz!, bemerkte Camu neben ihm.

Ona erschien vor Lasgol und leckte ihm das Gesicht.

Mühsam kam er auf die Knie. Ihm wurde klar, wo er sich befand: in einer Höhle!

»Brave Ona«, sagte er. »Du hast mich gerettet.«

Bei einem Blick nach draußen sah er den Sturm toben. Er schleppte sich weiter in die Höhle hinein, konnte aber nicht aufstehen, so erschöpft und durchgefroren war er. Schließlich blieb er dankbar auf dem Boden liegen.

»Das war knapp«, sagte er.

Plötzlich hörte er ein fürchterliches Brüllen.

Lasgol wusste, dass es nicht von Ona kam.

Auch nicht von Camu.

Er schaute tiefer in die Höhle hinein.

»O nein!«

Ein Eisbär kam brüllend näher.

Sie waren in seinen Schlupfwinkel eingedrungen.


Kapitel 11

Lasgol versuchte aufzustehen, um den Angriff des Bären abzuwehren, aber der Sturm hatte ihn so ausgekühlt, dass er nur bis auf die Knie kam. Die Hälfte seines Körpers reagierte nicht, er spürte sie nicht einmal. Tödliche Kälte umgab ihn. Er trug seine Bögen auf dem Rücken. Vergeblich versuchte er, einen davon zu fassen zu bekommen. Seine Arme gehorchten ihm nicht. Er sah den Bären heranstürmen, und sein Herz setzte aus.

Da sprang Ona vor ihn und fauchte den Bären furchterregend an. Mit gesträubtem Fell an Rücken und Schwanz wirkte sie größer und gefährlicher, als sie war. Als der Bär die Schneeleopardin zwischen sich und Lasgol sah, brach er seinen Angriff ab. Ona fauchte noch einmal und ließ ihre Reißzähne sehen, tapfer und kampflustig, eine streitbare Raubkatze, die selbst vor einem viel größeren und stärkeren Tier keine Angst zeigte.

Der Bär brüllte Ona warnend an. Das sollte ihr offenbar sagen, dass er stärker war und sie zerreißen würde, wenn sie sich ihm widersetzte. Ona ließ sich nicht einschüchtern. Anstatt sich mit angelegten Ohren zurückzuziehen, wie der Bär es wohl erwartete, fauchte sie noch einmal und sträubte ihr Fell. Sie wirkte furchterregend. Der Bär zögerte und schien nicht mehr überzeugt zu sein. Eine Schneeleopardin, die es mit ihm aufnehmen wollte, kam selten vor. Raubkatzen und Bären griffen einander in der Regel nicht an, sondern respektierten sich. Dieser Bär war wohl nicht an Widerstand von anderen Tieren gewöhnt, schon gar nicht in seiner eigenen Höhle.

Lasgol warf einen Blick zurück. Er suchte einen Fluchtweg, solange sie noch verschwinden konnten, bevor der Bär sie alle tötete. Draußen tobte das Unwetter mit tödlicher Gewalt. Wenn sie die Höhle verließen, würden sie erfrieren. Er betrachtete den Bären, der die Lage und seine Möglichkeiten gegen die furchtlose Schneeleopardin einzuschätzen schien. Camu hatte sich getarnt und war im Dunkel der Höhle verschwunden. Sie konnten nicht zurück, und vor ihnen wartete ein wütender Bär. Lasgol hatte es versucht, aber er konnte seine Waffen nicht gebrauchen. Die Lage war aussichtslos. Wenn der Bär angriff, hatte Ona ihm nichts entgegenzusetzen. Sie war noch jung, der Bär dagegen ausgewachsen. Er würde erst sie zerreißen ... und dann Lasgol.

Wieder erfüllte ein Brüllen den Eingang der Höhle. Der Bär hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet und zeigte drohend seine ganze Größe. Ona verharrte in Angriffsposition, bereit zum Sprung und zur Verteidigung. Lasgol erkannte, dass die Lage im nächsten Augenblick dramatisch werden würde und beschloss, die einzige Waffe einzusetzen, die ihm blieb. Seine Gabe. Er schloss die Augen und fand die innere Energie in seiner Brust. Er aktivierte die Fähigkeit Mit Tieren sprechen.

Es gelang nicht.

Lasgol fluchte leise. Die Kälte griff offenbar auch seine Gabe an. Er gab sich nicht geschlagen und versuchte es noch einmal.

Aber es gelang auch diesmal nicht.

Der Bär hatte erkannt, dass er die junge Schneeleopardin besiegen konnte, die ihm im Weg stand, und griff an. Lasgol hielt alles für verloren. Da wurde Camu hinter dem Bären sichtbar. Er war auf seinen Rücken gesprungen und hatte sich dort festgekrallt. Der Bär brach seinen Angriff auf Ona ab und fuhr herum, um Camu loszuwerden. Unter wütendem Brüllen teilte er Prankenhiebe aus, die nicht trafen. Das machte ihn noch zorniger. Camu verbreitete silberne Strahlen, als ob er Magie entdeckt hätte. Sein schrilles Fiepen hallte von den Höhlenwänden wider. Lasgol verstand, dass Camu versuchte, den Bären zu verwirren und zu ängstigen. Das Geschöpf hatte keine Angriffsmagie, sein Gebiss war nicht das eines Raubtiers. Er konnte dem Bären nichts anhaben.

Lasgol wusste, dass Camu ihm eine Gelegenheit verschaffte. Die einzige, die sie haben würden. Er musste sie nutzen. Er konzentrierte sich, so gut er konnte, während der Bär brüllte, Camu fiepte und Ona fauchte, und suchte seine Gabe. Noch einmal rief er die Fähigkeit Mit Tieren sprechen auf.

Ein grüner Strahl lief um seinen Kopf. Es funktionierte.

Lenk ihn weiter ab, sagte er zu Camu.

Probieren. Schwer, antwortete dieser und ließ zugleich spüren, dass er Angst hatte.

Ona schlug mit den Tatzen nach den Beinen des Bären, achtete aber darauf, dass sie außerhalb seiner Reichweite blieb. Lasgol fürchtete um seine Freunde. Sie waren in Gefahr, und wenn ihm keine Lösung einfiel, würde es übel für sie ausgehen. Der Bär tobte wie wahnsinnig, weil es ihm nicht gelang, Camu zu erwischen und von seinem Rücken zu werfen. Er brüllte wütend und versuchte, Ona zu treffen, die aus seiner Reichweite sprang und einen Augenblick später erneut seine Beine angriff.

Lasgol konzentrierte sich darauf, den Geist des Bären zu finden, und aktivierte die Fähigkeit Aura entdecken. Vielleicht gelang ihm das. Die geistige Aura von Tieren wie Camu zu finden, mit dem er viel geübt hatte, war eine Sache. Das Gleiche in seiner verzweifelten Lage mit einem wilden Raubtier zu versuchen, mit dem er noch nie zu tun gehabt hatte, war etwas ganz anderes. Aber es musste ihm gelingen, es gab sonst keinen Ausweg. Er konzentrierte sich noch stärker und wendete mehr von seiner inneren Energie auf, um die Fähigkeit zu verstärken. Einen Augenblick lang bemerkte er nichts. Camu fiepte, und Lasgols Verzweiflung wuchs. Wieder hörte er Ona fauchen. Der Kampf zerrte an seinen Nerven.

Er biss die Zähne zusammen und versuchte, mit allen Mitteln die geistige Aura des Bären zu erfassen. Die Zeit wurde knapp. Fast hatte der Bär Ona erreicht. Und in all dem Chaos und der Angst, die ihm das Herz abdrückte, entdeckte Lasgol eine Aura. Sie war klein und braun und steckte im Kopf des Bären.

Das war sie!

Er konzentrierte sich und schickte dem Tier eine geistige Nachricht. Ruhig!

Der Bär reagierte sofort. Er blieb stehen und schaute sich mit weit aufgerissenen Augen um. Die Botschaft war angekommen, und das Tier schien verwirrt.

Nicht angreifen!, befahl Lasgol. Er konnte nur hoffen, dass der Bär ihn verstand. Vielleicht begriff er wenigstens den Sinn der Nachricht. Lasgol hatte dieses Vorgehen schon mit Hunden geübt, und es war gelungen. Ein Bär war dagegen ein völlig anderes Tier. Trotzdem hoffte Lasgol, dass seine Botschaft verstanden wurde.

Der Bär brüllte, schwankend zwischen Verwirrung und Wut. Die Nachricht verunsicherte ihn offenbar, weil er nicht wusste, wer da zu ihm sprach und warum.

Als er sah, wie der Bär auf seine Botschaften reagierte, beschloss Lasgol, weiter zu reden und zu sehen, ob das Tier seine Angriffe beenden würde.

Hör auf!

Der Bär hob die Tatzen und schüttelte den Kopf. Ona nutzte die Gelegenheit zum Angriff. Der Bär schlug mit der Rückseite einer Tatze nach ihr, und die Schneeleopardin flog zur Seite. Lasgols Herz machte einen Satz. Kopfschüttelnd kam Ona wieder auf die Beine. Sie wirkte angeschlagen, schien aber nicht zu bluten. Glück gehabt. Hätte der Bär mit den Krallen zugeschlagen, wäre die Wunde vielleicht tödlich gewesen. Lasgol unterdrückte einen Schrei. Die Schneeleopardin riskierte zu viel. Ein besser platzierter Tatzenhieb konnte sie vernichten.

»Ona, hier!«, kommandierte er.

Die Schneeleopardin schaute ihn zweifelnd an.

»Ona, hier!«, wiederholte er den Befehl.

Folgsam kam sie an seine Seite und nahm eine Verteidigungshaltung an, falls der Bär auf sie losgehen würde.

Ruhig!, übermittelte Lasgol dem Bären.

Das Tier war jetzt völlig verwirrt und versuchte nicht einmal mehr, Camu auf seinem Rücken zu erwischen. Dieser nutzte die Gelegenheit, um abzuspringen und zu Lasgol und Ona zu laufen.

Der Bär grollte verärgert. Er wusste nicht, was vorging, aber es gefiel ihm nicht. So viel war sicher. Wieder erhob er sich auf die Hinterbeine, richtete sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf und brüllte drohend.

Nicht angreifen!, befahl Lasgol.

Der Bär schüttelte den Kopf, als ob ein Bienenschwarm seine Ohren umschwirrte, und brüllte noch einmal. Diesmal klang es nach einer Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung.

Wir sind harmlos, teilte Lasgol ihm mit.

Daraufhin brüllte der Bär schon weniger aggressiv.

Wir tun dir nichts.

Das Tier ging wieder auf alle viere und behielt die drei im Auge. Lasgol blieb auf den Knien. Er konnte sich nicht bewegen. Ona hielt sich rechts von ihm, Camu links.

Wir sind Freunde, fügte er hinzu. Noch immer war er nicht sicher, ob der Bär seine Botschaften verstand, aber zumindest griff er nicht mehr an. Er verhielt sich jetzt weniger aggressiv, sondern eher unsicher.

Ganz ruhig.

Der Bär legte den Kopf schräg und betrachtete Lasgol, als ob er herausfinden wollte, ob dieser Mensch mit ihm sprach. Lasgol verstand. Er wurde wahrgenommen.

Ich bin Lasgol, sagte er und legte sich die Hände auf die Brust.

Das Tier betrachtete ihn aufmerksam. Es gab nun eher ein Stöhnen als ein Brüllen von sich und schüttelte den Kopf, als ob es Lasgol sagen wollte, er solle daraus verschwinden.

Wir gehen, sobald der Sturm vorüber ist, teilte Lasgol ihm mit und deutete nach draußen. Dann schlug er die Arme um sich und zitterte heftig, um zu zeigen, wie sehr er fror. Er hoffte, dass das Tier es verstehen würde, vielleicht nicht alles, aber doch den Sinn der Botschaft und der Gesten.

Der Bär legte den Kopf erst auf eine Seite, dann auf die andere, und schaute an ihnen vorbei durch den Höhleneingang nach draußen. Er knurrte nur noch leise.

Lass uns hierbleiben, bat Lasgol. Er deutete auf die Stelle, an der sie standen, und zeigte noch einmal, dass er fror. Er wollte dem Bären begreiflich machen, dass sie nicht weiter in die Höhle vordringen würden, sondern nur im Eingangsbereich vor dem Sturm Schutz suchten. Noch immer war ihm nicht klar, ob der Bär ihn verstand. Er fürchtete, dass das Tier wieder aggressiv werden und sie angreifen könnte. Zu seiner großen Überraschung knurrte der Bär ein letztes Mal, drehte sich sehr langsam um und zog sich in die Tiefen der Höhle zurück. Die drei blieben allein.

Lasgol sah ihn im Dunkel verschwinden und seufzte erleichtert. Er wartete noch einen Augenblick, ob das Tier zurückkehren würde. Als das nicht geschah, ließ er sich erschöpft zu Boden fallen.

Bär weggehen, meldete auch Camu mit einem Gefühl großer Erleichterung.

Lasgol war so erschöpft, dass er seinem Freund kaum noch antworten konnte. Er brauchte einen Moment, um seine Kräfte und seine Konzentration zu sammeln. Besser so ... War sehr knapp ...

Du sprechen Bär?

Ja, ich habe ihm geistige Nachrichten geschickt.

Ich auch probieren.

Ja?

Aber nicht können. Nicht wissen.

Oh ...

Das erstaunte Lasgol. Ihm war es gelungen, Camu nicht. Also musste er es dem Kleinen beibringen. In Situationen wie dieser konnte es ihnen das Leben retten, wenn Camu ebenso Botschaften verschicken konnte wie er. Nicht alle Probleme ließen sich mit Waffen oder Schadensmagie lösen. Manchmal war das erforderlich, was er gerade getan hatte.

Ich versuche, es dir beizubringen, teilte er Camu mit.

Ja. Ich lernen wollen. Camu führte seinen Freudentanz auf, wippte mit den Beinen und bewegte den Schwanz.

Ona schnurrte fröhlich, als sie ihren Freund tanzen sah. Sie hatte sich neben Lasgol gelegt.

»Brave Ona«, sagte Lasgol und kraulte ihr den Kopf.

Ona. Mutig, sagte Camu und tanzte auf sie zu.

»Mutige Ona«, sagte Lasgol zu der Schneeleopardin, auch wenn er annahm, dass sie das Wort nicht kannte. Er musste anfangen, mit Ona die Fähigkeit Mit Tieren sprechen zu üben. Das wäre eine große Hilfe. Der Kampf, den sie gerade erlebt hatten, hatte das nur noch deutlicher gezeigt. Er würde Ona beibringen, geistige Nachrichten zu empfangen, wie Camu es tat. Die Zeit war reif. Heute hätte er sie fast verloren, und so weit durfte es nicht kommen.

Die Schneeleopardin legte sich auf die Seite und ließ sich von Lasgol den Bauch kraulen.

»Dich hat es erwischt, wie?«

Ona knurrte klagend.

»Bist du verletzt?« Lasgol untersuchte sie und entdeckte einige schmerzhafte Prellungen. Aber sie blutete nicht und schien keine Knochen gebrochen zu haben. Wenn er sie mit einer Salbe aus seinem Gürtel versorgte, würde sie sich schnell erholen.

Ona gute Freundin, stellte Camu zufrieden fest.

Das ist sie. Eine sehr gute Freundin. Treu und tapfer. Sie hat nicht gezögert, uns gegen einen Eisbären zu verteidigen. Das ist eine Heldentat.

Bär groß. Viel Gefahr.

Ja. Und du hast dich auf ihn gestürzt wie ein echter Krieger.

Ich keine Klauen, keine Zähne, aber kämpfen.

Das hast du sehr gut gemacht. Du hast gezeigt, dass du genauso tapfer bist wie Ona.

Camu schaute Lasgol an. Dann schaute er Ona an. Er neigte den Kopf auf eine Seite, dann auf die andere, und tanzte weiter im Kreis herum.

Ich froh. Alle gut.

Ja. Ich auch. Sehr, sehr froh. Um ein Haar wären wir nicht mehr am Leben. Ein mörderischer Sturm und ein Eisbär. Da hat nicht viel gefehlt. Lasgol schüttelte den Kopf. Im Norden war es an manchen Tagen besser, nicht aus dem Haus zu gehen.

Camu tanzte fröhlich weiter, und Lasgol kraulte und beruhigte Ona, bis ihn die Kräfte endgültig verließen und er an Ort und Stelle einschlief.

Lasgol wachte durchgefroren auf, weil Ona ihn ableckte, und sah sich um, ob eine Gefahr drohte. Von dem Bären war keine Spur zu entdecken. Lasgol lag etwas weiter im Inneren der Höhle, und das wunderte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, sich noch einmal bewegt zu haben. Ona saß wachsam wie immer neben ihm.

»Brave Ona«, sagte er und versuchte, aufzustehen. Doch sein Körper war steif vor Kälte. Er rieb und klopfte seinen Oberkörper, und sobald er die Beine bewegen konnte, stand er auf. Es dauerte eine Ewigkeit. Sämtliche Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung. Sobald er konnte, machte er kleine Sprünge, um sich zu wärmen.

Viel schlafen, erreichte ihn eine geistige Nachricht von Camu.

Wo bist du?

Camu wurde in einigen Schritten Entfernung sichtbar. Hier.

Wie bin ich hierhergekommen?, fragte Lasgol und deutete auf die Stelle, an der er stand.

Ona, Camu ziehen.

Ihr habt mich hier hereingezogen?

Draußen kalt. Drinnen nein.

Die Hilfe seiner beiden Freunde rührte ihn. Ihr seid die besten Kameraden, die man sich wünschen kann.

Ich besser als Ona.

Lasgol verdrehte die Augen. Ihr seid beide fantastisch.

Ich mehr.

»Brave Ona«, sagte Lasgol und kraulte sie.

Der Bär?

Hinten Höhle. Schlafen.

Dann verschwinden wir besser von hier, bevor er aufwacht und uns Ärger macht.

Sturm vorbei.

Großartig. Ziehen wir los.

Lasgol kontrollierte seine Bögen und den Knappsack, den er bei sich trug. Die Waffen waren in ihren Lederfutteralen gut geschützt und unbeschädigt.

»Ona. Wir gehen«, sagte er, und sie verließen die Höhle.

Der Tag begann grau und frisch. Der Sturm war vorüber, eine eisige Stille lag über der winterlichen Landschaft. Lasgol atmete tief die kalte Luft ein. Ihm fiel kein ungewöhnlicher Geruch auf, nur der Duft der Eichenwälder im Osten. Das beruhigte ihn. Alles wirkte friedlich.

»Gehen wir«, sagte er zu Ona und Camu, und sie setzten sich nach Norden in Bewegung.

Die dritte Woche ihrer Reise begann, und Lasgol merkte langsam, wie schwierig das Gelände war. Es wurde immer schroffer. Zudem machten sich die bisherigen Anstrengungen der Reise bemerkbar. Aber ein guter Waldläufer konnte seine Erschöpfung meistern und seine Energiereserven einteilen.

Sie erreichten das Maul des Weißen Drachen. »Es kommt mir vor, als ob es tausend Jahre her wäre, dass wir diesen Pass freigeräumt haben ...«

Hinüber?

Ja, Camu, wir gehen hinüber, dann sind wir im Gebiet der Eisbarbaren. Das ist gefährlich.

Barbaren gefährlich?

Ja. Sie sind nicht mehr unsere Verbündeten. Sie sind jetzt Feinde.

Warum?

Gute Frage. Weil die Menschen in Norghana und die Eisbarbaren einander misstrauen. Es ist schwer zu erklären. Sie hassen sich. In der Vergangenheit wurde viel Blut vergossen.

Schlecht.

Das ist es.

Vertrauen.

Ja, das sollten sie. Tun sie aber nicht.

Freunde sein.

Wenn sie das nur wären. Wenn sie nur denken würden wie du.

Nicht verstehen.

Hass führt zu Misstrauen, und das führt zu noch mehr Hass.

Freunde. Vertrauen.

Vielleicht eines Tages, Camu, aber jetzt noch nicht.

Traurig.

Das ist es.

Lasgol staunte, wie aufmerksam und gutherzig Camu war. Ein von Grund auf freundliches Geschöpf wie er sah klar, was Norghaner und Barbaren nicht erkennen konnten. Das war ein Anlass nachzudenken. Es stimmte ihn traurig, wenn er an die schreckliche Lage dachte, in der sie sich befanden.

Drei Tage lang zogen sie ohne Zwischenfälle weiter nach Norden. Lasgol ging davon aus, dass sie sich bereits auf dem Gebiet der Eisbarbaren befanden, und sie verstärkten ihre Vorsicht. Er wollte nicht unversehens auf eine Gruppe von ihnen treffen. Das wäre eine Katastrophe. Wie die Verhältnisse derzeit zwischen den Norghanern und den Völkern des Vereisten Kontinents lagen, würde man sie augenblicklich angreifen, was Lasgol um jeden Preis vermeiden wollte.

Am vierten Tag entdeckte er eine Fährte im Schnee und hielt an, um sie zu untersuchen. Es waren die Spuren von zwei Männern. Norghanische Soldaten, Infanterie. Sie marschierten nach Norden. Lasgol seufzte. Gut, dass es keine Spuren von Eisbarbaren waren.

Camu, versteck dich besser. Er deutete auf die Fährte.

Menschen?

Ja. Soldaten

Ich verstecken.

»Ona. Zu mir.«

Die Schneeleopardin kam zu ihm.

Lasgol folgte der Fährte einen halben Tag lang, ohne sich sehen zu lassen. Er wäre weder der erste noch der letzte Waldläufer, der bei der Verfolgung einer Fährte überrascht wurde, ob sie nun echt war oder falsch. Diese schien ihm echt zu sein, aber er wollte sich nicht darauf verlassen. Sie waren in umkämpftem Gebiet, und es konnten Eisbarbaren, Glaziale oder noch gefährlichere Wesen in der Nähe umherstreifen.

Sie durchquerten ein Wäldchen, und die Fährte wurde deutlicher sichtbar. Sie war frischer, nur wenige Stunden alt. Die Männer waren nicht weit. Lasgol hielt es für besser, mit den Soldaten zur Eulenspitze zu reisen, und beeilte sich, zu ihnen zu stoßen. Auf der anderen Seite des Wäldchens führte die Fährte zu einer Mulde. Vertiefungen im Gelände näherte sich Lasgol immer äußerst vorsichtig. Am oberen Ende blieb er stehen und schaute hinab in die langgezogene Mulde.

Dort entdeckte er die Soldaten. Sie hatten Rast gemacht.

Es war ihre letzte Rast gewesen.

Die leblosen Körper lagen hingestreckt im Schnee. Sie waren erst vor sehr kurzer Zeit gestorben.

Lasgol sah sich um.

Wer auch immer sie getötet hatte, musste noch ganz in der Nähe sein.


Kapitel 12

Lasgol lief ein Schauer über den Rücken, denn er fühlte die unmittelbare Nähe des Todes. Er warf sich auf den Boden. Ona tat es ihm sofort nach. Camu hielt sich getarnt auf seiner anderen Seite. Die Abdrücke seiner vier Füße waren im Schnee zu sehen.

Lasgol konzentrierte sich auf die schaurige Szene in der Senke. Rund um die Toten waren mehrere Fährten zu erkennen, die nicht von Menschen stammten. Genauer konnte er sie allerdings nicht bestimmen. Hinunterzugehen, um sie aus der Nähe zu untersuchen, erschien ihm zu riskant.

Als Lasgol sich umschaute, entdeckte er niemanden. Weil er dem Augenschein nicht traute, suchte er seine Gabe und aktivierte die Fähigkeit Falkenauge. Noch einmal sah er sich aufmerksam in der gesamten Umgebung um und entdeckte wieder niemanden. Auch damit gab er sich nicht zufrieden. Er hatte das Gefühl, dass die Angreifer ganz in der Nähe waren, und er vertraute seinem Instinkt. Mit durch die Gabe geschärftem Blick betrachtete er die Toten und die Spuren. Erstaunlicherweise war kein Blut zu sehen. Dass jemand starb, ohne dass Blut austrat, kam in der Wildnis selten vor. Noch etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit: Die Gesichter der beiden Männer zeigten einen entsetzen Ausdruck. Lasgol bekam Gänsehaut.

Die Soldaten waren tot. Aber wie waren sie gestorben, ohne Blut zu verlieren? Anzeichen für einen Kampf waren nicht erkennbar. Es schien, als wären sie im Schlaf überrascht worden und vor Schreck gestorben, bevor sie reagieren konnten. Das führte wieder zur selben Frage: Wie waren sie getötet worden? Es waren große, starke Norghaner, Soldaten, die sich zu wehren verstanden. Er konnte sich nur vorstellen, dass man sie erstickt oder ihnen das Genick gebrochen hatte. Aber wer hatte die Kraft dazu? Ein Halbriese vielleicht?

Die Spuren rund um die toten Soldaten stammten nicht von Halbriesen, auch nicht von Eisbarbaren oder Tundrabewohnern. Lasgol hatte noch nie solche Fährten gesehen. Sie waren flach und breit und schienen eher zu einem riesigen Vogel zu gehören als zu menschenähnlichen Wesen.

Lasgol schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was geschehen war, aber die Szene gefiel ihm ganz und gar nicht. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, und wenn die Dinge keinen Sinn ergaben, bedeutete das meist, dass etwas Übles vorging.

Wir ziehen uns vorsichtig zurück. Feinde in der Nähe, teilte er Camu seine Besorgnis mit.

Ganz in der Nähe?

Ja, ich glaube schon.

Du sehen?

Nein, ich sehe sie nicht, aber etwas sagt mir, dass sie nicht weit sind. Ich will nicht, dass sie uns überraschen.

Ich suchen.

Nein! Du bleibst ganz still bei mir!

Sie mich nicht sehen.

Das wissen wir nicht.

Niemand mich sehen.

Das wissen wir auch noch nicht sicher.

Ich untersuchen.

Camu, nein!

Plötzlich erschienen auf dem Schnee Camus Fußabdrücke. Sie entfernten sich von Lasgol und verschwanden nach Osten in den Wald.

Camu, komm zurück!

Bald.

Der kleine Dickkopf hatte beschlossen, zu helfen und auf eigene Faust kundschaften zu gehen. Er hörte nicht auf die Stimme der Vernunft.

Camu! Bei allen Schneewolken!, schimpfte Lasgol, aber das Geschöpf hörte nicht auf ihn.

Ona sah Lasgol mit zurückgelegten Ohren an. Sie bemerkte seine Unruhe.

»Ona. Zu mir«, flüsterte er ihr ins Ohr und begann, sich sehr langsam kriechend zurückzuziehen.

Die Schneeleopardin folgte ihm ebenfalls flach am Boden. Beim Training im Refugium hatte es ihn große Mühe gekostet, bis Ona verstand, was von ihr erwartet wurde. Zu sehen, wie gut sie es jetzt ausführte, erfüllte Lasgol mit Stolz. Ona war gehorsam, ganz im Gegensatz zu Camu, der frech und leichtsinnig war. Lasgol musste ihm folgen, um zu verhindern, dass er unversehens auf den Feind stieß. Dass Camu für menschliche Augen unsichtbar war, bedeutete nicht, dass die Bewohner des Vereisten Kontinents ihn nicht doch entdecken konnten.

Eine Bemerkung von Egil kam Lasgol in den Sinn: »Jede Kraft hat ihre Grenzen, und es gibt immer eine Gegenkraft. So neutralisiert Mutter Natur die Pole und verhindert, dass einer so stark wird, dass er alles zerstört. Es ist das Gesetz vom Gleichgewicht der Kräfte in der Natur.« Das hatte er in einem wissenschaftlichen Buch gelesen: Kräfte und Gegenkräfte. Eine Studie des gelehrten Magiers Colpinicus aus dem Königreich Erenal.

Diese Erinnerung machte Lasgol nur noch nervöser. Er folgte Camus Spur durch den Wald. Zum Glück kannte er ihn gut. Er ging geduckt und achtete auf jede Bewegung, jedes Geräusch und jeden unbekannten Geruch.

»Ona. Achtung«, flüsterte er. Die Schneeleopardin spannte alle Sinne an, um jede Gefahr sofort zu entdecken.

Camu drehte eine Runde um die Senke, in der die toten Soldaten lagen, um die Mörder zu finden. Das war äußerst gefährlich. Höchstwahrscheinlich hielten sich die Angreifer irgendwo im Umkreis der Senke auf. Lasgol konnte kaum glauben, wie unbedacht Camu sich verhielt. Er wusste, dass der Kleine ihm helfen wollte, sich aber nicht klarmachte, dass er stattdessen alle in Gefahr brachte.

Plötzlich verschwanden die Spuren.

Lasgol blieb stehen. Camu, wo steckst du?

Versteckt.

Und wo?, fragte Lasgol.

Oben.

Lasgol verstand, dass Camu die Baumwipfel meinte. Er versuchte, ihn zu entdecken, obwohl er es nicht schaffen würde. So war es. Als Ona sah, dass Lasgol nach oben schaute, begann auch sie, die Baumkronen in der Umgebung abzusuchen.

Warum bist du da oben?

Wesen.

Was für ein Wesen?

Weiß nicht.

Diese Antwort gefiel Lasgol nicht. Wo ist das Wesen?

Links. Fünfundzwanzig Schritte.

Lasgol ließ sich geräuschlos auf den Boden nieder und kroch über den Schnee zu den Bäumen. Ona folgte ihm. Nach etwa zehn Schritten hielt Lasgol an. Mitten im Wald befand sich eine Kreatur, die er nicht genau sehen konnte. Sie drehte ihm den Rücken zu und wirkte durchsichtig. Von hinten erschien sie so groß wie ein Halbriese oder sogar noch größer. Lasgol wollte sie genauer sehen und versuchte, sich nach rechts zu bewegen, um bessere Sicht zu haben. Dort standen weniger Bäume, die ihn hinderten. Er musste sehr vorsichtig sein, um nicht bemerkt zu werden.

Ona legte eine Pfote auf seine behandschuhte Hand. Ihr Fell war gesträubt. Sie machte ihn auf die bestehende Gefahr aufmerksam. Lasgol sah der Schneeleopardin ins Gesicht. Ihre angelegten Ohren sagten ihm, dass ihr weder die Kreatur gefiel, die sie beobachteten, noch die ganze Situation. Sie konnte die Gefahr wittern, und Lasgol beschloss, ihrer Warnung zu folgen. Schnell warf er einen letzten Blick in die Richtung und sah, dass die Kreatur sich in Bewegung setzte. Dabei wirkte sie nur noch unglaublicher. Sie schien etwas Undefinierbares auf dem Kopf zu tragen, wovon eine Art Nebel ausströmte und zu Boden sank. Lasgol hatte den Eindruck, dass Bruchstücke ihres bläulichen Körpers fehlten. Er rieb sich die Augen, um sicher zu sein. Vielleicht war er verwirrt. Von seiner Position aus hatte er nicht viel sehen können. Dagegen wusste er sicher, dass die Kreatur gefährlich war. Sie hatte zwei norghanische Soldaten getötet, und bei ihm weckte sie böse Vorahnungen.

Camu, wir ziehen uns nach Osten zurück.

Geschöpf nach Westen gehen.

Genau deshalb.

Nicht untersuchen?

Nein. Du hast für heute genug untersucht.

Oh. Lasgol empfing ein Gefühl der Enttäuschung.

Folge uns und sei vorsichtig. Und gehorche mir.

Ich brav.

Wir unterhalten uns noch.

Lasgol entfernte sich von der Stelle. Genau wie Ona hatte er eine Gefahr gespürt, und das gefiel ihm nicht. Noch mehr als die Gefahr hatte er die Nähe des Todes gespürt. Er wusste nicht, mit welcher Art Kreatur er es zu tun hatte, und er wollte es auch nicht herausfinden.

Sie schlugen einen weiten Bogen. Lasgol wollte nicht riskieren, auf die Kreatur, eine Vorhut der Eisbarbaren oder andere Bewohner des Vereisten Kontinents zu treffen. Der Umweg war lang, aber ihm war es so lieber. Als sie in sicherer Entfernung waren, legten sie eine Rast ein. In einem mit großen Eichen bestandenen Gebiet fanden sie Zuflucht. Lasgol zündete kein Feuer an, das war zu gefährlich. Er setzte sich einfach hin, Camu und Ona ließen sich zu seinen Füßen nieder. Dann holte er ihre Verpflegung aus dem Knappsack und teilte die Rationen aus. Alle drei verschlangen sie gierig. Wenig später schliefen die beiden Tiere auf dem Schnee ein.

»Ich würde mich ja gern dazu legen und auch schlafen«, murmelte er neidisch, als er die beiden entspannt daliegen sah wie zwei kleine Welpen.

Als sie wach wurden, fand Lasgol, dass es an der Zeit war, Ona das Empfangen geistiger Nachrichten beizubringen. Ihre Reise wurde immer gefährlicher, und je mehr Vorteile sie sich verschaffen konnten, desto höher stiegen ihre Überlebenschancen.

»Ona. Hier«, kommandierte er und die Schneeleopardin kam zu ihm. Lasgol kraulte ihr den Kopf, und sie leckte ihm die Hand.

»Ganz ruhig. Es passiert nichts«, flüsterte Lasgol ihr zu.

Ona schaute ihn erwartungsvoll an.

Lasgol konzentrierte sich und suchte seine Gabe. Er fand den See seiner inneren Energie und aktivierte die Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Er spürte das typische Kribbeln, das immer auftrat, wenn er seine Gabe einsetzte. Darauf folgte der grüne Strahl um seinen Kopf. Onas Geist erschien ihm wie eine weißlich grüne Aura. Er konzentrierte sich darauf, mit ihr zu kommunizieren, und schickte ihr eine Botschaft: Leg dich hin.

Ona schaute Lasgol mit weit geöffneten Augen an. Sie wirkte angespannt und ängstlich. Mit einem Sprung entfernte sie sich von Lasgol, misstrauisch, als ob er etwas Böses getan hätte.

»Das war nicht so gut«, stellte Lasgol fest. »Ich habe es ja befürchtet.«

Er versuchte es noch einmal. Diesmal sah er Onas Aura ganz klar. Er schickte ihr eine neue Botschaft: Ona. Hier.

Ona machte noch einen Satz und lief aufgeregt um Lasgol herum.

»Oh, oh. Das geht immer noch nicht gut.«

Dass die ersten Versuche fehlschlugen, hatte er erwartet. Katzen waren von Natur aus misstrauisch. Sie akzeptierten es nicht einfach, dass jemand ihren Geist manipulierte. Also gab Lasgol nicht auf. Ona war eine brave und kluge Schneeleopardin. Wenn er jemandem geistige Kommandos beibringen konnte, dann ihr. Er befürchtete nur, ihr Vertrauen zu verlieren, wenn er ihr etwas zuleide tat. Katzen verziehen so etwas nicht, und Ona mochte es als Angriff verstehen, wenn sie Angst bekam oder Lasgol ihren Geist manipulierte.

Darum wollte er vorsichtig vorgehen und nichts erzwingen. Er beobachtete die Schneeleopardin, die ihn voller Unsicherheit ansah. Er versuchte noch einmal, mit ihr zu kommunizieren, und schickte keine geistigen Nachrichten, wie er es mit Camu tat, sondern ein Kommando, das er ihr schon beigebracht hatte und das sie gut kannte.

Ona. Hier, befahl er zum zweiten Mal.

Die Schneeleopardin knurrte lange und klagend.

Ona. Hier. Lasgol versuchte es noch einmal. Wenn sie diesmal nicht reagierte, würde er es nicht mehr versuchen. Das Band zwischen ihnen durfte nicht beschädigt werden.

Ona schaute Lasgol an und stieß einen Jammerlaut aus. Lasgol klopfte mit zwei Fingern auf seinen Oberschenkel. Als Ona das sah, wurde ihr klar, dass Lasgol den Befehl geschickt hatte, nur eben direkt in ihren Kopf. Sehr langsam kam sie näher und legte sich neben ihn.

Lasgol kraulte ihr liebevoll Kopf und Rücken. »Brave Ona«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Ona schnurrte leise und zufrieden.

Ona. Such, befahl Lasgol im Geist und zeigte mit der Hand die Richtung, in der sie suchen sollte.

Ona schaute ihn mit weit geöffneten Augen an, als ob sie wissen wollte, ob wirklich Lasgol mit ihr sprach. Als sie seine Hand sah, wurde ihr klar, dass Lasgol ihr einen Befehl gab, den sie ausführen sollte.

Lasgol konnte nicht froher und stolzer sein. Ona war eine ganz besondere Schneeleopardin, intelligent und gehorsam. Sie hatte sich nicht nur nicht gegen ihn gewandt, sie hatte sogar verstanden, dass er ihr die geistigen Nachrichten schickte, und es akzeptiert, obwohl es ihr nicht sehr zu gefallen schien.

Brave Ona, lobte er. Die Schneeleopardin drehte sich zu Lasgol um, und er nickte. Ona schnurrte lange und sanft.

Da wachte Camu auf. Er schlief viel mehr als Lasgol und Ona, was bei ihrer Wanderung ein kleines Problem darstellte.

Ona gut?, fragte er besorgt, als er seine Freundin hörte.

Ja. Ich habe ihr beigebracht, geistige Nachrichten zu bekommen.

Gut!

Es war nicht leicht. Sie hat sich erschreckt. Und hat es nicht verstanden.

Ich nicht erschrecken, sagte er und reckte stolz den Schwanz.

Nein, aber du bist auch anders als andere Tiere.

Ich besonders.

Ja, das auf jeden Fall.

Ich Magie.

Genau, und Ona und die anderen Tiere nicht. Deshalb fällt dir das so leicht und Ona viel schwerer.

Macht nichts. Ich reden mit Ona.

Ich fürchte, so wird es nicht gehen. Du kannst nicht so mit ihr ›reden‹ wie mit mir.

Doch kann.

Ich fürchte, nein. Du kannst mit ihr nur in eine Richtung kommunizieren, von dir zu ihr.

Camu überlegte und versuchte zu verstehen, was das bedeutete. Ich kann. Sie nicht kann, stellte er schließlich fest.

So ist es. Sie kann dir nicht geistig antworten.

Warum nicht?, wollte Camu wissen. Diese Einschränkung schien ihm zu missfallen.

Weil sie keine Magie hat. Um mit anderen Menschen oder Wesen kommunizieren zu können, braucht sie Magie.

Ja?

Das vermuten Egil und ich. Wir haben alle Bücher über Magie durchforstet, und in keinem wird diese Fähigkeit erwähnt. Aber meiner Erfahrung nach und nach allem, was sonst in den Büchern steht, sind wir zu diesem Schluss gekommen.

Camu schaute ihn an und legte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen. Nicht verstehen.

Lasgol lächelte. Manchmal vergaß er, dass Camu noch ein Jungtier war und nicht alles verstand. Keine Magie, keine Botschaften, erklärte er.

Wieder legte Camu den Kopf schräg. Ona Magie geben.

Lasgol stieß ein kleines Lachen aus. Wenn das ginge ... Aber ich glaube, Magie ist angeboren. Man hat sie oder man hat sie nicht.

Nicht kann.

Ich fürchte, nein.

Schade.

Ich weiß. Ich würde mich auch gern in beide Richtungen mit ihr verständigen.

Ich schicken Botschaft.

Nein!

Nein?

Sie ist noch nicht bereit für Botschaften von dir. Für heute hat sie genug. Wir versuchen es in Zukunft noch einmal.

Morgen?

Lasgol lächelte. Sei nicht so ungeduldig. Wir dürfen sie nicht noch mehr verwirren und erschrecken.

Morgen.

Gib auf. Ich sage dir, wann es so weit ist.

Wann?

Lasgol verdrehte die Augen. Wenn ich es dir erlaube. Hör auf mich.

Camu erschien nicht sehr überzeugt. Lasgol befürchtete, dass er auf eigene Faust versuchen würde, mit Ona zu kommunizieren, trotz des Verbots. Er gehorchte ohnehin nicht aufs Wort. Höchstens die Hälfte aller Befehle führte er aus. Glücklicherweise riss Camu sich zusammen und versuchte in den nächsten beiden Tagen nicht, Ona geistige Nachrichten zu schicken.

Sie zogen weiter zur Eulenspitze. Lasgol entdeckte neue Spuren. Diesmal konnte er sie identifizieren. Es waren Eisbarbaren, etwa ein Dutzend von ihnen auf Patrouille. Die Sache begann, gefährlich zu werden. Lasgol erhöhte seine Wachsamkeit und wählte immer den Weg, der ihnen die beste Deckung und Versteckmöglichkeiten bot. Das Vorankommen wurde dadurch schwieriger, aber sie liefen weniger Gefahr, gesehen zu werden. Lasgol schickte Ona zum Erkunden voraus, damit sie ihm meldete, ob sie eine Fährte oder die Barbaren selbst entdeckte. Camu konnte das zwar auch, aber ihm traute Lasgol weniger. Der Kleine würde ihnen möglicherweise folgen, anstatt zurückzukehren und Lasgol Bescheid zu sagen. Ona war weniger verspielt, auf sie konnte er sich eher verlassen.

Bei Tagesanbruch erreichten sie den Fuß der Eulenspitze. Dort fanden sie Blutspuren, und dieser Anblick gefiel Lasgol gar nicht. Sehr vorsichtig stiegen sie bergauf. Als sie dem Gipfel näher kamen, erspähte er eine Gestalt, die sich zwischen den Felsen verbarg.

Ona knurrte warnend und begab sich in Angriffshaltung.

Camu tarnte sich.

Lasgol machte den Bogen bereit und zielte.

Die Gestalt schien Lasgol wahrzunehmen. Es war nur ein Teil ihres Kopfes zu sehen.

»Wer da?«, rief die Gestalt.

Das war Norghanisch. Lasgol beruhigte sich. »Ein Waldläufer. Ich suche Hauptmann Martens.«

»Dann brauchst du nicht länger zu suchen«, sagte die Gestalt und stand auf.

Es war ein norghanischer Soldat, offenbar verwundet. Blut lief über seine rechte Hand.

»Du bist verletzt.«

»Ja. Hilf mir, dann bringe ich dich zum Hauptmann.«

Lasgol senkte den Bogen. »Danke.«

»Ich weiß nicht, ob wir lebend hinkommen.«


Kapitel 13

Lasgol ging auf den Soldaten zu, der hinter den Felsen mit schmerzerfülltem Gesicht zusammenbrach. Das sah nicht gut aus.

»Ich bin Lasgol. Ich versuche, dir zu helfen.«

»Ich bin Uldren. Danke.«

»Was ist passiert?«, fragte Lasgol und kauerte sich neben ihm hin. Der Soldat machte einen erfahrenen Eindruck. Er war blond, kräftig gebaut und etwa vierzig Jahre alt.

»Ein Kundschafter. Ein Tundrabewohner ist bis hier heraufgekommen, und ich musste ihn ausschalten. Das hier ist ein Treffpunkt, er muss unbehelligt bleiben. Er hat mich mit seinem Eisspeer getroffen.«

Lasgol nickte. »Lass mich die Wunde sehen.«

Uldren zeigte seine Schulter. »Hier hat er mich getroffen. Ich habe es nicht einmal gespürt. Die Spitze hat mich gestreift. Ich dachte, das wäre nur ein Kratzer, aber es ist doch schlimmer. Ein tiefer Schnitt.«

»Ich sehe schon. Ich werde die Wunde reinigen und nähen. Dann trage ich eine Salbe gegen Infektionen auf. Wir müssen dafür sorgen, dass du nicht noch mehr Blut verlierst.«

Uldren sah Ona näher kommen und schloss die Faust um das Heft seines Messers. »Gehört der zu dir?«

»Ja. Meine Vertraute. Sie tut dir nichts.«

Der Soldat lockerte den Griff, ließ die Waffe aber nicht los. »Ich habe davon gehört, dass die Waldläufer Schneeleoparden und sogar Tiger bei sich haben. Ich dachte immer, das wäre übertrieben, damit die Waldläufer besser dastehen als wir Infanteristen.«

»Wie du siehst, ist es keine Übertreibung«, erwiderte Lasgol lächelnd.

»Aber du bist auch kein normaler Waldläufer.«

»Ich finde mich eigentlich ganz normal.« Lasgol holte eine Salbe heraus, die er fertig zubereitet neben den Zutaten in seinem Waldläufergurt trug.

»Ich meine, du bist mehr als ein einfacher Waldläufer. Wir haben zwei Waldläufer hier, und die sind nicht wie du.«

»Ich bin Elitewaldläufer.«

»Eben. Elitewaldläufer.«

»Wer sind die zwei Waldläufer bei euch?«

»Na ja. Ich weiß nicht, ob sie noch bei uns sind. Wir haben sie vor drei Wochen zum letzten Mal gesehen. Der Hauptmann fürchtet schon, dass wir sie nicht wiedersehen.«

»Haben sie sich nicht gemeldet?«

»Nein. Sie sind kundschaften gegangen. Vilton nach Nordosten, Molsen nach Nordwesten.«

»Dort sind Eisbarbaren unterwegs.«

»Und noch Schlimmeres.«

Lasgol dachte an Trolle oder Oger. »Viel Bewegung?«

»Und wie. Irgendetwas geht vor. Es ist nicht normal, dass so viele hier herumstreifen.«

»Verstehe«, sagte Lasgol, während er die Wunde reinigte. »Ich nähe jetzt.«

»Leg los. Ein bisschen Schmerz hält einen wach«, sagte der Soldat mit resigniertem Gesicht.

»Gut gesprochen, Norghaner«, erwiderte Lasgol und begann, den Schnitt zu vernähen. Er war tief und unschön.

Ona hielt Wache, und Lasgol sah aus dem Augenwinkel, dass Camu Spuren im Schnee hinterließ. Er erkundete die andere Seite des Berges.

Geh nicht zu weit und sei vorsichtig, wies er ihn an.

Wache halten.

Wenn du jemanden siehst, sag mir Bescheid und komm sofort zurück.

Ja. Ich wissen.

Lasgol bezweifelte, dass Camu ihm wirklich gehorchen würde, aber er war beschäftigt und wollte nicht mit dem kleinen Dickkopf diskutieren.

Es dauerte eine Weile, bis er die Wunde genäht und so verbunden hatte, dass kein Blut mehr austrat.

»Fertig. In ein paar Tagen kannst du den Arm wieder bewegen. Mach keine abrupten Bewegungen, sonst geht die Naht wieder auf.«

»Vielen Dank.«

»Kannst du mich zu deinem Hauptmann bringen?«

»Ja. Das Lager ist nicht mehr weit, und in diesem Zustand kann ich nicht hierbleiben. Ich brauche eine Ablösung.«

»Gut. Ich helfe dir«, bot Lasgol an.

Sie setzten sich in Bewegung und stiegen wieder hinunter. Lasgol rief Camu, der ihnen in wenigen Schritten Abstand folgte. Ona blieb ebenfalls etwas zurück, um neben Camu zu gehen. Uldren führte Lasgol durch einen Wald und einen Hohlweg in einen felsigen, schneebedeckten Bereich. Dann gingen sie durch einen Pass zwischen zwei Felshängen und endeten auf einer offenen Lichtung.

Ona knurrte warnend. Zwischen den Felsen vor Lasgol kamen mit Pfeil und Bogen bewaffnete Soldaten hervor. Sie zielten auf die Neuankömmlinge.

»Nicht schießen! Ich bin’s, Uldren, mit einem Waldläufer!«, rief der verwundete Soldat.

Lasgol blieb stehen.

»Uldren. Was ist passiert?«, fragte ein anderer Soldat. Er trug einen struppigen Schnurrbart wie ein Seelöwe.

»Ein verdammter Tundrabewohner, der gut zielen konnte, Unteroffizier.«

»Ist das der Waldläufer, den wir erwarten?«, fragte der Unteroffizier.

»Scheint so.«

»Ihr könnt passieren. Gehört der Schneeleopard zu dir, Waldläufer?«, fragte der Unteroffizier.

»Ja, sie ist meine Vertraute.«

»Dann benimmt sie sich hoffentlich wie ein braver Hund.«

»Sie wird keinen Ärger machen«, versicherte Lasgol.

»Sehr gut. Ihr anderen helft Uldren«, sagte er zu den Wachen. »Waldläufer, du kommst mit mir. Das Lager ist hinter diesen Felsen. Von außen sieht man es nicht. Der Hauptmann wartet schon eine Weile auf dich«, sagte der Unteroffizier.

Lasgol folgte ihm zwischen die Felsen, während die beiden Soldaten sich um Uldren kümmerten.

Bleib draußen, sagte er zu Camu.

Ona gehen. Ich gehen.

Nein. Bleib draußen. Ich will nicht, dass sie dich entdecken.

Sie nicht sehen.

Sie können deine Spuren im Schnee sehen. Es sind erfahrene Soldaten. Sie erkennen Spuren.

Aber nicht sehen.

Sei nicht so dickköpfig. Warte draußen, bis ich dir sage, dass es sicher ist und du kommen kannst.

Warten. Nicht froh.

Lasgol unterdrückte einen Seufzer. Er konnte gut darauf verzichten, dass Camu mitten in einem Lager voll norghanischer Soldaten entdeckt wurde. Das würde übel ausgehen. Wahrscheinlich hätte er schon genug zu tun, damit sie Ona nicht angriffen.

»Du bist jung für einen Elitewaldläufer«, sagte der Unteroffizier.

»Ich bin gerade fertig geworden.«

»Dann wird es dir hier gefallen«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Sein riesiger Schnurrbart schwankte von einer Seite zur anderen. Lasgol erkannte, dass er es wohl sarkastisch meinte.

»Ich heiße Okbek, aber alle nennen mich Unteroffizier.«

»Angenehm. Ich bin Lasgol«, sagte er und streckte ihm die Hand hin.

Der Unteroffizier betrachtete ihn lächelnd. »Du bist noch ziemlich grün hinter den Ohren, dafür, dass sie dich zu uns schicken. Was hast du angestellt? Wem bist du auf die Zehen getreten?«

»Verstehe ich nicht.«

»Das liegt daran, dass du ein Anfänger bist.«

»Das will ich nicht bestreiten.«

»Dein erster Einsatz?«

»Ja.«

Der Unteroffizier blieb mitten in dem schmalen Gang zwischen den Felsen stehen, den er mit seinem Körper ganz ausfüllte, und lachte los. »Dann muss es jemand ziemlich Wichtiges gewesen sein, den du geärgert hast.«

»Weil sie mich hierhergeschickt haben?«

»Du wirst schon sehen. Hier in den Norden schicken sie nur die, die irgendwo in den Fettnapf getreten sind oder von denen sie sich wünschen, dass sie nicht wiederkommen.«

»Ach so ...«

»Zu welcher von den beiden Gruppen gehörst du?«

»Vermutlich zu beiden.«

Okbek lachte wieder. »Du gefällst mir. Ich hoffe, sie bringen dich nicht um. Obwohl ich nicht glaube, dass du am Leben bleibst.«

»So schlimm ist es hier?«

»Schlimmer«, sagte der Unteroffizier, als sie den Pass verließen.

Lasgol fiel auf, dass er sich für seinen enormen Leibesumfang sehr gewandt bewegte. Er betrachtete ihn genauer und stellte fest, dass unter der beachtlichen Fettschicht auch reichlich Muskeln verborgen lagen.

Sie betraten eine Ebene, auf der etwa fünfzehn Armeezelte verteilt standen. An den roten und weißen Schrägstreifen erkannte Lasgol, dass es sich um Soldaten des Donnerheeres handelte. Hinter den Zelten erhob sich ein dichter, verschneiter Wald und dahinter ein gewaltiger Berg. Sie hatten einen guten Platz für ihr Lager gewählt. Hier waren sie schwer zu finden und gut vor der rauen Witterung geschützt. Etwa zwanzig Soldaten waren mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt. Einige fällten Bäume, die nächsten hackten die Stämme zu Brennholz, eine Gruppe trainierte den Kampf mit Axt und Schild, wieder andere schärften ihre Waffen, pflegten Bögen oder bereiteten Pfeile vor.

Als sie sich den Zelten näherten, unterbrachen die Soldaten ihre Tätigkeit und betrachteten Lasgol und Ona.

»Was guckt ihr so, ihr Trottel?«, knurrte der Unteroffizier sie an.

»Das ist ein Schneeleopard, Unteroffizier«, sagte einer der Soldaten, groß wie ein Bär und seinem Gesicht nach zu urteilen nicht besonders intelligent.

»Hack weiter Holz, Irenson, und halt dich von dem Tier fern. Es gehört dem Waldläufer.«

»Das Tier soll sich von uns fernhalten«, sagte ein anderer und deutete mit der Axt auf Ona.

»Das lässt euch schon in Ruhe, wenn ihr es nicht ärgert.«

»Ist auch besser so«, sagte ein weiterer Soldat, der sein Messer schärfte. Er wirkte streitsüchtig und gefährlich.

»Niemand krümmt dem Schneeleoparden ein Haar. Verstanden?«, knurrte der Unteroffizier.

Die Leute murrten, aber niemand widersprach offen dem Befehl. Offenbar respektierten sie Okbek.

»Hier entlang«, sagte er zu Lasgol und führte ihn zum größten Zelt. Davor und dahinter hielten zwei Soldaten Wache.

»Unteroffizier.« Der vor dem Eingang grüßte mit einer Kopfbewegung.

»Melde uns beim Hauptmann«, sagte Okbek ohne Umschweife.

Der Soldat nickte. Er machte kehrt und betrat das Zelt. Einen Augenblick später kam er wieder heraus.

»Eintreten.«

»Komm.«

»Der Schneeleopard ...«, begann der Soldat.

»Geht dahin, wo ich hingehe«, erwiderte Lasgol.

Okbek nickte, und der Soldat hielt sie nicht weiter auf.

Dann betraten sie das Zelt. Es war groß und schlicht. Drinnen erwartete sie ein Mann mittleren Alters, der an einem mit Landkarten bedeckten Tisch saß. Er war blond, groß und breitschultrig. Lasgol fiel eine hässliche Narbe an der rechten Seite seines Mundes auf. Sie spaltete seine Lippen und zog sich nah an der Schläfe vorbei fast bis zur Stirn. Er hatte intelligente graue Augen und betrachtete Lasgol und Ona forschend.

»Hauptmann. Das ist Lasgol, Elitewaldläufer. Anfänger.«

»Danke, Okbek. Ich sehe schon«, sagte er, ohne den Blick von Lasgol abzuwenden, den er von oben bis unten musterte.

»Ich habe Befehl, mich bei Hauptmann Martens zu melden«, sagte Lasgol und übergab seinen Einsatzbefehl.

Der Hauptmann las ihn. »Ich habe um einen guten Waldläufer gebeten. Und jemanden mit reichlich Erfahrung erwartet«, sagte er eindeutig enttäuscht.

»Ich habe keine Erfahrung, das stimmt, aber schlecht bin ich auch nicht.«

Okbek lachte laut auf. »Das Küken hat Feuer.«

»Damit kommt man hier nicht weit.«

»Richtig«, stimmte der Unteroffizier zu.

Lasgol sagte nichts. Das war nicht der Empfang, mit dem er gerechnet hatte.

»Dich haben sie mir geschickt, also muss ich mich damit abfinden«, sagte Martens missgelaunt. »Und es hat lange genug gedauert.«

»Ich bin aufgebrochen, sobald ich den Befehl bekommen hatte.«

»Die meisten Waldläufer sind im Westen stationiert, sie sollen das Gelände für den Großangriff gegen Olafston und seine Leute vorbereiten, wenn es taut«, sagte Martens. »Da können sie nicht viele für uns entbehren. Sie haben darauf gewartet, dass dieser Jahrgang seinen Abschluss macht, damit sie jemanden schicken können.«

»Er ist Elitewaldläufer, das ist immerhin etwas«, sagte Okbek und deutete auf Ona.

»Ja. Das ist nicht schlecht. Ich würde gern sagen, dass es besser ist als ein gewöhnlicher Waldläufer. Aber ich fürchte, dass er ohne Erfahrung hier oben nicht lange durchhalten wird.«

»Ich komme schon zurecht, Hauptmann«, versicherte Lasgol. Ihm gefiel zwar nicht, wie sich das vermutlich anhörte, aber er wollte sich auch nicht wie einen blutigen Anfänger behandeln lassen. »Ich bin vielleicht jung, aber etwas Erfahrung habe ich doch. Ich war bei der Invasion auf dem Vereisten Kontinent dabei und habe gegen Eisbarbaren und Tundrabewohner gekämpft.«

»Interessant. Das habe ich nicht erwartet. Vielleicht bist du ja doch zu etwas nütze.«

»Ein Welpe mit Blut an den Krallen. Das gefällt mir«, sagte der Unteroffizier.

»Tritt näher«, sagte der Hauptmann und zeigte ihm eine der Karten auf dem Tisch.

»Zu Befehl.« Er schaute Ona an und gab ihr ein Kommando. »Ona. Platz.«

Er zeigte auf die Stelle, wo sie warten sollte, und Ona ließ sich nieder. Dabei behielt sie Martens und Okbek scharf im Auge. Sie traute ihnen nicht. Lasgol näherte sich dem Tisch und betrachtete die Karte. Er erkannte das Gebiet. Es war der nordöstlichste Teil von Norghana, wo die Eisbarbaren ihre Siedlungen hatten, im Norden und Osten von Meer umgeben.

»In dieser Gegend«, Martens deutete auf eine Region im Osten an der Küste, »sind die Eisbarbaren besonders aktiv. Dort landen Schiffe vom Vereisten Kontinent.«

»Ich kenne die Gegend. Ich war dort schon.«

Martens und Okbek schauten sich erstaunt an.

»Du warst dort schon?«, fragte Martens.

»Ja. Bei einer Rettungsmission während meiner Ausbildung im Lager.«

»Dann ist er ja gar nicht so unerfahren«, sagte der Unteroffizier und klopfte Lasgol auf die Schulter.

Dieser spürte den freundschaftlichen Klaps des massigen Unteroffiziers recht deutlich. Er erinnerte ihn an die Liebkosungen seines Freundes Gerd. Ona bemerkte es und spannte sich an. Sie fauchte.

»Ona. Platz«, wiederholte Lasgol.

Sie gehorchte und setzte sich wieder. Trotzdem behielt sie den Unteroffizier fest im Auge.

»Deine Schneeleopardin verteidigt dich, wie?«, sagte Okbek und strich sich über den Schnurrbart, der kaum seinen Mund sehen ließ.

»Ja. Sie beschützt mich. Und ich sie.«

»Guter Plan.«

»Seit einigen Wochen gibt es viel mehr Bewegung in der Region als gewöhnlich.« Hauptmann Martens kehrte zum Thema zurück. »Zu viel. Ich habe Vilsen losgeschickt, das zu erkunden, aber er ist nicht zurückgekommen.«

»Verstehe.«

»Irgendetwas geht da vor, und wir müssen wissen, ob sie eine Invasion planen. Wir sind hier, um sie zu beobachten und den König zu warnen, wenn sich etwas anbahnt.«

»Wenn noch jemand übrig bleibt, der warnen kann«, sagte Okbek.

Martens warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wir hatten viele Verluste. Jetzt habe ich nur noch rund zwanzig Mann hier. Als wir angekommen sind, waren wir dreimal so viele.«

»Eisbarbaren?«, fragte Lasgol.

»Ja, und Tundrabewohner. Aber da ist noch etwas ...«

»Glaziale?«

Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Keine Glazialen ... Noch nicht.«

»Sondern?«

»Es geschieht etwas Seltsames. Die Patrouillen kommen nicht zurück.«

»Werden sie gefangen?«

»Nein. Wir finden sie tot.«

»Es ist etwas Finsteres«, sagte Okbek und schüttelte den Kopf.

Diese Beschreibung behagte Lasgol überhaupt nicht. »Finster?«

»Die Todesfälle sind seltsam«, sagte der Hauptmann.

»Es ist kein Blut zu sehen«, sagte Lasgol.

»Woher weißt du das?«, sagte Martens, und Okbek schaute ihn erstaunt an.

»Ich habe zwei deiner Leute gefunden. Eine Patrouille, nehme ich an. Tot in einer Senke. Südlich von hier. Es war kein Blut zu sehen.«

»Verdammt, das waren Lingerd und Yastas!«, rief Okbek. »Ich hatte gehofft, dass sie vor dem Abend zurückkommen.«

»Tut mir leid.«

Martens schüttelte bekümmert den Kopf. »Wir verlieren immer wieder Leute unter seltsamen Umständen. Patrouillen, Expeditionen, und ich fürchte, auch den Waldläufer Molsen. Ich habe ihn nach Nordwesten geschickt, und er ist noch nicht zurückgekehrt. Ich glaube, er kommt auch nicht mehr. Er sollte das Eisgespenst untersuchen.«

»Das Eisgespenst?« Lasgol machte ein erstauntes Gesicht. »Das klingt nach Aberglauben.«

»Das dachte ich am Anfang auch. Aber wenn man die Hälfte seiner Leute unter unerklärlichen Umständen verliert ...«

»Und es gibt Sichtungen«, ergänzte Okbek.

»Es ist gesehen worden?«

»Von mehreren Leuten, ja. Sie schwören Stein und Bein, dass es ein Eisgespenst ist.«

»Sie sagen, es raubt einem die Seele und man stirbt vor Entsetzen«, sagte Okbek.

»Den Toten, die ich gesehen habe, stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Das kann ich bestätigen.« Lasgol erinnerte sich, dass ihm das besonders aufgefallen war.

»Dann hat das Gespenst wieder zugeschlagen!«, rief Okbek wütend.

Lasgol glaubte nicht an Geister und Gespenster, auch wenn sie in den norghanischen Sagen häufig vorkamen. Ebenso wenig glaubte Egil daran, sie hatten schon öfter darüber gesprochen. Egil glaubte an das Greifbare, an das, was man sehen, berühren und fühlen konnte. Gespenster und ähnliche Wesen aus der Geisterwelt zählten nicht dazu. Lasgol dachte wie er. Es erschien ihm merkwürdig, dass gestandene Soldaten mit reichlich Erfahrung, die in einer der schwierigsten Gegenden Norghanas stationiert waren, an ein Gespenst glaubten.

»Ich bin sicher, dass es kein Gespenst ist«, sagte Hauptmann Martens. »Ich glaube nicht an derlei Dinge. Aber ich bin fest überzeugt, dass hier etwas sehr Seltsames vorgeht. Waldläufer Molsen war der gleichen Meinung, deshalb habe ich ihn geschickt, um nachzuforschen.«

»Und jetzt liegt er tot mit entsetztem Gesicht in irgendeinem Winkel nordwestlich von hier«, sagte Okbek verärgert.

»Wahrscheinlich. Jedenfalls wollte ich dir das selbst mitteilen, bevor du von den Männern ihre eigene Version hörst, mit Geistern, die einem die Seele rauben, und noch Schlimmerem«, sagte der Hauptmann zu Lasgol.

»Danke.«

»Geh dich ausruhen. Wir haben ja jetzt Zelte übrig. Ich lasse dich später rufen, um dir deinen ersten Auftrag zuzuteilen.«

»Zu Befehl.«

»Okbek, sorg dafür, dass es ihm an nichts fehlt. Er ist unser neuer Waldläufer, er muss gut ausgerüstet und einsatzbereit sein. Unsere Männer können kämpfen, aber nicht kundschaften oder Fährten lesen. Und ich kann keine Patrouillen mehr ausschicken. Die Hälfte kommt nicht zurück. Ich brauche einen Waldläufer, der sich um diese Dinge kümmert, und am Leben bleibt, damit er Bericht erstatten kann.«

»Natürlich, Hauptmann. Er bekommt alles, was er braucht, und meine persönliche Aufmerksamkeit«, sagte der Unteroffizier mit einem seltsamen Lächeln, bei dem sein Schnurrbart Schlagseite bekam wie ein kenterndes Boot.

»Und die Männer sollen ihn und seinen Schneeleoparden in Ruhe lassen.«

»Natürlich. Ich kümmere mich darum.«

Lasgol verließ das Zelt, gefolgt von Ona. Das Gespräch mit dem Hauptmann lag ihm schwer im Magen. Nicht nur die Situation mit den Eisbarbaren war schwierig, sie verloren zudem noch Soldaten an ein Gespenst, das ihnen einen schrecklichen Tod bereitete.

Lasgol schüttelte seufzend den Kopf.

Sein erster Einsatz fing gut an.


Kapitel 14

Lasgol und Ona bezogen eins der leeren Zelte. Lasgol hatte Mühe, einzuschlafen. Er wusste, dass die früheren Bewohner des Zeltes erst vor Kurzem gestorben waren, und das machte ihn nervös. Zum Glück lag Ona neben ihm, und ihre Nähe beruhigte ihn. Schließlich gewann die Gesellschaft seiner Freundin die Oberhand gegen das Unbehagen, das die Umgebung ihm verursachte.

»Brave Ona«, sagte er liebevoll, als er wieder aufwachte. Er kraulte ihre Seite.

Die Schneeleopardin schnurrte leise und gähnte anschließend gewaltig.

Lasgol lächelte, dankbar für Onas Anwesenheit. Das Morgenlicht drang durch Löcher im Zelt, das ein paar Reparaturen vertragen könnte. Lasgol stand auf.

»Was wird uns der Tag wohl bringen?«, flüsterte er Ona zu.

Die Schneeleopardin erhob sich und streckte die Vorderbeine. Lasgol schaute ihr gern beim Wachwerden zu. Ihr morgendliches Ritual strahlte Ruhe aus. Sie dehnte und putzte sich sorgfältig, bis sie dem Tag entgegentreten konnte. Lasgol tat es ihr nach und machte sich ebenfalls bereit. Man wusste nie, was ein Tag im Leben eines norghanischen Waldläufers bringen mochte. Er dehnte sich wie Ona, dann kontrollierte er seine Ausrüstung. Er überzeugte sich, dass alles in bestem Zustand war, vor allem seine Waffen. Am Vorabend hatte ihm der Unteroffizier Verpflegung gebracht, für die er sehr dankbar war. Er packte sie in seinen Knappsack.

Da öffnete sich der Zelteingang, und eine riesige Gestalt trat voller Energie ein.

»Schon wach? So gefällt mir das«, sagte Unteroffizier Okbek.

»Ein norghanischer Waldläufer steht immer vor Tagesanbruch auf«, erwiderte Lasgol, als ob er einen Lehrsatz aufsagte.

»Ganz bestimmt«, lachte der Unteroffizier. »Komm mit zum Frühstück. Da lernst du die Leute kennen.«

»Ich komme«, sagte Lasgol, froh über die Kameradschaft des Mannes, und ging mit ihm.

Der Unteroffizier führte ihn zu einem Lagerfeuer, über dem ein gewaltiger Kessel erhitzt wurde. Ein Dutzend Soldaten saßen um das Feuer, Schalen und Löffel in der Hand. Lasgol betrachtete den Himmel. Es drohte kein Sturm, der Wind war nicht übermäßig kalt. Das freute ihn.

»Macht Platz für unseren neuen Waldläufer«, bellte Okbek.

Einige Männer rückten zur Seite. Sie machten nicht nur Platz für Lasgol, sondern auch für Okbek, der den Raum für zwei ihnen einnahm. Lasgol sah die nervösen, teils feindseligen Blicke, die die Soldaten Ona zuwarfen, und beschloss, dass sie sich besser von der Gruppe fernhalten sollte.

»Ona. Dorthin«, befahl er und zeigte auf das Zelt, in dem sie geschlafen hatten.

Ona schaute Lasgol an, dann die Soldaten. Knurrend gehorchte sie. Im Zelt legte sie sich so hin, dass ihr Kopf herausschaute und sie nichts verpasste.

»Hübsches Kätzchen hast du da«, sagte einer der Männer. Er war dunkelhaarig und hatte die Nase an zwei Stellen gebrochen.

»Meine Vertraute.«

»Gehorcht anscheinend aufs Wort«, sagte ein anderer, der das Frühstück probierte.

»Ist auch besser so«, sagte ein dritter mit finsterem Gesicht.

»Sie ist sehr gehorsam«, versicherte Lasgol.

»Niemand ärgert den Waldläufer oder seinen Schneeleoparden. Befehl des Hauptmanns. Verstanden?«, sagte der Unteroffizier mit strenger Miene.

Keiner antwortete, aber sie senkten den Blick und starrten den Kessel an, in dem ihr Frühstück brodelte. Lasgol wusste nicht, was das sein mochte. Es hatte eine merkwürdige braune Farbe und eine Konsistenz irgendwo zwischen flüssig und fest.

»Teil aus, Asmonsen«, sagte der Unteroffizier zu dem Soldaten, der mit einem riesigen Holzlöffel im Kessel über dem Feuer rührte. Er trug eine vollständig schwarz verrußte Schürze. Lasgol schloss daraus, dass er der Koch des Lagers war.

»Meine Spezialität«, sagte er mit breitem Grinsen, und Lasgol sah, dass ihm die Vorderzähne fehlten. »Wir nennen es den Totenerwecker.«

»Du wirst begeistert sein«, sagte Okbek grinsend, was unter seinem Schnurrbart kaum zu sehen war.

Asmonsen reichte ihm eine gut gefüllte Schale und einen kleinen Holzlöffel. Lasgol schnupperte an dem Inhalt, es roch furchtbar. Er schaute den Koch an, der ihm zulächelte. Natürlich sahen ihn alle an. Sie hatten aufgehört zu essen und beobachteten ihn. Er atmete tief ein, bereitete sich vor und aß einen großen Löffel Totenerwecker. Der Geschmack explodierte in seinem Mund. Es war eine Suppe aus Gemüse, Fleisch, sehr scharfem Gewürz und, wenn er sich nicht täuschte, starkem Wein. Er schluckte, und sofort stieg eine gewaltige Hitze in ihm auf. Er wurde rot wie eine Tomate, und seine Augen tränten. Es brannte fürchterlich.

Die Soldaten schütteten sich aus vor Lachen. Asmonsen nickte zufrieden. Okbek lachte ebenfalls.

»So macht man norghanische Soldaten!«, sagte er und schlug Lasgol auf den Rücken.

Für Lasgol wurde es schwierig. Sein Mund brannte, sein Gesicht, seine Kehle, sein Magen. Er brauchte Wasser, aber niemand schien welches zu haben.

»Wasser«, stammelte er.

»Wasser will er haben«, lachte der Unteroffizier, und die anderen fielen ein.

»Kein Wasser«, sagte Asmonsen. »Das macht es nur schlimmer. Iss am besten noch einen Löffel, dann geht es vorbei.«

Lasgol dachte, dass der Koch ihn auf den Arm nehmen wollte.

»Iss noch einen Löffel. Davon kriegst du Haare auf der Brust«, sagte Okbek unter Gelächter.

»Nein, das ...«

»Na komm, noch ein Löffelchen. Beim fünften merkst du nichts mehr.«

»Heute ist er mir gar nicht so stark geraten«, sagte Asmonsen. Er zuckte mit den Schultern, als ob er sich entschuldigen müsste.

Lasgol dagegen erschien das Gericht äußerst scharf. Wieder bemerkte er, dass alle ihn ansahen und darauf warteten, dass er weiter aß. Er fragte sich, wie man diese ätzende Pampe essen konnte. Es wurde still, und die Soldaten beobachteten Lasgol scharf. Vor allem Asmonsen und Okbek. Sie stellten ihn auf die Probe. Wenn er nicht als Weichei dastehen wollte, musste er sich ein Herz fassen und das Eingeweide zerfetzende Frühstück hinter sich bringen. Also tat er das. Mit dem zweiten Löffel begann das Leiden aufs Neue. Beim dritten musste er weinen wie ein Kind.

Die Soldaten applaudierten, lachten und feuerten ihn an. Beim fünften Löffel fühlte Lasgol weder Zunge noch Mund oder Magen. Alles brannte, und er glaubte, sterben zu müssen. Die anderen ermunterten ihn, die Portion aufzuessen. Okbek klopfte ihm herzlich auf den Rücken. Lasgol merkte es nicht einmal, so schlecht ging es ihm schon. Ona beobachtete die Szene mit aufgestellten Ohren. Schließlich brachte Lasgol den letzten Löffel hinunter und stellte die Schale auf den Boden. Gleich würde er wirklich sterben.

Die Soldaten applaudierten und ließen ihn hochleben.

»Gut gemacht!«, lobte ihn Okbek.

»Hat es dir geschmeckt?«, fragte Asmonsen, und das Schlimme daran war, dass er es offensichtlich ernst meinte.

Lasgol nickte. Er konnte nicht sprechen. Zunge und Lippen waren geschwollen, sein Gaumen brannte wie das Lagerfeuer.

»Jetzt gehörst du zu uns«, sagte ein Soldat, der ebenso groß wie stark war.

»Nach ein paar Tagen hast du dich daran gewöhnt«, sagte ein anderer, ebenso großer augenzwinkernd.

Nach ein paar Tagen? Da wäre Lasgol sicher tot. Sein Magen würde explodieren. Er fühlte sich jetzt schon an wie ein Vulkan, der ausbrechen und Lava durch seine Kehle ausstoßen würde.

»Jetzt weißt du auch, warum das Gericht Totenerwecker heißt«, sagte Okbek grinsend.

»Danach bist du den ganzen Tag satt und hast Energie für zwei«, versicherte Asmonsen.

Lasgol wollte nur, dass das Brennen aufhörte. Er hatte das Gefühl, dass er von innen heraus verglühte.

»Habt ihr ihm etwa Totenerwecker vorgesetzt?«, fragte eine Stimme von hinten.

Lasgol drehte sich um und sah Hauptmann Martens in seiner Offiziersuniform dastehen, mit wenig freundlichem Gesicht.

»Ja, Hauptmann. Das ist ein Willkommensritual«, erwiderte Okbek in unschuldigem Ton.

Martens schüttelte den Kopf. »Gebt ihm Milch, bevor er erbricht«, ordnete er an.

»Zu Befehl«, sagte Asmonsen und reichte Lasgol einen Lederschlauch. Der griff zu, öffnete und trank, als gäbe es kein Morgen.

»Unteroffizier, wenn er so weit ist, bring ihn zu mir.«

»Zu Befehl, Hauptmann.«

Der Hauptmann ging davon und das Lachen begann von Neuem.

Lasgol trank alle Milch aus dem Schlauch. Danach fühlte er sich etwas besser. Okbek wartete, bis Lasgol sich einigermaßen erholt hatte, dann brachte er ihn zum Zelt des Hauptmanns. Ona begleitete die beiden.

»Geht es dir schon besser?«, fragte Martens hinter seinem Tisch.

»Ja, Hauptmann. Danke.«

»Nur wenige schaffen es, eine Portion hinunterzuwürgen. Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.«

Okbek grinste von einem Ohr zum anderen.

»Und jetzt an die Arbeit«, fuhr Martens fort. »Ich möchte, dass du dieses Gebiet erkundest.« Auf einer Landkarte zeigte er ein ausgedehntes Gelände. »Nur erkunden. Mach dich mit dem Terrain vertraut, und wenn du irgendeine feindliche Bewegung bemerkst, kommst du zurück und erstattest Bericht. Die Gegend gilt zurzeit als unbewohnt, aber früher standen dort Siedlungen der Eisbarbaren. Ich möchte wissen, ob sie sich wieder niederlassen. Auch, ob andere merkwürdige Dinge vorgehen. Sobald du etwas feststellst, was nicht normal ist, will ich das wissen.«

»Verstanden.«

»Keine Konfrontation. Wenn du auf Barbaren triffst, komm zurück und erstatte Bericht.«

»Zu Befehl, Hauptmann.«

»Und geh dem Eisgespenst aus dem Weg«, riet Okbek.

Lasgol sah ihm in die Augen, um zu erkennen, ob der Unteroffizier das ernst meinte. Sein Blick ließ keinen Zweifel: Er meinte das sehr ernst.

»Bestimmt.«

»Sehr gut. Du hast zehn Tage Zeit. Dann komm mit deinen Entdeckungen wieder. Komm auf jeden Fall wieder. Verstanden?«

»Ja, Hauptmann.«

»Okbek, Isberson und Elkmun sollen ihn begleiten.«

»Zu Befehl, Hauptmann.«

»Ich soll nicht allein gehen?«, fragte Lasgol erstaunt.

»Nein. Zwei der besten Veteranen, die mir noch bleiben, sollen dich begleiten. Ich habe schon zwei Waldläufer verloren, ich will nicht noch den dritten verlieren, der gerade erst angekommen ist.«

»Ja, Hauptmann.«

»Viel Glück.«

Lasgol nickte und verließ mit Okbek und Ona das Zelt.

»Denk daran: Wenn du auf einen Feind stößt, nicht angreifen, sondern Rückzug. Viel Glück.«

»Danke, Unteroffizier.«

Wenig später verließen Lasgol und Ona, begleitet von Isberson und Elkmun, das Lager. Lasgol nutzte seine Gabe, um mit Camu zu kommunizieren.

Camu. Wir brechen auf.

Lasgol erwartete eine Antwort, erhielt aber keine. Er versuchte es noch einmal.

Camu. Wo steckst du?

Wieder kam keine Antwort. Er begann, sich Sorgen zu machen, und schaute Ona an, die ebenfalls Camu suchte. Sie entfernte sich ein Stück. Offenbar konnte sie ihn ebenso wenig ausfindig machen.

»Gehen wir?«, fragte Isberson.

Lasgol gab ihm ein Zeichen, dass sie noch einen Moment warten sollten.

Isberson und Elkmun schauten einander an. Sie schienen nicht sehr zufrieden.

Camu. Wo bist du? Inzwischen war Lasgol ernsthaft besorgt. Wenn Camu zu einem seiner Abenteuer aufgebrochen oder ihm etwas zugestoßen war, hätten sie ein Problem. Die beiden Soldaten sahen nicht so aus, als ob sie viel Geduld aufbrächten.

Ona kehrte zu Lasgol zurück und fauchte jämmerlich. Sie hatte ihren Freund nicht gefunden.

Camu, geht es dir gut?

»Auf was warten wir?«, fragte Elkmun ungeduldig.

Lasgol wusste nicht, was er antworten sollte. »Es ist nur ...«

Gut gehen, erreichte ihn eine geistige Nachricht von Camu.

Lasgol seufzte. Wo warst du?

Schneehase jagen.

Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du nie einen Schneehasen erwischen wirst.

Ich erwischen.

Er ist hundertmal schneller und flinker als du.

Ich erwischen. Du sehen.

Lasgol wendete den Soldaten den Rücken zu und verdrehte die Augen. Wir brechen auf. Bleib versteckt, wir haben zwei Soldaten dabei.

Ich versteckt.

Und benimm dich.

Ich brav. Immer.

Lasgol schüttelte den Kopf und drehte sich zu den Soldaten um. »Da war doch nichts. Gehen wir.«

Die beiden sahen ihn verärgert an, sagten aber nichts.

Ona entdeckte Camu und fauchte erfreut. Camu kam neben sie und schubste sie spielerisch. Sie gingen in den Wald und begannen ihre Erkundung. Die Veteranen schauten Ona misstrauisch an, sagten aber nichts zu Lasgol. Sie wirkten hart und sehr erfahren. Beide waren gestandene norghanische Kämpfer. In der Größe konnten sie es mit den Eisbarbaren aufnehmen. Isberson war blond und trug das Haar offen. Seine Augen waren hell, sein mürrisches Gesicht von einem kurzen, ebenfalls blonden Bart umrahmt. Elkmuns Haar war eher rot und sein Bart reichte bis auf die Brust. Bewaffnet waren sie mit Axt und Messer im Gürtel und einem metallbeschlagenen Rundschild, den sie auf dem Rücken trugen. Bögen hatten sie nicht dabei. Sie waren Infanteristen.

Die ersten zwei Tage verliefen ohne Zwischenfälle. Das Wetter hielt. Der Frühling kam immer näher, die Stürme hatten aufgehört, was Lasgol sehr freute. Die beiden Soldaten waren nicht besonders gesprächig. Lasgol, der Gefährten wie Egil, Viggo oder auch Camu gewöhnt war, empfand die kaum vorhandene Konversation als seltsam. Er versuchte, eine Unterhaltung mit ihnen in Gang zu bringen, gelangte aber nie über ein paar Sätze hinaus. Dabei waren sie höflich zu ihm. Sie hatten erklärt, dass sie einfache Soldaten waren. In Situationen wie dieser fiel dem Waldläufer das Kommando zu, also behandelten sie ihn wie einen Vorgesetzten. Vielleicht sprachen sie auch deshalb kaum mit ihm. Untereinander redeten sie mehr, aber immer noch nicht viel.

Lasgol fühlte sich seltsam als Befehlshaber. Er trug Verantwortung für das Leben der beiden, obwohl sie kampferprobte Veteranen waren und er ein Anfänger bei seinem ersten Einsatz als Waldläufer. An Situationen wie diese würde er sich schnell gewöhnen müssen.

Je weiter sie nach Norden kamen, desto höher war die Schneedecke auf Wäldern und Ebenen. Dort hatte der Frühling sich noch nicht angemeldet, die Kälte beherrschte alles. Lasgol ging voran, Ona neben ihm, und die beiden Soldaten in etwa zehn Schritten Abstand hinter ihnen. Camu bildete den Schluss. Lasgol wollte nicht, dass die Männer seine Spuren sahen. Deshalb hatte er ihn zwanzig Schritte zurückgeschickt. Das Geschöpf war damit gar nicht einverstanden.

Ich unsichtbar. Soldaten nicht sehen.

Dich nicht, aber deine Spuren.

Nicht sehen.

Doch sehen.

Soldaten stark. Nicht klug.

Das weißt du nicht. Sie können sehr aufgeweckt sein. Und sie haben viel Erfahrung.

Doch wissen.

Lasgol hörte auf, mit Camu zu streiten. In den meisten Fällen war es besser, das Gespräch nicht fortzusetzen. Er würde seine Meinung ohnehin nicht ändern.

Sie durchquerten vorsichtig einen Wald. Als sie wieder hinaus in die Ebene treten wollten, bemerkte Lasgol eine Bewegung. Er hob die Hand, und die Soldaten blieben stehen. Langsam und ohne einen Laut duckte er sich. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Er nutzte seine Gabe und aktivierte die Fähigkeit Falkenauge. Mit zusammengekniffenen Augen entdeckte er in der Ferne, was ihm aufgefallen war: Eisbarbaren. Sie waren weit entfernt, aber dank seiner Fähigkeit konnte er sie erkennen. Etwa ein Dutzend von ihnen transportierte riesige Baumstämme. Wohin waren sie unterwegs? Und wozu brauchten sie das Holz? Er wandte sich zu Isberson und Elkmun um, die ihn mit der Hand am Axtgriff ansahen.

»Eisbarbaren. Im Norden. Sie transportieren Baumstämme.«

»Die bauen bestimmt ein Dorf wieder auf«, sagte Isberson.

»Oder sie gründen ein neues«, ergänzte Elkmun.

»Der Hauptmann sagt, dass es zurzeit wohl keine bewohnten Dörfer hier gibt.«

»Dann überzeugen wir uns am besten selbst«, schlug Isberson vor.

»Ich gehe voraus und untersuche die Fährte. Haltet etwas Abstand.«

»Einverstanden«, sagte Elkmun.

Lasgol verließ den Wald mit größter Vorsicht. Er ging bis zu der Stelle, wo er die Eisbarbaren gesehen hatte. Ihre Spur war unverwechselbar. Wegen ihres enormen Körpergewichts waren die Fußabdrücke der Barbaren ohnehin kaum zu übersehen. Wenn sie mit Baumstämmen beladen durch den Schnee stapften, galt das umso mehr. Mit ihrer Last würden sie wahrscheinlich nicht weit wandern. In dieser Landschaft hatte es keinen Sinn, Holz über große Entfernung zu transportieren. Sie waren von Wäldern umgeben.

Sie folgten der Fährte in sicherem Abstand. Solange sie die Barbaren nicht sehen konnten, wurden sie wohl auch von ihnen nicht gesehen. Lasgol merkte bald, dass er sich geirrt hatte. Die Eisbarbaren legten eine weite Strecke zurück und waren an drei verschiedenen Wäldern vorbeigezogen: einem mit Buchen, einem mit Eichen und einem mit Eschen. Das verblüffte ihn. Er wollte sich nicht so nah heranwagen, dass er die Gründe dafür erkennen könnte, um nicht entdeckt zu werden. Meister Gisli hatte sie oft vor Zielpersonen gewarnt, die sich gegen ihre Verfolger wendeten. Lasgol konnte darauf verzichten, dass ein Eisbarbar sie bemerkte und sie angegriffen wurden.

Sie erreichten das Ende des Waldes, und Lasgol blieb stehen, als er sah, dass die Spur nach Osten abbog. Er hob die Hand. Als Zeichen für Isberson und Elkmun legte er zwei Finger an die Augen und deutete dann nach Osten. Er wollte ihnen sagen, dass er in diese Richtung weitersuchen würde. Die Veteranen gaben ihre Zustimmung zu erkennen und zeigten mit dem Finger auf die Stelle, wo sie standen. Dort würden sie auf ihn warten.

»Ona. Zu mir«, flüsterte Lasgol.

Camu, geh in den Wald im Osten und folge mir zwischen den Bäumen, teilte er Camu mit.

Ich folgen, erreichte ihn die Antwort von Camu.

Lasgol drang in den Wald im Osten ein. Er hielt sich dicht am Waldrand, sodass ihn die ersten Baumreihen verdeckten, behielt aber die weite Fläche daneben im Auge. Er entdeckte einen gewaltigen See, die Gruppe von Eisbarbaren, die die Baumstämme trug, und noch etwas: ein riesiges Dorf.

Lasgol bleib stehen, und Ona neben ihm warnte ihn vor der Gefahr. »Ja, ich sehe sie.«

Viele Häuser, kam die Warnung von Camu.

Ich zähle mehr als hundert.

Große Häuser.

Das waren sie in der Tat. Sehr große, robuste Hütten, die kreisförmig und leicht erhöht gebaut waren. Für jedes dieser Häuser war reichlich Holz verarbeitet worden.

Sobald die neue Gruppe Eisbarbaren eintraf, erhob sich großes Geschrei. Aus den Häusern kamen Hunderte von Barbaren und begrüßten die Neuankömmlinge mit donnerndem Gebrüll. Die Ankunft musste aus irgendeinem Grund gefeiert werden. Es war festlicher Jubel, wenn auch ohrenbetäubend.

Viele Barbaren, sagte Camu und übermittelte zugleich ein Gefühl von Gefahr und Angst.

Ona protestierte gegen den Lärm und die Anwesenheit so vieler Eisbarbaren und spannte sich an.

»Ganz ruhig«, flüsterte Lasgol und kraulte ihr den Kopf.

Lasgol aktivierte Falkenauge und suchte die Häuser mit scharfem Blick ab. Die Gebäude umstanden einen runden Platz. Weiter östlich sah er einen in den Boden gerammten Pfahl, an den ein Mensch gefesselt war. Überrascht versuchte Lasgol, auszumachen, um wen es sich handelte. Er konnte ihn nicht erkennen, aber er sah nicht gut aus. Er war mit Schmutz bedeckt und blutete aus offenen Wunden. Eines konnte Lasgol allerdings klar sehen: Dieser Mann war ein Waldläufer. Und er lebte noch.


Kapitel 15

»Das ist Waldläufer Molsen«, sagte Elkmun, der blinzelnd die Augen zusammenkniff.

»Bist du sicher?« Isberson rieb sich die Augen. »Aus dieser Distanz kann ich das nicht so genau erkennen.«

»Ganz sicher. Ich kann erheblich besser sehen als du.«

Lasgol hatte die beiden durch den Wald so nahe wie möglich an die Siedlung geführt. Näher kamen sie nicht heran, ohne ihre Deckung aufzugeben, und dann würden die Eisbarbaren sie bemerken. Den Schutz des Waldes durften sie nicht verlassen.

»Er ist schwer verletzt. Ich glaube nicht, dass er noch lange überlebt«, meinte Lasgol.

»Das kannst du von hier aus sehen?«, fragte Elkmun erstaunt.

»Ja. Ich habe außergewöhnlich gute Augen. Das ist einer der Gründe, warum ich Waldläufer geworden bin«, log Lasgol ihn an.

Elkmun nickte und sah Lasgol forschend in die Augen, als würde er eine Erklärung dafür suchen.

»Das sind schlechte Nachrichten«, sagte Isberson bedauernd.

»Noch schlechter ist die Nachricht, dass es hier dieses Dorf mit so vielen Wilden gibt. Das ist neu. Sie haben es erst vor Kurzem gebaut«, sagte Elkmun, der sich die Häuser genauer ansah.

»Offenbar wollen sie dieses Land wieder in Besitz nehmen.« Isberson schüttelte langsam den Kopf.

»Ja, es sieht so aus. Und wenn die Barbaren sich neu ansiedeln, marschieren sie nicht weiter nach Süden. Ganz im Gegenteil. Sie setzen sich hier fest«, sagte Elkmun. »Der Hauptmann wird begeistert sein.«

»Es ist wirklich ein großes Dorf«, stellte Lasgol fest.

Viel wusste er nicht über die Lebensweise der Eisbarbaren, aber er meinte sich zu erinnern, dass Egil ihm erzählt hatte, dass sie normalerweise in kleinen Siedlungen mit höchstens hundert Bewohnern lebten. Hier gab es fünf- oder sechsmal so viele Barbaren. Das war wirklich auffällig.

»Trotzdem können wir nicht mit Sicherheit sagen, dass sie hier sesshaft werden und dauerhaft auf das Land Anspruch erheben. Noch nicht. Es könnte die einzige Ansiedlung weit und breit sein, und nur deshalb sind hier so viele.«

»Du hast recht. Aber wenn es kalt wird, gefriert in aller Regel das Wasser«, zitierte Elkmun ein altes norghanisches Sprichwort.

»Ich sage nur, dass wir uns vergewissern sollten.«

»Der Junge hat recht. Eine einzige Ortschaft beweist noch nichts, auch wenn ich deiner Meinung bin, dass schlechte Nachrichten selten allein kommen«, sagte Isberson. »Ich verwette meinen Sold darauf, dass es hier im Umkreis eine zweite Siedlung gibt.«

»Schon möglich. Wir sollten das überprüfen, bevor wir den Hauptmann alarmieren«, sagte Lasgol.

»Einverstanden«, sagte Elkmun, wenn auch wenig überzeugt.

Lasgol beobachtete die Barbaren. Sie jubelten immer noch denen zu, die mit den neuen Stämmen ankamen. Plötzlich machten sich zwanzig Mann in der Mitte des großen runden Dorfplatzes an die Arbeit. Sie schaufelten den Schnee weg und begannen zu graben. Diejenigen, die die Bäume getragen hatten, gingen beiseite, damit andere die Stämme vorbereiten konnten.

»Was glaubt ihr, was die Kerle da treiben?«, fragte Elkmun irritiert.

»Sie bauen etwas?« Isberson starrte neugierig hinüber.

Die Barbaren arbeiteten unermüdlich, und kurz vor Anbruch der Nacht beendeten sie ihr Werk unter einem Freudengeheul, das jedem zivilisierten Menschen ohrenbetäubend und abschreckend vorkommen musste. Hunderte von Eisbarbaren, die aus vollem Halse schrien, hätten auch dem kühnsten Norghaner das Blut in den Adern gefrieren lassen. Lasgol spürte, wie die Angst an seinem Magen nagte, stemmte sich aber dagegen. Er wollte nicht, dass sie durch die Brust aufstieg und seine Seele erreichte. Isberson und Elkmun runzelten die Stirn und sahen äußerlich ungerührt zu, obwohl auch sie bestimmt Angst hatten.

»Das ist ein großes Totem. Ich glaube, es steht für einen mächtigen Eisbarbaren, vielleicht für einen Halbriesen. Ich bin mir nicht sicher«, sagte Lasgol, der den Holzpfahl genauer in Augenschein nahm.

»Es sind wohl eher mehrere Totems«, überlegte Isberson, der die ungewöhnliche Holzfigur betrachtete und dabei den Kopf zur Seite legte.

»Sie fügen sie zusammen, um eine höhere Statue zu bauen«, stellte Elkmun fest.

»Ich wusste nicht, dass diese Wilden genug Grips im Kopf haben, um Statuen zu errichten«, sagte Isberson.

»Sie sind intelligent«, versicherte Lasgol den beiden.

»Wenn du das sagst ... Für mich sind sie hirnlose, brutale Eismonster.«

»Das ist eine Fehleinschätzung. Sie sind stark und etwas ungehobelt, ja, aber sie sind intelligent.«

»Wie du meinst«, sagte Elkmun. Sein Tonfall verriet, dass er anderer Ansicht war.

Lasgol bedauerte, dass seine Begleiter eine derart vorurteilsbehaftete und falsche Meinung von den Eisbarbaren hatten. Er konnte nicht bestreiten, dass sie primitiv und brutal wirkten, aber dass sie ganz und gar nicht dumm waren, wusste er nur zu gut.

»Das muss die Darstellung eines ihrer Götter sein«, überlegte Lasgol.

»Das, was ich für das Gesicht halte, ist furchtbar hässlich. Als ob sich die Figur in Todesqualen windet«, meinte Isberson, der wieder die Augen zusammenkniff.

»Das Gesicht ist nicht gerade gelungen«, fand Elkmun, »aber das liegt daran, dass sie es ziemlich stillos in das Holz gehackt haben.«

Plötzlich gingen die Dorfbewohner auf das dreiteilige Totem zu, das sie geschaffen hatten. Alle nahmen zwei Handvoll Schnee und rieben damit ihren Körper ab. Dann stießen sie eine Art Anrufung aus und warfen mehr Schnee auf das Totem. Dieser Vorgang wiederholte sich, bis jeder einzelne Barbar aus dem gesamten Dorf das Ritual durchgeführt hatte.

»Ja, das ist ein Gott oder die Darstellung eines spirituellen Wesens. Wir sind gerade Zeugen eines heiligen Rituals«, flüsterte Lasgol. »Dafür haben sie die Bäume derart weit geschleppt. Sie kommen bestimmt aus einem heiligen Hain oder so etwas.«

»Schon möglich. Oder die Statue steht für den Tod, den Krieg oder was auch immer«, meinte Elkmun.

Isberson zuckte mit den Schultern. »Was geht uns das an?«

»Genau.«

»Es könnte wichtig sein, um zu verstehen, was sie hier machen«, sagte Lasgol.

Die beiden Soldaten starrten ihn an, als hielten sie ihn für einen Sprücheklopfer, sagten aber nichts dazu.

Bis die letzten Barbaren das Ritual vor der Statue vollzogen hatten, war es stockdunkel. Sie hatten einige Feuer entzündet, die den Dorfplatz und die Häuser notdürftig erhellten.

»Zu schade um Molsen. Ich mochte ihn«, sagte Isberson kopfschüttelnd.

Lasgol sah zu dem Waldläufer hinüber, der von einem der Feuer teilweise beleuchtet wurde.

»Wir können nichts für ihn tun. Er hatte einfach Pech«, klagte Elkmun.

»Natürlich können wir etwas für ihn tun. Wir werden ihn retten«, sagte Lasgol voller Überzeugung.

Elkmun und Isberson starrten Lasgol an, als hätte er den Verstand verloren.

»Was hast du gesagt?«, fragte Elkmun, als hätte er sich verhört.

»Hat dich die Kälte um den Verstand gebracht?«, fragte Isberson mit ungläubiger Miene. Er schien seinen Ohren nicht zu trauen.

»Ich habe gesagt, dass wir ihn retten werden«, wiederholte Lasgol sehr ruhig und in aller Deutlichkeit.

»Dem ist definitiv das Oberstübchen vereist. Da setzt das Denkvermögen aus«, sagte Elkmun mit passender Geste.

»Ich bin vollkommen klar im Kopf, und wir werden Molsen retten. Ein Waldläufer lässt einen Kameraden nicht im Stich«, sagte Lasgol.

»Der Frischling hat noch nicht genügend Kämpfe durchgestanden«, zischte Isberson. »Natürlich lässt man einen Kameraden zurück, der von Hunderten von Eisbarbaren gefangen gehalten wird! Was glaubst du denn, was du ausrichten kannst?«

»Ich lasse keinen Waldläufer im Stich.«

»Dann stirbst du mit ihm«, versicherte ihm Elkmun mit hartem Gesicht.

»Außerdem hat der Hauptmann uns aufgetragen, jede Konfrontation zu vermeiden. Wir haben den Befehl, Meldung zu erstatten, ob wir Barbaren gesichtet haben. Und hier haben wir gleich einen ganzen Haufen«, sagte Isberson. Er wies auf das Dorf.

»Wenn ihr mir nicht helfen wollt, auch gut. Dann mache ich es allein.«

»Das ist dein Untergang«, befand Isberson.

Lasgol wusste, dass die beiden Soldaten ihm nicht helfen würden. Dafür hatten sie gute Gründe. Der Versuch, einen Kameraden aus einem großen Dorf mit Hunderten von Eisbarbaren zu retten, erschien ihnen absurd. Wahrscheinlich würde er dabei umkommen. Dennoch — er konnte den Waldläufer nicht sterben lassen. Damit stand sein Entschluss fest. Er würde einen Rettungsversuch starten, so verrückt das auch klang. Andernfalls würde er sich ewig Vorwürfe machen, und er wollte nicht die Bürde mit sich herumtragen, tatenlos zugesehen zu haben.

»Wartet hier. Wenn sie mich erwischen oder töten, kehrt ihr zum Hauptmann zurück und informiert ihn.«

»Wie du willst. Aber sag nicht, wir hätten dich nicht gewarnt«, knurrte Elkmun.

»Wenn sie Alarm schlagen, sind wir schnell wie ein Pfeil verschwunden«, warnte Isberson. Er deutete auf ein Dutzend Barbaren, die eine Patrouille bildeten und nach Westen zogen.

Lasgol nickte. Er legte seinen Kompositbogen und den Rucksack ab. Beides würde er nicht brauchen, es würde ihn nur unnötig belasten.

»Ona. Zu mir«, befahl er und machte sich am Waldrand entlang auf den Weg nach Osten.

Camu, wir gehen.

Was machen?

Wir retten den gefangenen Waldläufer.

Gefahr. Viele Barbaren.

Ja. Es wird gefährlich.

Sehr lustig.

Nein. Das ist nicht lustig. Das ist kein Spiel.

Freund vor Feinden retten. Ist Spiel. Spaß.

Nein! Das ist kein Spiel! Sie können uns alle töten. Das ist ernst. Gefährlich. Sehr gefährlich!

Gefährlich lustig, folgerte Camu.

Lasgol schüttelte den Kopf.

Sei brav und tu genau, was ich sage.

Ich immer!

Ja, ja, klar!

Im Schutz der Nacht und des Waldes rückte Lasgol vor. Bald erreichte er offenes Gelände, wo er tief geduckt weiterhuschte, bis er eine Senke fand, durch die er sich an den hinteren Bereich des Dorfes heranpirschen konnte. Dort suchte er sich eine Stelle, die von den Häusern her nicht einsehbar war. Vorsichtig streckte er den Kopf hinaus, um seine Umgebung beobachten zu können und einen Plan zu entwickeln. Er bemerkte mehrere Barbaren, die Wache hielten, aber die standen am Feuer zusammen und redeten miteinander. Sie liefen nicht umher.

Camu wurde neben Ona sichtbar, die vor Schreck zusammenzuckte und Camu erbost anfauchte.

Lass das!

Lustig!

Lasgol verdrehte die Augen.

Ona tappte zu Camu hinüber und verpasste ihm einen empörten Tatzenhieb.

Weiter?, wandte sich Camu an Lasgol.

Nein. Wir warten.

Warten nicht lustig.

Lasgol zeigte auf eine Barbarenpatrouille von über zehn Mann, die in ihre Richtung kam.

Barbaren.

Eine Patrouille. Sie halten Wache.

Warten.

Genau. Wir warten, bis sie vorbei sind.

Ona an seiner Seite wurde unruhig. Sie stieß einen wimmernden Laut aus. Der Nachtwind beutelte sie. Im Vergleich zum tiefen Winter war es nicht sonderlich kalt, aber der Wind war unangenehm und gefährlich, weil er ihnen ins Gesicht blies. Lasgol beschloss, es sei an der Zeit, mit der Schneeleopardin gedanklich zu kommunizieren. Er durfte nicht riskieren, dass Ona sie durch ein Fauchen oder Zirpen verriet. Geflüsterte Befehle waren bei Gegenwind leider auch keine gute Idee. Im Lärm der Eisbarbaren konnten sie im tückischen Nachtwind, der immer stärker zu werden schien, untergehen.

Er konzentrierte sich, suchte die Aura von Onas Geist und fokussierte sich darauf. Dann aktivierte er seine Fähigkeit Mit Tieren sprechen.

Ona. Still, befahl er.

Die Schneeleopardin zuckte zusammen. Sie kauerte sich zusammen, legte die Ohren flach nach hinten und riss die Augen weit auf. Ihr ganzer Körper war angespannt.

Ona. Bleib, befahl Lasgol noch einmal und zeigte auf seine Seite.

Sie sah ihn an.

Ona. Hier. Lasgol klopfte mit zwei Fingern an sein Bein.

Da verstand die große Katze, dass es Lasgol war, der zu ihr sprach. Sie beruhigte sich und tat, was er verlangte.

Brave Ona, übermittelte ihr Lasgol und kraulte ihr den Kopf und den Rücken.

Ona. Runter, befahl er gleich darauf, weil er die Patrouille kommen sah.

Sie drückten sich tief in die Senke, und Lasgol warf rasch etwas Schnee über Ona, die gehorsam stillhielt und unten blieb. Danach bedeckte er auch sich selbst mit Schnee. Camu tarnte sich. Die Patrouille zog an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken. Sie waren zu gut versteckt und getarnt. Lasgol wartete, bis er sicher war, dass die Patrouille weit genug weg war, und setzte dafür seine Fähigkeit Eulenohren ein. Er horchte auf den Klang der Schritte der Barbaren. Sie traten so fest auf, dass er ihnen sogar ohne das verfeinerte Gehör hätte folgen können. Dieses Volk bewegte sich nicht gerade leichtfüßig und heimlich. Erst als er davon überzeugt war, dass sie weit genug entfernt waren, verließ er die Senke. Inzwischen war tiefe Nacht. Im Dorf war es still geworden. Nur an dem halben Dutzend Lagerfeuer mit den Wachen regte sich noch etwas.

Ona. Runter, befahl Lasgol erneut. Der Schneepanther gehorchte auf der Stelle.

Auf dem Boden kriechend drangen sie von Norden aus ins Dorf ein und umgingen dabei ein Feuer mit vier Wachen. Die Hütten waren so groß und breit, dass Lasgol und Ona daneben wie zwei neugierige Katzen auf Erkundungstour wirkten, aber wenn man sie erwischte, würde man sie bei lebendigem Leibe häuten. Mit großer Vorsicht huschten sie über die schmalen Wege zwischen den gewaltigen Hütten und nutzten dabei jeden Schatten. Lasgol achtete unablässig darauf, woher das Licht kam, sei es der Mondschein oder das flackernde Feuer der Wachposten. Ständig war er auf der Suche nach Schatten, so wie er es im Lager gelernt hatte.

Auf einmal trat aus einer der Hütten rechts von ihm ein Mann. Lasgol verharrte im Schatten des gegenüberliegenden Gebäudes still wie eine Statue.

Ona. Bleib!

Camu, keinen Mucks.

Ja. Barbar.

Auch seine Begleiter hielten absolut still. Der Mann stieg die Stufen vor seinem Haus herunter und streckte sich. Dabei richtete er sich zu voller Größe auf. Er hielt eine gewaltige Axt in der Hand, wie sie die Männer im Wald benutzt hatten. Als er einen Blick in die Richtung warf, wo Lasgol, Camu und Ona steckten, krampfte sich Lasgols Magen auf die Größe einer Walnuss zusammen. Nach einem Grunzlaut stapfte der Mann mit langen Schritten zu einem der Feuer.

Lasgol atmete tief durch. Man hatte sie nicht bemerkt. Der Barbar löste einen seiner Kameraden am Feuer ab, der nun schlafen ging.

Sehr lustig, teilte Camu Lasgol mit und vermittelte ihm ein aufgeregtes Gefühl.

Das ist nicht lustig. Wir spielen mit unserem Leben. Wenn sie uns bemerken, töten sie uns.

Risiko. Spaß.

Nicht lustig!

Bisschen lustig?

Lasgol schüttelte den Kopf. Camu war unmöglich.

Weiter geht’s! Ganz langsam. Jetzt kommt der schwierigste Teil.

Als sie den Dorfplatz erreichten, kamen sie nicht weiter, sonst hätte man sie gesehen. Auf der einen Seite stand der Pfahl, an den man Waldläufer Molsen gebunden hatte. Von ihrer Position aus konnte Lasgol besser erkennen, wie beklagenswert sein Zustand war. Man hatte ihn brutal zusammengeschlagen, und Lasgol sah zudem einige hässliche Schnittwunden, die sich wahrscheinlich infiziert hatten. Molsens Gesicht hatte eine ungesunde Farbe. Lasgol konnte nicht zulassen, dass dieser Mann hier umkam. Es war brandgefährlich, aber er hatte die Absicht, ihn zu retten. Er warf einen Blick auf die Wachen an dem Feuer, das am nächsten bei Molsen war. Sie achteten nicht sonderlich auf ihn, sondern unterhielten sich in der Sprache des Vereisten Kontinents. Das wunderte ihn nicht. In seinem aktuellen Zustand konnte der Gefangene nirgendwohin entfliehen, und Lasgol war klar, dass die Barbaren ohnehin weder besonders aufmerksam noch vorsichtig waren.

Camu und Ona sahen Lasgol fragend an. Er wusste noch nicht, wie er vorgehen sollte. Es war keine einfache Situation. Wenn er versuchte, Molsen zu erreichen, würde man ihn bemerken. Er wünschte, Egil wäre hier, aber leider war er allein und musste sich selbst etwas ausdenken. Er überlegte gründlich. Plötzlich sah er, wie Molsen aus einem Albtraum hochschreckte und vor Schmerzen zusammenzuckte. Da nahm sein Plan Form an. Er war nicht sonderlich detailliert, aber das musste reichen. Sehr aufmerksam erklärte er Camu gedanklich, was er vorhatte. Sein Freund schien ihn zu verstehen. Entweder würde sein Versuch gelingen oder die Barbaren würden Molsen umbringen — oder Schlimmeres. Bei diesem Gedanken lief Lasgol ein kalter Schauer über den Rücken.

Camu, jetzt. Ganz langsam, teilte Lasgol ihm mit, während er zusah, wie die Wachen über etwas diskutierten.

Gut getarnt machte sich Camu ganz langsam auf den Weg zu dem Gefangenen. Er trug Lasgols weißen Waldläuferschal im Maul, der mit der verschneiten Umgebung verschmolz. Weil Camu so langsam vorrückte, war die Bewegung des Schals praktisch nicht zu sehen. Lasgol beobachtete die Barbaren, die nichts davon mitbekamen. Schließlich erreichte Camu den Pfahl, an den Molsen gefesselt war, und hockte sich dahinter.

Lasgol hob die Hände an den Mund und imitierte zweimal den Ruf einer Eule. Es war eine feststehende Lautfolge, die unter den Waldläufern bekannt war. Diesen Ruf nutzten sie am häufigsten als Signal. Molsen zeigte keine Reaktion. Lasgol fluchte lautlos in sich hinein und wartete einen Moment. Mit einem Auge beobachtete er die Barbaren, mit dem anderen den Waldläufer. Einer der Wilden hob gestikulierend die Arme. Diesen Moment nutzte Lasgol, um den Ruf zu wiederholen. Molsen hob den Kopf und warf einen Blick in seine Richtung. Die Eisbarbaren achteten nicht auf das Geräusch. Lasgol löste sich für einen winzigen Moment aus dem Schatten, damit Molsen sein Gesicht sehen konnte. Gleich darauf war er wieder versteckt. Molsen sah zu den Barbaren hinüber, wartete kurz und gab dann ein Zeichen der Bestätigung.

Er hatte ihn bemerkt. Lasgol atmete auf. Jetzt kam der schwierigere Teil, bei dem am meisten schiefgehen konnte.

Camu, gib es ihm.

Ich geben, antwortete Camu und drückte Molsen den Schal in die hinter dem Pfahl zusammengebundenen Hände.

Lasgol sah zu, wie der Waldläufer das umfasste, was der Waldläuferschal vor fremden Augen verbarg. Es war Lasgols Messer. Molsen konnte nicht sehen, wer oder was hinter dem Pfahl hockte, versuchte es aber auch gar nicht erst. Ohne Zeit zu verlieren, nahm er das Messer in beide Hände und setzte die Schneide an den Strick um seine Handgelenke. Mit schnellen Auf- und Abwärtsbewegungen begann er, den Strick durchzuschneiden. Lasgol behielt die Eisbarbaren im Blick und nahm seinen Jagdbogen zur Hand. Gleich würde es schwierig werden.

Ona. Nieder, befahl er der Schneeleopardin wortlos über seine Gabe. Er zeigte auf den Wilden, der ihnen am nächsten war und ihnen den Rücken zukehrte.

Sein Schneepanther nahm kurz Anlauf und warf sich mit einem langen Satz auf den nichtsahnenden Barbaren. Trotz dessen Größe reichte Onas Schwung aus, um den Mann umzuwerfen und zwei seiner Kameraden mitzureißen. Alle drei fielen auf den Boden. Damit stand nur noch einer, der Ona aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Er brauchte einen Moment, um auf die Attacke zu reagieren, denn dass ein Schneeleopard hier im Dorf angriff, direkt am Feuer, das kam völlig unerwartet.

Ona. Lauf weg, befahl Lasgol. Er zeigte nach Westen, also weg von Molsen.

Ona gehorchte aufs Wort. Pfeilschnell verschwand sie in die angegebene Richtung.

Da endlich reagierte die vierte Wache. Sie hob die Axt und rannte der Leopardin nach. Die anderen rappelten sich auf und griffen ebenfalls nach ihren Waffen, um unter lauten Verwünschungen dem Tier nachzusetzen. Lasgol wusste, dass sie Ona nicht einholen konnten. Sie war zu schnell und zu wendig für diese schweren Gestalten. Ihr das Kommando »Lauf weg« beizubringen, war nicht leicht gewesen, weil die gute Ona normalerweise nach jeder Lektion zu Lasgol zurückkam. Das hier jedoch war anders. Sie musste wegrennen und durfte nicht zurückkommen. Lasgol hoffte, dass sie das tun würde, aber da sie das Kommando gerade zum ersten Mal im Einsatz nutzten, war er sich nicht sicher, ob alles nach Plan laufen würde. Wenn sie zu ihm zurückkehrte, wären sie alle verloren. Er musste darauf vertrauen, dass Ona es so machte, wie sie es gelernt hatte. Sie war sehr gelehrig und brav. Ja, sie würde es richtig machen.

Inzwischen hatte Molsen sich befreit. Er sank im Schnee auf die Knie, ehe er auf allen vieren aus dem beleuchteten Bereich krabbelte, bis er den Schatten einer Hütte erreichte. Lasgol näherte sich verstohlen, um ihm beizustehen. Als er bei Molsen ankam, zog er ihn noch ein paar Schritte weiter, bis sie beide vollständig im Schatten untergetaucht waren.

»Danke.«

»Noch solltest du mir nicht danken. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Waldläufer?«

»Ja. Lasgol Eklund.«

»Molsen.«

»Ich weiß. Nicht sprechen. Kannst du laufen?«

Molsen schüttelte den Kopf.

»Ich helfe dir.«

Camu, nach Norden. Pass gut auf.

Aufpassen. Norden, bestätigte Camu und überholte die beiden Waldläufer. Lasgol konnte seine Fußspuren im Schnee erkennen. Er nahm Molsen das Messer und den Schal ab und legte dessen Arm über seine Schulter, um ihn hochzuziehen. Der Mann konnte kaum stehen. Mit einer Hand hielt Lasgol seinen Arm fest, mit der anderen griff er ihm um die Taille und führte ihn fort. Dabei musste er ihn fast tragen. Vorsichtig liefen sie zwischen zwei Häusern hindurch. Dann folgte ein offener Abschnitt.

Camu, siehst du jemanden?

Nicht sehen.

Lasgol zog Molsen über die freie Fläche. Gleich darauf konnten sie sich zwischen zwei anderen Häusern verstecken und in deren Schatten weiter nach Norden gelangen. Molsen war schwer, aber jetzt zahlte sich das harte Körpertraining aus, das Lasgol im Refugium durchlaufen hatte. Er hatte keine große Mühe, den Mann auf den Rücken zu nehmen, und war sicher, dass er notfalls den ganzen Tag so laufen konnte. Sie passierten zwei weitere Häuser. Von hier aus waren es nur noch ungefähr hundert Schritte bis zum Wald. Sie hatten es fast geschafft! Er legte einen Schritt zu und trug Molsen Huckepack davon, so schnell er nur konnte.

Barbar, erreichte ihn da Camus Warnung.

Lasgol hielt an und ging in Deckung.

Wo?

Norden. Osten. Kommen!

Der Feind näherte sich also von Nordosten. Augenblicklich wandte sich Lasgol nach Nordwesten. Ganz in der Nähe vernahm er die Schritte eines Eisbarbaren, blieb aber nicht stehen, sondern eilte weiter, bis er sich an die Wand der letzten Hütte zwischen ihnen und dem Wald drücken konnte. Hier verharrte er.

Barbar. Anhalten.

Lasgol stockte der Atem. Er legte Molsen eine Hand über den Mund. Der Barbar war stehen geblieben. Hatte er sie gehört? Wenn ja, mussten sie fliehen, aber in diesem Zustand würde das mit Molsen sehr schwierig werden. Angespannt wartete Lasgol ab. Sein Herz hämmerte so wild, dass er es zu hören glaubte. Er wusste, dass sein Feind ganz nah war, nur wenige Schritte entfernt.

Camu, mach weiter östlich etwas Krach. Aber lass dich nicht sehen. Du sollst ihn nur ablenken.

Ich Krach.

Kurz darauf hörte Lasgol ein kurzes, schrilles Kreischen.

Nicht so laut!

Du sagen Krach.

Es sollte nur dieser eine Barbar hören, nicht gleich alle im Dorf!

Alle nicht hören.

Lasgol konnte es nicht fassen.

Verschwinde von da. Schnell weg.

Der Wilde wollte herausfinden, woher das schrille Kreischen gekommen war. Er erreichte die Stelle, wo Camu gewesen war, als er es ausgestoßen hatte. Camu war nicht mehr dort — aber seine Fährte war zu sehen. Der Barbar begann, ihr zu folgen.

Barbar folgen meine Spur.

Flieh!

Ich gut.

Was soll das heißen, gut?

Der Mann erreichte das Ende der Spur. Hier brach die Fährte ab. Er sah sich nach allen Seiten um und kratzte sich am Kopf.

Ich auf Dach.

Lasgol seufzte.

Bleib da oben, bis er weg ist.

Barbar dumm. Keine Gefahr.

Sie sind nicht dumm. Darauf darfst du dich nicht verlassen!

Du gehen.

Lasgol konnte nicht bleiben, um Camu zu helfen. Er musste darauf vertrauen, dass der Kleine klug genug war, eigenständig zu entkommen. Er hielt Molsen gut fest und machte sich blitzschnell auf den Weg in den Wald. Auch hinter den ersten Bäumen machte er nicht halt, sondern drang erst deutlich tiefer in den Wald vor. Schließlich wurde Molsen bewusstlos, und Lasgol musste ihn sich über die Schulter legen, um weiter in den verschneiten Wald vorzustoßen. Er musste möglichst viel Abstand zum Dorf gewinnen.

Dabei konnte er nur hoffen, dass es seinen beiden Tieren gut ging.


Kapitel 16

Erst am Ende des Waldes setzte er Molsen ab und lehnte ihn dabei an einen Baum. Er wollte ihn genauer untersuchen. Der Mann sah übel aus, war aber immer noch am Leben. Erleichtert atmete Lasgol auf. Er wartete einen Moment, um zu sehen, ob Ona und Camu auftauchten, aber sie zeigten sich nicht. Das beunruhigte ihn, aber er konnte nicht lange warten. Molsens Leben stand auf dem Spiel. Also lud er sich den Waldläufer wieder auf den Rücken und machte sich im Schutz der Bäume auf zum Treffpunkt.

Da er keine Alarmrufe vernahm, ging Lasgol davon aus, dass man seine Gefährten noch nicht gefunden hatte und auch das Verschwinden des Waldläufers noch nicht aufgefallen war. Diese Erkenntnis beflügelte ihn. Er überquerte eine offene Stelle und drang, so schnell er konnte, in das nächste Waldstück ein. Sein Tempo war beachtlich, wenn man berücksichtigte, dass er einen Waldläufer schulterte. Heimlichkeit und Schnelligkeit waren die entscheidenden Elemente, um in dieser Situation mit dem Leben davonzukommen. Deshalb rückte er weiter vor, denn er musste das Dorf im Schutz der Vegetation und der Schatten umrunden, um den Punkt zu erreichen, an dem Isberson und Elkmun warteten.

Extrem vorsichtig kam er schließlich dort an, ohne dass jemand ihn bemerkt hatte.

»Da trifft mich doch der Blitz! Ich traue meinen Augen nicht!«, sagte Elkmun, als er die beiden sah.

»Aber ... wie hast du das gemacht?«, fragte Isberson mit ungläubiger Miene.

Lasgol legte Molsen auf den Boden.

»Das ist schwer zu erklären. Helft mir. Er ist schwer verwundet«, sagte er und schickte sich an, die schlimmsten Verletzungen des Mannes zu versorgen. Eilig holte er die nötigen Salben und Heiltränke aus seinem Waldläufergurt. Solche Mittel führte er für derartige Situationen immer mit sich. Viel Zeit hatten sie nicht. Die Wilden konnten jeden Augenblick Alarm schlagen, und dann würde ihre Lage richtig brenzlig werden.

Elkmun und Isberson waren erfahrene Soldaten, die wussten, wie man einen Verletzten versorgen musste. Die schlimmsten Wunden wurden desinfiziert und genäht. Danach verbanden sie alles, so gut sie konnten, und waren zu dritt mit den dringendsten Aufgaben bald fertig. Der Waldläufer war bewusstlos. Er bekam von ihren Bemühungen nichts mit, und das war auch besser so. Dadurch hatte er nicht noch mehr zu leiden. Andererseits war es kein gutes Zeichen, wenn ein Schwerverletzter ohnmächtig wurde. Es konnte leicht passieren, dass er nicht mehr erwachte, das wussten die drei.

»Bringt ihn wieder zu sich«, forderte Lasgol die beiden Soldaten auf, während er seine Salben und Tränke einsammelte und sicher verstaute.

Die beiden Soldaten fackelten nicht lange. Mit kräftigem Rütteln und einer Ohrfeige war das Problem gelöst. Sie flößten ihm etwas zu trinken ein, was Molsen dankbar annahm. Dabei sah er sich nach allen Seiten um, um zu begreifen, was hier geschah.

»Nur mit Wasser bekommen wir ihn nicht wieder auf die Beine«, befand Elkmun und zog eine Metallflasche mit starkem Schnaps heraus. »Trink das. Das wird dir guttun.«

»Du gibst ihm Alkohol?«, fragte Lasgol ungläubig. Aus seiner Sicht war das keine gute Idee.

»Wir haben keine Zeit, einen Stärkungstrank zuzubereiten, wie ihr Waldläufer das bevorzugt.«

»Stimmt. Die Zeit haben wir nicht«, musste Lasgol einräumen.

»Dann ist das hier fast so gut. Es muss reichen.«

Molsen trank zwei Schlucke und begann zu husten.

»Gleich wird ihm wärmer.«

»Wir müssen von hier verschwinden, bevor sie Alarm schlagen«, mahnte Isberson mit einem besorgten Blick zum Dorf.

»Ja. Lasst uns gehen«, stimmte Elkmun zu.

»Geht ihr vor. Ich muss noch auf meinen Schneepanther warten.«

»Auf deinen Schneepanther? Sobald sie etwas merken, wimmelt es hier vor Wilden«, gab Elkmun ungläubig zurück.

»Ihr bringt Molsen zum Hauptmann ins Lager. Ich warte auf meinen Schneepanther, und danach suche ich die Gegend ab. Wir müssen wissen, ob es noch ein zweites Dorf gibt. Sobald ich damit fertig bin, komme ich nach.«

Isberson und Elkmun wechselten einen Blick und zuckten mit den Schultern.

»Wie du willst. Aber ich an deiner Stelle würde den Panther Panther sein lassen und schleunigst von hier verschwinden«, riet ihm Elkmun.

»Ich lasse meine Kameraden nicht im Stich.«

»Das ist kein Kamerad. Das ist ein Tier. Komm schon, geh mit uns«, versuchte Isberson ihn zu überzeugen.

»Sie ist mein Vertraute«, wehrte Lasgol ab.

»Wie du willst. Wir sehen uns im Lager«, beschloss Elkmun, dessen Tonfall verriet, dass er nicht davon ausging, dass Lasgol es schaffen würde.

Isberson schüttelte den Kopf.

»Bis dann. Lauft. Und sorgt dafür, dass er lebend dort ankommt.«

Die beiden Soldaten nahmen den verletzten Waldläufer in die Mitte und zogen nach Süden davon.

Lasgol sah sie in der Ferne verschwinden. Er blieb allein zurück. Er würde niemanden im Stich lassen, schon gar nicht Ona und Camu. Die beiden waren seine Familie, und er würde sie nicht zurücklassen, so gefährlich die Situation auch sein mochte.

Mithilfe seiner Gabe sandte er eine ungezielte Botschaft aus, weil er nicht wusste, wo seine zwei Freunde waren. Er fand keine Spur von ihren Auren, hoffte jedoch, dass sie ihn irgendwie wahrnehmen konnten. Auf kurze Distanz konnte er ihnen normalerweise etwas mitteilen, ohne die beiden unbedingt sehen oder ihre Aura wahrnehmen zu können. Mit zunehmender Entfernung kamen solche Botschaften jedoch nicht mehr an. Es gab eine Maximaldistanz, die Lasgol nicht überschreiten konnte und die er auf ungefähr hundert Schritte schätzte. Genau wusste er das jedoch nicht. Er arbeitete daran, diese Distanz zu erhöhen, aber bisher gestaltete sich dies schwierig. Besonders wenn Steinwände dazwischen waren oder wenn es um Höhlen ging, fiel es ihm schwer, seine gedanklichen Botschaften zu übermitteln.

Ich bin am Treffpunkt. Ich warte auf euch. Kommt zu mir.

Er erhielt keine Antwort.

Er probierte es noch einmal. Dieses Mal setzte er mehr Energie ein, um die Entfernung zu vergrößern, die seine Gedanken überwinden konnten. Er wusste nicht, ob das helfen würde, aber versuchen wollte er es zumindest. Er konzentrierte sich und sandte seine Gedanken in Richtung Dorf, indem er sich vorstellte, dass sein Aktionsradius sich immer mehr erweiterte.

Ich bin am Treffpunkt.

Nichts. Keine Reaktion.

Daraufhin setzte er eine andere Fähigkeit ein, Tiere entdecken. Sie hatte einen deutlich geringeren Aktionsradius, weshalb ihn nicht überraschte, dass er keinen seiner beiden Freunde ausmachen konnte, dafür aber etliche andere Tiere in seiner Umgebung.

Plötzlich vernahm er ohrenbetäubendes Geschrei. Lasgol wusste augenblicklich, dass das ein Alarmruf war. Einen Wimpernschlag später gesellte sich eine zweite dröhnende Stimme hinzu, der sich etliche weitere anschlossen. Das gesamte Dorf erwachte, und die Barbaren strömten überrascht aus allen Hütten ins Freie. Sofort griffen sie zu den Waffen und bildeten Gruppen. Einige davon setzten sich in Bewegung und durchkämmten das Dorf. Mehrere Barbaren erteilten mit tiefen, lauten Stimmen Befehle. Das mussten die Anführer sein, denn der Rest gehorchte.

Lasgol wurde nervös. Er bereitete seinen Kompositbogen vor.

Kommt schon! Wir müssen weg, beschwor er Camu und Ona, ohne zu wissen, ob er sie erreichte.

Inzwischen waren das gesamte Dorf und die Umgebung auf den Beinen. Die Situation verkomplizierte sich zusehends. Lasgol sah die Barbaren in alle Richtungen ausfächern.

Kommt schon! Beeilt euch!, rief er in Gedanken.

Plötzlich entdeckte er eine Gruppe von fünf Barbaren, die in seine Richtung liefen. Sie würden ihn entdecken! Dennoch rührte er sich nicht vom Fleck. Das war der Treffpunkt. Er musste auf Camu und Ona warten. Die Barbaren hasteten über die verschneite Fläche auf ihn zu. Sie waren mit großen Äxten bewaffnet. Der Anblick ihrer gewaltigen blauen Leiber und der erschreckenden Äxte war furchterregend. Die Angst warnte ihn vor dem drohenden Tod. Aber Furcht konnte ein Verbündeter sein, solange er sie im Zaum hielt, das hatte ihm sein Vater beigebracht.

Lasgol ging auf ein Knie und zielte hinter zwei Bäumen hervor. Die Barbaren betraten den Wald. Ihm lief die Zeit davon, und als er von einem von ihnen erspäht wurde, endete auch seine Glückssträhne. Sein Geruch hatte ihn verraten! Der Barbar zeigte in seine Richtung und rief etwas. Die anderen vier rannten los.

Lasgol schoss.

Sein Pfeil traf den Vordersten in die Brust. Die Spitze brach ab und erzeugte eine kleine Explosion. Das Gas, das daraus hervordrang, erfasste alle vier — es war Sommertraum. Der Getroffene fiel bewusstlos zu Boden, die beiden direkt hinter ihm liefen noch zwei Schritte weiter, ehe sie ebenfalls hinfielen. Der Vierte rannte weiter. Das Gas schien ihm nichts auszumachen. Lasgol schoss auf sein rechtes Bein und traf. Der Barbar lief dennoch weiter. Da schoss Lasgol auf sein linkes Bein. Die Wirkung des Betäubungsgases und die beiden Pfeile bremsten den Mann so sehr aus, dass Lasgol einen Erdpfeil ziehen und ihn damit ins Gesicht treffen konnte. Die Explosion aus Staub und Erde blendete ihn und ließ ihn unter gutturalem Gebrüll auf den Boden stürzen, wo er benommen liegen blieb.

Der letzte aus der Gruppe rannte wie ein wütender Stier frontal auf Lasgol zu. Lasgol legte einen Luftpfeil auf, schoss und traf ihn in die Brust. Die elektrische Entladung stieg knisternd in Richtung Kopf auf. Der Wilde schrie vor Schmerz und Schreck, verlor die Orientierung und prallte in vollem Lauf ungebremst gegen einen Baum. Die Wucht des Aufpralls warf ihn nach hinten. Mit offenem Mund blieb er bewusstlos im Schnee liegen.

Barbar dumm. Lustig, erreichte Lasgol eine Botschaft.

Camu!

Das Echsenwesen wurde neben ihm sichtbar.

Wo warst du denn so lange?, fragte Lasgol wortlos und schloss seinen kleinen Freund fest in die Arme.

Ich bei Ona.

Wo ist sie?

Osten.

Lasgol drehte sich um und sah Ona heranpreschen.

Ona. Hier.

Gleich darauf war die Schneeleopardin bei ihm, und er konnte auch sie umarmen.

Verschwinden wir von hier!

So eilig, als wären Schneeoger hinter ihnen her, liefen sie nach Süden. Hinter sich hörten sie das Gebrüll der Barbaren.

Zufrieden?, fragte Camu, während sie flohen.

Warum zufrieden?, gab Lasgol zurück. Er wusste nicht, worauf Camu hinauswollte.

Ich bringen Ona.

Was soll das heißen, du hast sie gebracht?

Sie auf andere Seite von Wald. Ich bringen.

Wie hast du das angestellt?

Botschaft.

Du hast mit ihr kommuniziert?

Ja. Ich schicken Botschaften.

Lasgol wusste nicht, ob er Camu rügen sollte oder nicht. Er hatte ihm gesagt, er solle das lassen, aber wenn Camu nicht dagegen verstoßen hätte, wären sie vermutlich nicht mit dem Leben davongekommen.

Gut gemacht.

Ich klug.

Ja, und schön.

Sehr schön!

Am liebsten hätte Lasgol laut losgelacht, aber das Rennen durch den ansteigenden Wald war so anstrengend, dass er nicht dazu fähig war. Camu war so unglaublich facettenreich. Lasgol war furchtbar stolz auf ihn. Der Kleine hatte auf Ona aufgepasst und sie zu Lasgol zurückgelotst. Die brave Schneeleopardin verstand noch nicht die Logik hinter allen Kommandos und war zu jung, um bestimmte Situationen zu erfassen. Camu war der Held des Tages.

Pass immer gut auf deine Schwester auf.

Ona lieb. Ich aufpassen.

So ist es recht!

Sie rannten und rannten, bis Lasgols Beine und Lunge ihm schließlich den Dienst versagten. Zum Glück waren die Barbaren mit ihren massigen Körpern nicht sonderlich schnell. Lasgol ließ sich an einen Baum sacken, wo er keuchend nach Luft rang und Mühe hatte, sich nicht vor Anstrengung zu verschlucken. Camu und Ona streckten sich neben ihm aus. Ona wirkte kein bisschen müde, wohingegen Camu ähnlich wie Lasgol mit der Anstrengung der eiligen Flucht kämpfte.

Nachdem sie sich so weit ausgeruht hatten, dass sie weiterkonnten, zog Lasgol seine Karte hervor und versuchte, ihren ungefähren Standort zu bestimmen. Er wollte das Gelände im Westen überprüfen, und bei diesen Überlegungen fiel ihm auf, dass sie in der Nähe eines der Bereiche waren, die Eyra für ihn markiert hatte. Dort konnte er vielleicht die Pflanze finden, um die sie ihn gebeten hatte. Da er diese Gegend ohnehin genauer absuchen wollte, hielt er es für eine gute Idee, beide Aufgaben miteinander zu verbinden. In deutlich gemäßigterem Tempo machten sie sich auf den Weg nach Westen. Die Barbaren hatten sie hinter sich gelassen, und es bestand kein Grund zur Sorge, dass diese sie noch verfolgten, aber da ein vorsichtiger Mann länger lebte, wollte Lasgol kein Risiko eingehen.

Camu, du bleibst hundert Schritte hinter uns und passt auf, ob jemand uns folgt. Wenn du einen Barbaren bemerkst, kommst du schnell zu mir und warnst mich.

Ich Wache halten, gab Camu zurück und gehorchte.

Werde nicht unvorsichtig. Du musst dich tarnen.

Ja. Tarnen.

Lasgol ging weiter. Diesmal richtete er sich an seine Vertraute.

Ona. Such, sagte er in Gedanken und gab ihr ein Zeichen, hundert Schritte vorauszulaufen.

Die Schneeleopardin gab einen Laut der Einwilligung von sich und rückte vor. Mit Camu als Rückendeckung und Ona als Vorhut fühlte Lasgol sich erheblich sicherer. Sie zogen bis in die Mittagsstunden durch das Land, ohne eine Spur von weiteren Barbaren zu entdecken. Dann ruhten sie eine Weile aus. Camu legte sich schlafen, und auch Lasgol machte kurz die Augen zu. Ona hielt Wache. Freunde zu haben, die sich bei der Wache abwechseln konnten, war bei Pausen eine große Hilfe. Camu brauchte seinen Schlaf nicht nur, um körperlich aufzutanken, sondern auch, um längere Zeit in getarntem Zustand bleiben zu können.

Nach dieser Ruhepause setzten sie sich etwas erholter wieder in Gang. Lasgol wollte die Unvergängliche Glocke finden, die er Eyra versprochen hatte. Da sie extrem selten war, gestaltete sich die Suche mühsam. Er durchkämmte den gesamten Bereich, den Eyra auf der Karte angegeben hatte, doch so sehr er sich bemühte, er konnte nichts entdecken. Lasgol überprüfte jede neue Pflanze, die ihm begegnete. Dabei begleitete ihn Ona, die all die Pflanzen voller Neugier beschnupperte. Für Camu waren die Pflanzen uninteressant, sofern sie nicht essbar waren — dann änderte sich das natürlich schlagartig.

Da kam Lasgol eine Idee. Er kommunizierte mit Ona.

Ona. Such, sagte er und zeigte auf eine Pflanze.

Eine Pflanze mit einer orange-gelben Blüte und einem langen Stängel, mindestens drei Handspannen hoch und mit einer weißen Spitze in der Form einer Glocke.

Ona sah ihn verständnislos an. Lasgol begriff, dass dies zu viele Informationen auf einmal gewesen waren. Das konnte das Tier nicht verstehen.

Ona. Such. Pflanze.

Die Schneeleopardin sah ihn aufmerksam an.

Ona. Such. Pflanze. Blütenfarbe orange-gelb.

Sie fiepte bestätigend.

Ona. Such. Pflanze, weiße Spitze in der Form einer Glocke.

Prompt machte sich der Panther zwischen den Bäumen auf die Suche. Lasgol wusste nicht, ob Ona ihn wirklich verstanden hatte, aber er hoffte es und setzte die Suche fort. Sie drangen weiter nach Norden vor. Das Meer konnte nicht mehr sehr weit sein. Auf einmal wurde Ona fündig und rief ihn herbei. Sie beschnüffelte das Wurzelwerk eines mächtigen Baums. Lasgol nahm sicherheitshalber den Bogen zur Hand, ehe er sich vorsichtig näherte. Da sah er sie. Es war die Unvergängliche Glocke! Ona hatte sie gefunden!

Brave Ona!, teilte er ihr hochzufrieden mit. Liebevoll streichelte er ihr den Kopf, worauf sie sich zufrieden an Lasgol rieb.

Lasgol nahm die Pflanze an sich, deren Spitze wirklich einer verschneiten Glocke ähnelte, und steckte sie in einen Beutel an seinem Waldläufergurt.

Da machte Ona einen Satz, der Lasgol überraschte. Und dann noch einen. Lasgol schaute sich um, konnte aber kein Anzeichen einer Gefahr entdecken. Das beruhigte ihn ein Stück weit. Warum hüpfte Ona so herum? Er bemerkte Camu, der tanzend vor sich hin wippte und seinen langen Schwanz schwenkte. Onas merkwürdiges Verhalten musste etwas mit Camu zu tun haben. Ganz bestimmt.

Warum tanzt du?

Feiern. Pflanze finden.

Oh ... Und was macht Ona da?

Tanzen.

Tanzen?

Ich ihr sagen.

Du hast ihr gesagt, dass sie tanzen soll?

Tanzen lustig!

Ja, das weiß ich.

Tanzen. Pflanze feiern.

Ona machte noch einen Satz, der Lasgol beunruhigte. Ihr »Tanzen« war für ihn verstörend.

Wenn du Ona etwas sagst, musst du mich vorwarnen.

Ich ihr sagen Sachen.

Lasgol wurde klar, dass er so nicht weiterkam. Er musste erfahren, was Camu Ona mitteilte, schon aus Vorsicht, denn Camu hatte die verrücktesten Einfälle. Da kam ihm eine Idee.

Sag ihr, sie soll sich hinlegen.

Ich sagen.

Lasgol sah, wie Ona sich gehorsam hinlegte. Das zeigte ihm, dass Camu ihr die Botschaft übermittelt hatte, ohne das Lasgol etwas davon mitbekommen hatte.

Sag ihr, sie soll wieder aufstehen. Aber dieses Mal sagst du es nicht nur zu ihr, sondern zu uns beiden. Zu ihr und zu mir.

Camu sah ihn verwundert an. Er neigte den Kopf zur Seite und blinzelte kräftig. Einen Augenblick lang geschah gar nichts, und Lasgol befürchtete, so nicht weiterzukommen.

Ona stand auf, aber Lasgol hatte keinerlei Nachricht empfangen. Gleich darauf legte sich der Panther wieder hin. Lasgol schüttelte den Kopf. So kamen sie nicht weiter.

Ona. Aufstehen, erreichte Lasgol eine Botschaft.

Die Schneeleopardin erhob sich. Auch sie hatte die mentale Nachricht empfangen.

Super, Camu.

Ich sehr klug.

Und wie du das bist! Von jetzt an schickst du alle deine Botschaften für Ona gleichzeitig auch an mich. Damit ich Bescheid weiß.

Alle?, fragte Camu verwundert. Lasgol registrierte, dass Camu ihn nicht immer in alles einbeziehen wollte. Das konnte nur einen Grund haben.

Ja, alle. Und keine Sperenzchen hinter meinem Rücken, du Schelm.

Camu legte den Kopf schief.

Ich so machen.

Sehr gut.

Lasgol wusste, dass er einen weiteren kleinen Sieg errungen hatte. Darüber war er sehr froh. Ab jetzt würde die Kommunikation zwischen ihnen dreien viel flüssiger verlaufen.

Also los. Wir suchen mehr Pflanzen, sagte er zu den beiden.

Pflanzen suchen, antwortete Camu fröhlich. Für ihn war das ein neues Spiel.

Ona zirpte zur Bestätigung.

Sie setzten ihren Weg nach Norden fort und erklommen einen ziemlich steilen Hügel, felsig und kahl. In dem Moment, als sie oben waren, erstarb Lasgols Freude. In der Ferne lag das eisige Nordmeer. Sogar die Spitze eines Eisbergs war zu erkennen. Dazwischen jedoch entdeckte er rund einen halben Tagesmarsch entfernt ein weiteres riesiges Eisbarbarendorf, noch größer als das, aus dem sie geflohen waren.

Barbaren. Großes Dorf, bestätigte Camu.

Ona grollte. Ihre Nackenhaare und das Fell am Schwanz sträubten sich.

Ja, Freunde, ich sehe es. Das ist noch ganz neu. Offenbar siedeln sie sich auch hier wieder an. Das sind keine guten Neuigkeiten.

Er nahm das Dorf und das Umland gründlich in Augenschein. Dann markierte er den Bereich auf seiner Karte genau wie bei dem anderen Dorf, um beide Orte leicht identifizierbar zu machen. Auffällig war, dass auch dieses Dorf in der Mitte einen Platz mit dem gleichen ungewöhnlichen Totem hatte. Er fragte sich, wofür das Zeichen stehen mochte. Was ihn allerdings am meisten irritierte, war, dass die Barbaren es wagten, sich so ungeniert erneut auf norghanischem Boden anzusiedeln. Das war auffällig. Hatten sie denn gar keine Angst mehr vor König Thorans Heer? Es musste einen gewichtigen Grund dafür geben. Was mochte dahinterstecken? Lasgol verstand es nicht. Gingen sie davon aus, dass der König mit seinen geschwächten Kräften den Norden aus dem Blick verlieren würde, weil er im Westen Krieg führte? Das wäre eine gewagte Annahme.

Seufzend massierte Lasgol seinen Nacken. Tatsache war, dass die Eisbarbaren sich in großer Zahl im Norden von Norghana festsetzten. Er wusste, dass sie einen Grund haben mussten, sich nicht vor diesem Schritt zu fürchten. In diesem Moment hätte er seinen Jahressold dafür gegeben, diesen Grund und seine Folgen für Norghana und die Eisbarbaren zu kennen. Er seufzte noch einmal. Es hatte keinen Sinn, weiter nach Norden zu ziehen. Entweder würden die Norghaner mit dem Dorf aneinandergeraten oder mit einer Barbarenpatrouille. Das große Dorf dort unten war an dieser Stelle erbaut worden, um das gesamte Territorium bis zum Meer kontrollieren zu können.

Kommt, wir gehen nach Osten.

Mit Ona an der Spitze bogen sie nach Osten, und etwas später leicht südwärts ab, um ein weiteres der von Eyra markierten Gebiete zu erreichen. Dort fanden sie keine Eisbarbaren vor, aber immerhin zwei weitere Pflanzen. Die eine hatte Lasgol entdeckt, die andere Ona. Camu hingegen stellte sich ziemlich ungeschickt dabei an, womit Lasgol ihn ein wenig aufzog.

Du hast keinen guten Blick für Pflanzen.

Ona benutzen Nase, nicht Augen.

Stimmt. Die Pflanze verströmt einen sehr durchdringenden Duft.

Ich nicht riechen.

Ja, und Sehen ist auch nicht deine Stärke.

Aber ich klug. Und schön, verteidigte sich Camu, streckte den Schwanz und hob stolz den Kopf.

Lasgol gluckste einmal und dann vor lauter Belustigung noch einmal. Als Ona sein Lachen mitbekam, sah sie ihn entgeistert an.

Nachdem er sich wieder gefangen hatte, zogen sie weiter. Sie achteten darauf, nicht versehentlich auf weitere Siedlungen zu stoßen, und konzentrierten sich lieber auf die Standorte der Pflanzen. Das dauerte einige Tage, aber schließlich fanden sie noch weitere. Das war allerdings allein Onas Verdienst, denn weder Camu noch Lasgol fanden ein weiteres Exemplar, die Schneeleopardin hingegen sogar zwei. Damit hatte Lasgol sein Ziel erreicht. Eyra würde sehr zufrieden sein. Weil Lasgol fest davon ausging, dass die Pflanzen für ein Heilmittel für Dolbarar bestimmt waren, war auch er hochzufrieden.

Brave Ona, dankte er seiner Schneeleopardin und überschüttete sie mit Zärtlichkeiten, was sie sich gern gefallen ließ. Manchmal wollte Ona nicht liebkost werden. Gisli hatte ihm eingeschärft, dies nicht persönlich zu nehmen. Am Ende blieb sie eine Katze, und alle Katzen — besonders die großen — hatten ihren eigenen Kopf. Sie zeigten sich mal mehr, mal weniger zugänglich und verhielten sich stets, als gehöre allein ihnen das Land unter ihren Füßen. Einen Menschen betrachteten sie nicht als ihren Herren, ganz im Gegenteil. All dies hatte Lasgol auch mit Ona schon erlebt, doch inzwischen vertrugen sie sich hervorragend. Weder er noch sie führten das Kommando.

An einem See machten sie Rast und aßen eine Ration aus Lasgols Proviant. Ehe sie sich wieder in Marsch setzten, prüfte er noch einmal die Karte. Dabei wurde ihm bewusst, dass er schon einmal ganz in der Nähe dieser Gegend gewesen war. Unweit von hier war er damals auf dem Weg zum Meer den Eisbarbaren in die Hände gefallen, bei denen er Darthor kennengelernt hatte. Viele Erinnerungen stiegen in ihm auf. Er betrachtete die Oberfläche des Sees. Im nördlichen Bereich war sie gefroren, aber hier am Südufer, wo er mit Camu und Ona saß, war die Oberfläche eisfrei. Beim Betrachten des stillen Wassers kam ihm eine Idee. Es war etwas, was er schon länger nicht mehr versucht hatte, aber er hatte nichts zu verlieren.

Also zog er den Anhänger seiner Mutter heraus, der an seinem Hals hing, und nahm ihn in die Hand.

»Der Hüter der Erlebnisse«, sagte er, während er ihn versonnen anschaute.

Auf dem Weg zum Lager hatte er ein paar Mal versucht, ihn zu aktivieren, aber es war nie etwas dabei herausgekommen. Er befeuchtete den Zeigefinger mit etwas Tränenflüssigkeit und berührte den Anhänger damit.

Dann wartete er. Wahrscheinlich würde wieder nichts passieren.

Der Edelstein begann bläulich zu schimmern.

Lasgol lächelte.

Ona machte einen Satz und begehrte erbost auf.

Auch Camu schreckte auf.

Zauberei!

Ich weiß. Mal schauen, was der Stein uns zeigen will.


Kapitel 17

Das Bild, das im Wasser aufschimmerte, zeigte zwei Personen, die Lasgol auf Anhieb erkannte: Das waren seine Eltern. Sie saßen einander am Lagerfeuer gegenüber, offenbar in einer Höhle. Es hatte geschneit, und es wurde Abend, sodass die Landschaft nicht zu erkennen war. Dennoch hatte Lasgol den Eindruck, dass sie sich in Norghana aufhielten. Das Flackern der Flammen beleuchtete ihre Körper. Lasgol konnte die Gesichter gut erkennen. Die beiden wirkten jünger, und sie sahen einander so glücklich in die Augen, dass er wie gebannt zusah.

»Du riskierst zu viel«, sagte Dakon zu Mayra.

»Nicht mehr als das, was du riskierst, mein geliebter Mann.«

Dakon seufzte. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Uthar uns deinen angeblichen Tod abgenommen hat. Vielleicht irren wir uns. Womöglich versucht er immer noch, dich zum Schweigen zu bringen.«

Mayra nickte. »Darum halte ich mich bedeckt. Und darum können wir uns nur flüchtig und im Norden begegnen.«

»Im hohen Norden. Ich musste mir eine gute Geschichte ausdenken, um bis ins Eisterritorium ziehen zu dürfen.«

»Ich komme gerade vom Vereisten Kontinent.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Du warst schon wieder dort? Das ist sehr gefährlich.«

»Ich habe Freunde da drüben. Mach dir nicht so viele Sorgen.«

»Es ist schon gefährlich genug, dass du dich hier im Barbarenland versteckst. Auf ihrem Kontinent ist es noch viel riskanter.«

»Nicht für eine mächtige Zauberin.« Sie lächelte ihn an.

»Nimmt deine Macht immer noch zu?«, fragte Dakon neugierig.

»Nicht nur das. Auch der See meiner Macht ist inzwischen doppelt so groß.«

Dakon machte große Augen. »Das ist fantastisch!«

»Für jemanden, der sich vor der Magie fürchtet, freust du dich sehr, dass meine Macht immer größer wird.«

»Ich fürchte mich nicht. Ich habe Respekt davor«, stellte er lächelnd klar.

»Eine weise Haltung.«

»Wie hast du das geschafft?«

»Ich hatte Hilfe. Allein wäre ich dazu nicht in der Lage gewesen.«

»Von den Glazialen?«

»Ja, und dank Izotza, der Herrin der Glazialen, hat Asrael herausgefunden, dass meine Macht weiter gewachsen ist. Ich war nur nicht in der Lage, sie weiterzuentwickeln. Wir haben herumexperimentiert, aber ich konnte nicht darauf zugreifen. Etwas blockierte sie. Asrael schlug einen Besuch bei Izotza vor. Sie untersuchte mich und erkannte das Problem. Und sie half mir, die Blockade zu lösen.«

»Du hast interessante Freunde«, stellte Dakon mit einem leisen Lächeln fest.

»O ja, und wie!«

»Soll das heißen, dass du jetzt doppelt so mächtig bist wie früher?«

»In Bezug auf meine Kräfte, ja. Ich kann doppelt so viele Zauber wirken wie vorher, weil mein Energiereservoir nun doppelt so groß ist. Ich beherrsche aber auch mächtigere Magie. Das ist etwas, womit ich noch experimentiere und Stück für Stück besser werde. Leider gibt es in der Kunst der Magie keine Abkürzungen. Das dauert alles seine Zeit.«

»Sei vorsichtig. Magie kann auch sehr gefährlich sein.«

»Bisher bin ich diejenige, die das Sagen hat, nicht umgekehrt«, versicherte sie ihm.

»Das beruhigt mich.«

»Du bist so lieb. Du bist nie davor zurückgeschreckt, dass deine Frau eine Zauberin ist und eine Magie praktiziert, die im Norden als verpönt gilt.«

»Eine sehr mächtige Zauberin«, betonte er lächelnd.

»Immerhin keine Hexe«, sagte sie augenzwinkernd.

Die beiden lachten, küssten sich und umarmten einander, um diesen seltenen Moment auszukosten. Sie mussten ihn voll und ganz erleben, spüren und genießen, denn schon bald würden sie sich wieder für lange Zeit trennen müssen, eine Zeit voller Gefahren, die sie unabhängig voneinander durchstehen mussten.

»Deine Zauberin möchte mit dir etwas ausprobieren.«

»Raus mit der Sprache, Liebste, was immer du willst.«

Mayra zeigte ihm den Hüter der Erlebnisse, der an ihrem Hals hing.

»Es geht um das hier.«

»Du zeichnest diese Situation hier auf?«

»Ja, aber das ist es nicht, was ich ausprobieren will, mein Schatz.«

Dakon breitete beide Hände aus. »Nur zu.«

»Mach die Augen zu und entspann dich.«

Er schloss die Augen, entspannte Schultern und Nacken und lächelte. »Bereit. Ich hoffe, es tut nicht weh.«

»Das wird es nicht. Glaube ich ...«

»Glaubst du?«

»Bei Magie gibt es niemals absolute Sicherheit.«

»Das klingt ja beruhigend.« Er lächelte.

Mayra nahm das Kleinod ab und hängte es Dakon um den Hals. »Jetzt möchte ich, dass du dich an ein sehr eindrückliches Erlebnis aus deiner Vergangenheit erinnerst. Etwas, das dich nachhaltig beeinflusst hat.«

»Ein prägendes Ereignis?«

»Genau.«

»Lass mich kurz nachdenken. Ja, ich habe es.«

»Konzentriere dich auf die Erinnerung, damit sie so exakt und lebendig wie möglich wird.«

»Einverstanden.«

Mayra schloss ebenfalls die Augen und aktivierte ihre Magie. Konzentriert setzte sie ganz langsam zu einem langen Zauberspruch an. Sie legte die eine Hand auf Dakons Kopf, die andere auf den Hüter der Erlebnisse, der am Hals ihres Mannes ruhte. Lasgol konnte die Kraft seiner Mutter sehen, die als hell purpurfarbenes Leuchten über ihre Arme und ihren Kopf lief. Sie setzte ihren Zauber einen langen Augenblick fort. Auf einmal begann der Edelstein des Anhängers zu leuchten und pulsierende Strahlen auszusenden. Mayra hörte nicht auf und löste ihre Hände weder von Dakons Kopf noch von dem Juwel. Das Blitzen wurde so intensiv, dass Lasgol seine Augen abschirmen musste. Was tat seine Mutter da? Was machte sie mit seinem Vater? Er war zutiefst fasziniert.

Der Zauber ging vorüber, und die Blitze wurden noch etwas länger, ehe sie kurz darauf verblassten. Das Juwel erlosch.

»Fertig«, sagte Mayra zu Dakon.

»Hat es funktioniert? Es hat überhaupt nicht wehgetan«, teilte er ihr grinsend mit.

»Das weiß ich nicht. Lass mich nachsehen.«

Dakon sah zu, wie Mayra ihm den Anhänger wieder abnahm. Sie hängte ihn sich selbst um den Hals und schloss die Augen. Auf einmal erzeugte der Anhänger einen grellen blauen Blitz, dann zwei weitere. Mayra hielt die Augen für einen langen Moment geschlossen. Schließlich blickte sie auf.

»Es hat geklappt«, sagte sie.

»Und was?«

»Es ist mir gelungen, eines deiner Erlebnisse im Medaillon zu speichern, und ich konnte es abrufen.«

»Wirklich?«

»Ich habe gesehen, wie sie bei den Spezialisten mit dir experimentiert haben. Es war, als hätte ich es selbst erlebt.«

»Genau diese Erinnerung hatte ich aufgerufen. Das war ein einschneidendes Erlebnis.«

»Jetzt ist es in dem Edelstein.«

»Sehr interessant.«

»Das heißt, ich kann damit auch Erfahrungen von anderen aufzeichnen und später nacherleben.«

»Kann ich sie auch wieder aufrufen?«

Mayra streichelte ihm liebevoll die Wange.

»Ich fürchte, das geht nicht, mein Schatz. Das können nur diejenigen mit der Gabe. Und auch nicht alle von ihnen.«

»Oh, verstehe.«

»Aber es eröffnet neue Möglichkeiten.« Mayra erschien nachdenklich.

Das Bild begann zu verschwimmen, und Lasgol stöhnte in sich hinein. Kurz darauf war es ganz verschwunden. Auch er wurde nachdenklich. Jetzt verstand er, warum er Visionen von seinem Vater sehen konnte. Seine Mutter hatte sie in den Edelstein eingespeist. Was für Möglichkeiten eröffneten sich damit noch? Worüber hatte seine Mutter nachgedacht? Gab es einen Grund, warum er diese Erinnerung gesehen hatte? Einerseits kam es ihm so vor, als ob es sich nur um Streiflichter handelte, die keine Verbindung zu der Realität hatten, in der er lebte. Andererseits wurde er das Gefühl nicht los, dass zwischen den Visionen und dem, was er gerade erlebte, ein Zusammenhang bestand. Er wusste nicht, ob oder wie das möglich sein mochte, aber etwas raunte ihm zu, dass er diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen sollte.

Sie brachen wieder in Richtung Südosten auf. Lasgol entdeckte eine Vielzahl an Barbarenspuren, die vom Meer kamen. Das war nicht auffällig, da die Barbaren entlang der ganzen Küste ihre Dörfer hatten. Was Lasgol überraschte, waren die Spuren der Tundrabewohner und Glazialen, die sich dazugesellten. Diese beiden Völker hatten nach seinen Informationen keine Siedlungen außerhalb des Vereisten Kontinents. Die Anwesenheit von Tundrabewohnern und Glazialen in dieser Gegend war daher kein gutes Zeichen. Warum waren sie hier? Bereiteten sie eine weitere Invasion vor? Das konnte nicht sein. Sie hatten beim letzten Feldzug hohe Verluste erlitten. Das jedenfalls war Egils Einschätzung, und der irrte sich selten.

Vorsichtig folgte Lasgol den Fährten. Er wollte es auf keinen Fall auf eine direkte Begegnung ankommen lassen, aber er musste herausfinden, wohin die vielen Spuren führten. Wieder überließ er Ona die Vorhut und Camu die Nachhut, damit ihnen niemand in den Rücken fallen konnte. Sehr aufmerksam gingen sie der Fährte nach, bis sie eine felsige, schneebedeckte Anhöhe erreichten. Dort machten sie halt. Zusammengekauert beobachteten sie das Land, das sich unter ihnen ausbreitete. Lasgol sah, dass die Spuren zwischen zwei Wäldern nach unten führten und auf einer weiten Ebene am Fuß eines Berges endeten. Auf dieser Ebene bemerkte er ein weiteres neues Dorf. Es war das größte der drei, die sie bisher entdeckt hatten. Lasgol suchte einen Platz, von dem aus er alles überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Etwas weiter rechts bemerkte er einige Felsen, die einen freien Blick gestatteten und zugleich Deckung boten. Dort versteckten sie sich.

Dorf sehr groß, bemerkte Camu und übermittelte ihm ein Gefühl der Besorgnis.

Ja. Aber das ist es nicht, was mich irritiert.

Was irritiert?

Ich sehe Tundrabewohner und Glaziale unter den Barbaren.

Glaziale Magie.

Ja. Sie verfügen über Magie, und sie sind mächtig.

Ich beschützen vor Magie.

Lasgol sah ihn an.

Das weiß ich, sagte er lächelnd und strich Camu liebevoll über Kopf und Kamm.

Wie in den zwei vorherigen Dörfern hatten die Eisbarbaren auch hier in der Mitte des großen runden Platzes ihr eigentümliches dreistufiges Totem aufgebaut. Es wurde langsam dunkler, und bald darauf flackerten überall kleine Feuer und Fackeln auf, deren tanzende Flammen das Dorf erhellten. Das Interessante daran war, dass die drei Völker vom Vereisten Kontinent voneinander Abstand hielten. Die Eisbarbaren hatten die Hütten im Norden und Süden des Dorfes für sich in Beschlag genommen, die Glazialen die im Osten und die Tundrabewohner die im Westen. Wahrscheinlich wollten sie auf diese Weise Konflikte und Reibereien vermeiden. Lieber auseinanderbleiben als eine Prügelei riskieren.

Plötzlich kam es dennoch zu einem Tumult. Lasgol aktivierte seine Fähigkeiten Falkenauge und Eulenohren, um besser erkennen zu können, was dort unten geschah. Konzentriert rief er seine Gabe auf. In der Mitte des Platzes hatten sich neben dem Totem die drei Anführer aufgestellt. Einer von ihnen war ein gigantischer Eisbarbar, noch größer als die anderen ohnehin schon gewaltigen Männer seines Volkes. Er musste über sieben Fuß messen und war ein eindrucksvolles Muskelpaket. Seine eisblaue Haut war straff und frei von Runzeln. Haare und Bart waren bläulich blond und wirkten wie gefroren. Was Lasgol jedoch selbst aus dieser Entfernung auffiel, waren seine Augen: So hell, dass sie ohne Iris praktisch weiß erschienen. In seinen breiten Händen hielt der Mann eine riesige Axt.

Anschließend musterte Lasgol den zweiten Anführer genauer, einen Tundrabewohner. Er hatte die typische glitzernd weiße Haut seines Volkes, die das Licht wie Schneeflocken reflektierte. Die Augen waren kräftig grau. Er war athletisch gebaut und eher schmal, aber genauso groß wie die Eisbarbaren, nur mit nicht einmal der Hälfte ihrer Muskeln. Bewaffnet war er mit einem langen Wurfspeer, der drei Mann durchbohren konnte.

Der dritte Anführer war ein Glazialer, der beide Arme vor der Brust verschränkte und die Augen geschlossen hielt. Im Vergleich zu den anderen beiden wirkte er eher klein und zierlich. Seine Haut war blau, wies aber kristallisch weiße Bereiche auf. Das Gesicht war nahezu menschlich und weniger fremdartig als bei seinen Verwandten vom Vereisten Kontinent. Den Kopf hatte er rasiert und stellte darauf eine auffällige kristalline Tätowierung in Form einer Rune zur Schau. In der rechten Hand trug er einen Stab aus Tierknochen, der mit geheimnisvollen Symbolen verziert war. Das war ein Schamane, und Lasgol hielt ihn intuitiv für sehr mächtig. Als der Anführer der Glazialen die Augen aufschlug, konnte Lasgol diese erkennen. Unwillkürlich erschauerte er. Dieser Mann erinnerte ihn an Asuris, war es aber nicht. Dennoch kamen in Lasgol schlimme Erinnerungen hoch. Er erinnerte sich daran, wie Asuris seine Mutter im Thronsaal von Norghania bei dem großen Verrat angegriffen hatte. Seine Augen waren violett, wenn auch weniger intensiv als die des neuen Anführers vom Vereisten Kontinent. Lasgol fragte sich, ob Asuris wohl noch an der Macht war oder ob ihn der Tod ereilt hatte. Er hoffte, der Verräter wäre tot, auch wenn er ihn am liebsten selbst umgebracht hätte. Als er diesen Wunsch registrierte, machte er sich bewusst, wie falsch er war. Ja, es wäre gerecht. Für seine Tat hatte Asuris den Tod verdient. Aber ihn persönlich zu töten, würde Lasgols anhaltenden Schmerz über den Verlust seiner Mutter wahrscheinlich nicht lindern. Er durchschaute das Gefühl, das hinter seinem Wunsch nach Gerechtigkeit steckte: Eigentlich wollte er Rache nehmen. Er versuchte den Aufruhr in seiner Brust zu beruhigen, obwohl ihm schier das Herz barst. Rache war vielleicht nicht der richtige Weg, aber sie versprach zumindest einen gewissen inneren Frieden. Er seufzte. Aus dem Tod von Asuris würde sicher nichts Gutes für ihn erwachsen, und er hatte auch so schon genug Probleme. Im vergangenen Jahr hatte er viel darüber nachgedacht. Er war zu dem Entschluss gekommen, nichts zu erzwingen und Asuris nicht auf eigene Faust nachzustellen. Wenn das Schicksal es jedoch so wollte, dass sich ihre Wege kreuzten, würde er für Gerechtigkeit sorgen, ob das nun Rache wäre oder nicht.

Inzwischen war das gesamte Dorf auf den Beinen. Auf dem Platz und in den Straßen herrschte Gedränge. Offenbar handelte es sich um eine Art Versammlung oder eine wichtige Zeremonie. Lasgol wurde bewusst, dass das, was er für Geschrei gehalten hatte, in Wirklichkeit ein fremdartiger Gesang war, ein langgezogener Rhythmus mit tiefen Tönen, aber aus voller Kehle. Es musste sich um ein Ritual handeln. Asrael fiel ihm wieder ein. Was mochte aus ihm geworden sein? Er erinnerte sich daran, wie Asuris ihn verletzt hatte. Hatte der alte Schamane überlebt? Lasgol hoffte es, denn Asrael hatte ein gutes Herz und hatte den Tod nicht verdient. Doch wenn Lasgol eines auf die harte Tour gelernt hatte, dann war es, dass das Leben oft ungerecht war und gute Menschen wie seine Eltern umkamen. Seufzend bemühte er sich um eine positive Einstellung. Bestimmt war es Asrael gelungen zu überleben. Bestimmt war er wieder bei Misha, der Matriarchin der Eisweltwesen, und erholte sich in ihrer Höhle.

Auf einmal schien ein Teil der Felswand des Berges neben dem Dorf zu versinken. Lasgol kniff die Augen zusammen und sah genau hin. Die ganze Sache gefiel ihm immer weniger. Aus dem Inneren des Berges tauchten mehrere Halbriesen auf. Der vorderste von ihnen schien der Anführer zu sein. Der Anblick von Halbriesen verschlug Lasgol jedes Mal den Atem. Sie waren so groß wie zwei Norghaner und breitschultrig wie drei. Ihre Haut war blau wie die der Eisbarbaren, aber von diagonal verlaufenden weißen Streifen überzogen. Gekleidet waren sie in Eisbärfelle vom Vereisten Kontinent. Ihre Haare und ihr Bart waren lang und bläulich weiß, als wären sie gefroren. Bereits ihre gigantische Gestalt war überwältigend, aber noch eindrucksvoller war das enorme Auge in der Mitte der Stirn, das eine große blaue Iris aufwies, so blau wie ihre Haut.

Seufzend schüttelte Lasgol den Kopf. Die Abordnung zog ins Zentrum des Dorfes, wo der Anführer der Halbriesen sich zu den anderen drei Anführern begab, die ihn mit leichten Verbeugungen respektvoll begrüßten. Der Anführer der Eisbarbaren trat zur Seite, um dem Halbriesen seinen Platz zu überlassen, denn die Halbriesen herrschten über die Eisbarbaren, was Lasgol immer wieder erstaunte. Aus seinen Erfahrungen als Gefangener folgerte er, dass es in diesem Berg Höhlen geben musste, in denen die Halbriesen wohnten.

Jetzt setzten alle zu einem unverständlichen Ritual rund um das Totem an. Lasgol fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Die drei Gruppen sangen einstimmig weiter wie bei einer langen Litanei. Der Anführer der Halbriesen und die anderen beiden Anführer knieten vor dem riesigen Totem nieder. Es musste ein Gott sein, den sie dort anriefen und dem sie huldigten.

Singen?, fragte Camu.

Scheint so. Vielleicht ist es auch ein Gebet.

Gebet?

Wenn sie mit ihren Göttern sprechen.

Camu blinzelte einige Male. Lasgol glaubte nicht, dass er das Konzept verstanden hatte. Da fiel ihm ein, dass er vielleicht verstehen konnte, was der Gesang bedeutete. Er aktivierte den Ring seiner Mutter, den Ring der Eissprachen. Trotz der Entfernung funktionierte es! Dank der Zauberkräfte des Rings konnte er die Worte mit einem Mal verstehen.

Komm zu uns, die wir dir dienen. Komm zu uns, Grauen der Endlosen Gletscherspalte. Komm und nimm unsere Opfergabe an. Komm und nimm ihre Seelen mit. Auf dass sie dir in der Tiefe dienen und niemals zurückkehren. Befreie uns, die wir dir dienen, von ihrer Gegenwart. Stille deinen Durst nach unreinen Seelen.

Lasgol überlief ein eisiger Schauer. Wen riefen sie dort unten an? Und zu welchem Zweck? Vielleicht war es nur ein Ritual für eine ihrer Gottheiten, dem keine besondere Bedeutung zukam. Er versuchte, sich zu entspannen, denn der Text hatte ihn sehr verstört. Er schüttelte sich. Ona warf ihm einen beunruhigten Blick zu.

Ona. Ganz ruhig. Alles gut.

In diesem Augenblick tauchte eine Gruppe Eisbarbaren mit drei Gefangenen auf. Lasgols Besorgnis nahm zu, denn zuerst glaubte er, Isberson, Elkmun und Molsen zu erkennen. Er sah genauer hin. Nein, das waren sie nicht. Es waren drei einfache Soldaten der Infanterie, Männer von Hauptmann Martens, die jetzt zu dem Totem geführt wurden. Was hatte man mit ihnen vor? Warum brachte man sie dorthin?

Das unheimliche Lied ging weiter, und die drei Anführer standen wieder auf, um sich hinter das Totem zu stellen. Die norghanischen Soldaten standen inzwischen davor. Man gab ihnen ihre Waffen: die Streitaxt und den Holzschild. Das gefiel Lasgol gar nicht. Wenn man sie bewaffnete, sollten sie kämpfen. Aber gegen wen? Hier waren Hunderte von Eisbarbaren, Tundrabewohnern und Glaziale versammelt. Der gesamte Platz war von ihnen umstellt. Eine Flucht war unmöglich. Man würde sie doch nicht zwingen, einen Durchbruch zu versuchen? Das wäre glatter Wahnsinn. Die Soldaten sahen einander an, dann schauten sie sich suchend nach einem Ausweg um. Es gab keinen.

Auf einmal eröffnete sich im Süden des Platzes ein Durchgang. Die drei Soldaten nahmen es wahr und hofften auf einen Weg in die Freiheit. Jetzt wurde der eintönige Gesang noch lauter, geradezu tosend.

Komm zu uns, die wir dir dienen. Komm zu uns, Grauen der Endlosen Gletscherspalte. Komm und nimm unsere Opfergabe an. Komm und nimm ihre Seelen mit. Auf dass sie dir in der Tiefe dienen und niemals zurückkehren. Befreie uns, die wir dir dienen, von ihrer Gegenwart. Stille deinen Durst nach unreinen Seelen.

Wieder überlief Lasgol ein kalter Schauer.

Da sah er, was sich dort näherte, wo die Menge auseinandergewichen war:

Es war ein Eisgespenst.

Ohne zu zögern, zog das Wesen durch den Korridor auf die Soldaten zu. Die Anwesenden vom Vereisten Kontinent ignorierte es dabei. Die Kreatur war ungeheuer groß, größer als ein Halbriese, und sie schien über den Schnee zu schweben. Das geisterhafte Gesicht schien in einem endlosen Ausdruck des Schreckens erstarrt zu sein. Teilweise war es durchsichtig, teilweise aus Eis. Aus seinem ausgezehrten Körper, der wie eine seltsame Mischung zwischen Halbriese und Glazialen aussah, strömte ein Nebel zu Boden, der alles gefrieren ließ, was er berührte. Alles, woran dieses albtraumhafte Wesen vorbeikam, war von Frost überzogen.

Magie!, warnte Camu.

Das spürst du von hier aus?

Ja. Mächtig.

Das ist keine gute Nachricht.

Nein. Böse Magie.

Ja, das sieht nicht gut aus.

Das Ungeheuer kam auf dem Platz an. Lasgol wusste nicht, ob es sich um ein Schreckgespenst, ein Monster oder ein ihm unbekanntes Lebewesen handelte, aber er hatte keinerlei Zweifel daran, dass es gefährlich war. Er beobachtete die drei Soldaten, die jetzt ihre Schilde hoben und sich der Konfrontation mit dem Ungetüm stellen wollten. Sie waren echte Norghaner, stark und hartgesotten — sie würden kämpfen und nicht vor Angst in die Knie gehen, ganz gleich, wie viel Angst das Wesen jedem einflößte, der es vor die Augen bekam.

Die Anführer der drei Völker verbeugten sich ehrerbietig vor dem schrecklichen Eiswesen. Das ganze Dorf folgte ihrem Beispiel und wiederholte dabei unablässig jenen düsteren Gesang.

Das Eisgespenst sprach kein Wort. Es baute sich vor den drei norghanischen Soldaten auf, die ihm gegenüber wie Kinder aussahen, obwohl sie große, starke Männer des Nordens waren. Dann erhob es die Arme in ihre Richtung. Unter lautem Kampfgebrüll stürmten die Soldaten auf das Wesen zu, obwohl sie wussten, dass es sie holen wollte, dass es nach ihren Seelen verlangte. Lasgol hoffte inständig auf einen Sieg der Soldaten. Sie griffen von beiden Seiten und von vorne an. Der Soldat, der von rechts kam, vollführte einen Rundumschlag gegen den ausgestreckten Arm, aber seine Waffe sauste durch das körperlose Wesen hindurch. Der Soldat, der von links angriff, traf das Gespenst in die Rippengegend. Seine Axt stieß auf Eis. Der Mann, der frontal attackierte, zielte mit seiner Axt direkt auf die Herzgegend. Auch diese Axt passierte den Leib des Wesens wie durch Luft.

Lasgol schüttelte den Kopf. Sie hatten es nicht verletzen können. Ehe die drei Soldaten einen zweiten Angriff starten konnten, reagierte das Eisgespenst. Die körperlosen Arme wurden immer länger, bis sie die beiden Soldaten rechts und links an der Brust berührten. Zwei riesige, geisterhafte Hände legten sich auf die Körper. Gleich darauf bogen die beiden Soldaten sich reflexhaft durch. Ihre Blicke gingen ins Leere. Die Arme sanken herab, die Gesichter wurden schneeweiß. Der dritte Soldat schlug nach dem Kopf des Ungeheuers. Er traf die eisige Maske, die das gespenstische Gesicht zu einem Ausdruck ewigen Entsetzens verzerrte, aber der Stahl der Axt konnte ihm nichts anhaben.

Der monotone Singsang war noch stärker angeschwollen. Das Wesen ließ die beiden Soldaten los, deren Mienen in Panik erstarrt waren. Lasgol wusste, dass sie nicht mehr am Leben waren. Ob das Geisterwesen ihnen die Seele geraubt hatte, war ihm nicht klar, aber er war davon überzeugt, dass sie tot waren. Der Soldat, der noch stand, begehrte ein letztes Mal auf, indem er wie besessen Axthiebe nach links und rechts austeilte. Einige trafen auf Eis, andere sausten widerstandslos durch das Wesen hindurch. Kein Schlag konnte es verwunden. Als der Mann erkannte, dass er diese Kreatur nicht töten konnte, wich er einen Schritt zurück. Das Gespenst reckte einen Arm und umschloss die Brust des tapferen Norghaners mit seiner Hand. Gleich darauf fiel er mit dem gleichen entsetzten Gesichtsausdruck wie seine Kameraden tot zu Boden.

Das grauenvolle Spektakel erschütterte Lasgol zutiefst. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. War das überhaupt ein Gespenst? Hatte es ihnen die Seele geraubt? Lasgol glaubte nicht an Geister und Spukwesen. Er glaubte auch nicht an andere Welten als die, in der er lebte. Doch das, was er gerade mitangesehen hatte, warf doch Zweifel auf. Es hatte wirklich so ausgesehen, als ob ein Eisgespenst den drei norghanischen Soldaten die Seele ausgesaugt hatte, ohne dass diese ihm etwas hatten anhaben können. Lasgol schüttelte den Kopf. Nein, ein Gespenst konnte das nicht sein. Vermutlich handelte es sich um irgendein magisches Wesen, das die Völker vom Vereisten Kontinent kannten und erweckt hatten, damit es ihnen half. Er fragte sich nur, wie sie es davon abhielten, auch sie anzugreifen.

Es kann kein Gespenst sein.

Ein Wesen mit mächtiger Magie.

Kannst du feststellen, was für Magie das ist?

Todesmagie.

Überrascht sah Lasgol Camu an.

Ist das eine Vermutung, oder weißt du das sicher?

Ich wissen. Spüren.

Du spürst, was für Magie es verwendet?

Ja. Ich spüren.

Diese Information war für Lasgol eine echte Überraschung. Er wusste, dass Camu Magie spüren und auch unschädlich machen konnte. Er hatte jedoch nicht gewusst, dass sein Freund auch die Art der Magie identifizieren konnte. Das war wirklich interessant.

Spürst du auch meine Magie? Die Magie, die ich einsetze?

Ich spüren.

Und was für Magie ist das?

Du Naturmagie.

Das verschlug Lasgol die Sprache. Er wusste nicht einmal selbst, was für Magie er verwendete. Dieses Thema hatte er schon etliche Male mit Egil besprochen, aber sie waren zu keinem definitiven Schluss gekommen. Dennoch schien Camu es zu wissen. Nun ja, eher zu spüren als zu wissen. Lasgol sah dem Echsenwesen in die Augen, das ihn mit schief gelegtem Kopf beobachtete.

Naturmagie. Ja, ich glaube, das ist es. Obwohl ich nicht viel davon verstehe.

Ich wissen. Du Naturmagie.

Schon gut. Ich zweifle nicht daran, dass du es weißt. Es geht eher darum, dass ich selbst immer unsicher war, was für Magie ich habe.

Jetzt du wissen.

Seit wann weißt du das?

Seit gestern.

Gestern?

Ja.

Du meinst, noch nicht lange.

Ja. Bisschen.

Lasgol begriff. Camu hatte ein anderes Zeitgefühl als ein Mensch. Er neigte dazu, kürzere und längere Zeiträume zu verwechseln.

Das heißt, du hast es einfach so gewusst.

Camu bewegte den Kopf hin und her.

Mehr wissen.

Was weißt du noch?

Viel. Ich klug.

Lasgol legte eine Hand vor die Augen und schüttelte den Kopf. Offenbar entwickelte Camu neue Fähigkeiten. Er wuchs immer mehr, und das musste Teil seines Entwicklungsprozesses sein. Jetzt konnte er also die Art der Magie, die er wahrnahm, genauer identifizieren und zuordnen. Lasgol fragte sich, was Camu wohl noch alles lernen würde, während er neue Fähigkeiten entwickelte und diejenigen ausbaute, die er schon besaß. Egil würde begeistert sein!

Unten ging das Singen weiter. Das schreckliche Wesen kehrte wieder um und entfernte sich durch den Korridor, den man ihm eröffnet hatte, ohne die Menge anzugreifen. Daraus folgerte Lasgol, dass das Wesen entweder einigermaßen kontrolliert wurde oder ihnen aus irgendeinem Grund Hilfe leistete. Auf jeden Fall steckten die Norghaner tief in der Tinte. Er musste Hauptmann Martens warnen. Sie mussten das Territorium unverzüglich verlassen, sonst würde diese grauenvolle Erscheinung ihre Soldaten einen nach dem anderen erledigen. Das wusste Lasgol. Nach allem, was er gerade gesehen hatte, hatte er daran nicht den geringsten Zweifel. Die wenigen Männer, die der Hauptmann noch hatte, waren dem »Grauen der Endlosen Gletscherspalte« nicht gewachsen.

Er seufzte. Jetzt verstand er, warum die Eisvölker sich wieder in diesem Gebiet ansiedelten und die Norghaner nicht fürchteten. Sie hatten einen neuen, weitaus mächtigeren Verbündeten, dem Stahl nichts anhaben konnte. Um ein derartiges Ungeheuer zu besiegen, würden sie sehr mächtige Magie benötigen. Lasgol war sich nicht sicher, ob die Norghaner über etwas Derartiges verfügten. Konnte ein Eismagier dieses Wesen besiegen? Er wusste es nicht. Es wäre ganz sicher ein sehenswerter Kampf. Lasgol war klar, dass er nicht nur Hauptmann Martens, sondern auch Dolbarar über diesen Vorfall informieren musste. Die Waldläufer mussten von der Existenz dieses grauenhaften Wesens erfahren und dieses Wissen an den König, die Eismagier oder andere Korrespondenzpartner weitergeben.

Wir gehen, teilte er seinen beiden Begleitern mit.

Ona sah ihn an.

Ona. Nach Süden.

Augenblicklich übernahm die Schneeleopardin gehorsam die Spitze.

Lasgol folgte ihr, und Camu bildete wieder die Nachhut. Was hier geschehen war, stimmte Lasgol sehr besorgt. Er musste Meldung machen, und zwar schnell.


Kapitel 18

So schnell er nur konnte, marschierte er zum Lager von Hauptmann Martens. Ona lief voraus, um den Weg zu sichern, Camu gab ihnen Rückendeckung. Sie stießen nicht auf Probleme, wofür Lasgol dankbar war, obwohl es ihn nicht einmal überraschte. Die Mehrheit der Eisbarbaren, Tundrabewohner und Glazialen dieser Gegend wohnten zweifellos der Zeremonie für das Eisgespenst bei, die sie gerade hinter sich gelassen hatten und vor der sie eilends davonliefen.

Wie weit noch?, fragte Camu.

Lasgol antwortete, ohne anzuhalten. Nicht mehr weit.

Sie liefen einen weiteren Tag, dann noch einen, bis Camu wieder fragte: Sind wir endlich da?

Nein. Es ist nicht mehr weit.

Am Abend des Folgetages wiederholte Camu seine Frage. Sind wir jetzt da?

Lasgol verdrehte die Augen. Weißt du, dass du eine Nervensäge bist?

Ich keine Nervensäge.

Dann lass die Fragerei, wann wir endlich da sind. Ich werde es dir sagen, wenn es so weit ist.

Camu antwortete nicht, aber Lasgol wusste, dass er nicht einverstanden war. Er konnte dem Kleinen keine Vorwürfe machen. Seit sie das Dorf der Eisbarbaren hinter sich gelassen hatten, marschierten sie im Eiltempo. Alle drei waren müde, aber es war wirklich nicht mehr weit, und Lasgol wollte endlich ankommen und dem Hauptmann melden, was er herausgefunden hatte. Camu hingegen sehnte sich nach einer echten Ruhepause. Er wollte ausschlafen und dann ein bisschen spielen und Unfug machen. Doch für Spaß und Spiel war es nicht der richtige Zeitpunkt.

Wir spielen, sobald wir in Sicherheit sind, sagte Lasgol, um Camu zu besänftigen.

Wann?

Wenn ich das wüsste.

Jetzt?

Nein, nicht jetzt.

Lasgol trieb Camu und Ona vorwärts, als wären besessene Wölfe hinter ihnen her. Ona protestierte nicht. Sie konnte dieses Tempo durchhalten. Lasgol selbst kam ebenfalls ziemlich gut zurecht, Camu hingegen weniger. Lasgol machte sich bewusst, dass Gewaltmärsche oder ein hohes Tempo Camu künftig immer mehr zu schaffen machen würden, je größer er wurde. Wenn er so weiterwuchs, würde er ihnen vermutlich nicht mehr folgen können. Das wäre eine neue Situation, an die sie sich erst gewöhnen müssten. Egils Berechnungen zufolge würde Camu sich im Laufe der Zeit in ein Wesen von gewaltigen Ausmaßen verwandeln. Er glaubte auch, dass Camu viele, viele Jahre leben würde. Das waren natürlich nur Egils Theorien, die auf dem beruhten, was er von dem Kleinen gesehen hatte und was er den Büchern über Drakoniden und drachenähnliche Wesen entnommen hatte. Aber da Egil sich selten irrte, musste Lasgol sich eingestehen, dass es vielleicht so kommen würde und er sich dann irgendwie damit arrangieren müsste.

Schließlich erreichten sie das Lager von Hauptmann Martens. Lasgol stieß einen erleichterten Seufzer aus. Endlich konnte er den Hauptmann informieren, und sie wären in Sicherheit, zumindest vorläufig.

Camu, tarne dich.

Ich warten draußen. Ausruhen.

Einverstanden. Schlaf ein bisschen.

Schlafen. Ja.

Lasgol lächelte. Der arme Camu war erschöpft. Er musste zur Ruhe kommen. Er und Ona machten sich auf den Weg ins Lager. Er freute sich richtig auf die Soldaten und den Unteroffizier, ja, sogar auf eine kleine Portion Totenerwecker, jenem Eintopf, der die Müdigkeit aus den Knochen vertrieb. Lasgol würde sehr dankbar sein, eine Nacht in einem Militärzelt verbringen zu dürfen, was in dieser Umgebung einem Palastzimmer am nächsten kam.

Plötzlich fauchte Ona und nahm mit gesträubtem Fell eine Angriffsposition ein.

Was ist los?, fragte Lasgol in Gedanken.

Die Schneeleopardin verharrte reglos. Sie wollte das Lager nicht betreten. Verwundert blickte Lasgol sich nach allen Seiten um. Er sah keine Wachen. Eigentlich müssten sie oben auf den Felsen stehen. Das irritierte ihn. Er bereitete den Jagdbogen vor.

Gefahr?

Ona fauchte wieder.

Verstanden.

Seine Begleiterin spürte etwas Böses, und Lasgol vertraute den Instinkten der Großkatze rückhaltlos.

Äußerst vorsichtig drang Lasgol in den Pass vor, in dem die Soldaten das Lager errichtet hatten. Ona blieb an seiner Seite. Sie war sehr angespannt. Am anderen Ende des Passes sahen sie endlich das Lager vor sich. Lasgol verbiss sich einen entsetzten Aufschrei.

Vor den Zelten lagen die leblosen Körper der Soldaten im Schnee.

Sie waren alle tot!

Erschüttert untersuchte Lasgol die Toten. Auf ihren Gesichtern stand ein Ausdruck des Entsetzens, der keinen Zweifel daran ließ, woran sie gestorben waren und wer dahintersteckte: Das war das Eisgespenst gewesen. Zutiefst bedrückt ging Lasgol an den sterblichen Überresten der tapferen Soldaten vorbei, die diesem grausigen Ungeheuer die Stirn geboten hatten. Alle waren bewaffnet. Sie waren allesamt kämpfend gestorben, weil sie versucht hatten, dieses Schreckenswesen zu besiegen. Es war ihnen nicht gelungen.

Ona fauchte noch einmal.

Mit aufgelegtem Pfeil sah Lasgol sich um. Es war niemand da, aber als er sich umdrehte, entdeckte er den Leichnam von Hauptmann Martens. Vorsichtig stieg er über die Toten, um nicht auf sie zu treten, bis er den Hauptmann erreichte. Er kniete sich neben den Offizier. Auch dessen Gesicht war in einem Ausdruck ewigen Entsetzens erstarrt, und der Teil seiner Brust, auf den das Gespenst seine todbringende Hand gelegt haben musste, war vereist. Lasgol versuchte festzustellen, wie lange er tot war. Aufgrund der Todesursache, deretwegen bestimmte Körperteile gefroren waren, war das schwer zu sagen, deshalb konzentrierte er sich auf die Hände. Der Farbe nach musste weniger als eine Woche vergangen sein. Als er sich genauer umsah, entdeckte er keine Spur von vierbeinigen oder fliegenden Aasfressern. Das war eine echte Überraschung. Hier lag ein Festmahl für sie bereit, und dass sie nicht näher kamen, bedeutete, dass diese Toten entweder irgendwie verseucht waren oder dass diesen Ort eine böse Aura umgab, die sie fernhielt. Wahrscheinlich beides.

»Tut mir leid, Hauptmann.« Lasgol hätte ihm gern die Augen geschlossen, um die entsetzte Miene abzumildern, aber das konnte er nicht. Die Gesichtsmuskulatur war wie zu einer Totenmaske erstarrt.

Ona protestierte erneut. Sie wollte nicht hier sein, inmitten von so viel Tod. Lasgol wurde bewusst, dass er verschwinden musste. Er ging zu den Zelten und suchte nach Proviant. Als er die Vorräte fand, füllte er seinen Rucksack damit. Das würden sie brauchen.

Ona. Wir gehen.

So schnell sie konnten, ließen sie den Ort des Todes hinter sich. Das Eisgespenst musste das Lager angegriffen haben, während sie den Norden erkundet hatten, und dann war es in jenes Dorf zurückgekehrt, wo man es mit einer Zeremonie empfangen hatte. Jetzt verstand Lasgol, was die gewaltigen Totems bedeuteten. Sie waren dazu da, das todbringende Wesen zu rufen. Aber wie kontrollierten die Barbaren es? Konnten sie das überhaupt? Vielleicht ließen sie es absichtlich umherziehen, damit es alle Norghaner erledigte, die es erwischen konnte. Er zuckte mit den Schultern. Wie auch immer. Am besten sollte er lieber früher als später von hier verschwinden.

Ona grollte und begann, zwischen ein paar Bäumen herumzuschnuppern. Lasgol ging hinüber. Was hatte sie gefunden? Er hockte sich hin und betrachtete die Stelle. Das waren Fußstapfen von norghanischen Soldaten.

Einigen musste die Flucht geglückt sein!

»Brave Ona«, sagte Lasgol und streichelte ihren Rücken.

Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass Isberson, Elkmun und Molsen nicht unter den Toten gewesen waren. Demnach mussten sie noch am Leben sein. Am liebsten wäre er der Fährte sofort nachgegangen, aber er dachte an Camu, der sich erschöpft schlafen gelegt hatte. Deshalb kehrte er in den Wald zurück und gesellte sich zu ihm. Sie brauchten eine Pause. Lasgol nickte sogar ein wenig ein, aber dann bekam er schreckliche Albträume von einem Monster, das ihn verfolgte und ihm die Seele raubte. Danach tat er kein Auge mehr zu, obwohl solche Träume angesichts dessen, was sie mitangesehen hatten, keine Überraschung waren. Er wollte nicht länger als zwingend notwendig hier ausharren, denn er wusste, dass das Gespenst jederzeit zurückkommen und auch auf ihn und seine Begleiter losgehen konnte. Andererseits musste er Camu etwas Ruhe gönnen. Er überlegte, wie viel Schlaf sein Freund zwingend brauchte. Schließlich weckte er ihn.

Aufwachen, Camu. Wir müssen weiter.

Oh ... müde ...

Ich weiß, dass du lieber weiterschlafen würdest. Aber jetzt geht das nicht. Wir müssen weiter.

Ich ausruhen.

Ich weiß, dass du dich ausruhen willst. Das will ich auch. Aber wir müssen trotzdem weiter.

Gefahr?

Ich glaube, wir könnten bald in Gefahr geraten, ja. Wir müssen weiter.

Gespenst?

Ja. Ich glaube, es wird zurückkommen.

Weitergehen.

Ja. Gehen wir.

Sie setzten sich in Bewegung,

Ona. Such, befahl Lasgol.

Ona zirpte zur Bestätigung und begann, der Fährte zu folgen, die sie gefunden hatten. Lasgol war froh, dass Ona die Führung übernahm. Ihre natürlichen Instinkte waren unglaublich präzise. All das, was Ona instinktiv wahrnahm und nur noch geübt hatte, hatte Lasgol mit viel Mühe und Aufmerksamkeit lernen müssen. Das konnte er nur bewundern. Drei Tage lang folgten sie der Spur, bis sie am vierten gegen Mittag auf eine Gruppe Überlebender stießen. Sie saßen bei einer Höhle in einem kleinen Berg um ein Lagerfeuer herum.

Lasgol bedeutete Camu, sich zu tarnen, während er selbst sich mit Ona langsam näherte. Damit die Wache nicht auf ihn schoss, machte er sich bemerkbar.

»Waldläufer Lasgol Eklund im Anmarsch.«

Hinter den Bäumen kamen zwei bewaffnete Soldaten hervor, um ihn abzufangen.

Sie musterten erst ihn, dann Ona von oben bis unten.

»Du kannst passieren«, sagten sie mit einer Kopfbewegung zum Feuer hin.

Lasgol ging hinüber. Einige Gesichter erkannte er sofort. Er registrierte Unteroffizier Okbek, der mit seinem breiten Körper auf der anderen Seite des Feuers saß. Dieser Mann, der mit seinem dichten Bart und seiner Körperfülle an einen Seelöwen erinnerte, war unverwechselbar. Neben ihm saßen Isberson und Elkmun, und etwas weiter hinten in der Höhle schlief Waldläufer Molsen gut geschützt neben einem weiteren kleinen Feuer. Insgesamt zählte Lasgol neun Soldaten. Das waren sehr wenige Überlebende, wie er bedrückt feststellte.

»Na, sieh mal einer an, wen der Frühlingswind uns herweht«, sagte Okbek und lächelte Lasgol entgegen.

»Unteroffizier.« Lasgol nickte ihm grüßend zu.

»Wie ich sehe, bist du doch noch am Leben«, sagte Isberson.

»Ich bin unverwüstlich«, grinste Lasgol. Er freute sich, die beiden Veteranen wiederzusehen.

»Das kannst du laut sagen«, meinte Elkmun. »Freut mich, dass du es geschafft hast. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet.«

Isbersons Miene verriet, dass er Lasgol bereits für tot gehalten hatte.

»Du musst einen besonderen Draht zu den Eisgöttern haben«, sagte er und zeigte gen Himmel.

»Der Bursche hat Grips und reichlich Mut. Eine sehr gute Kombination. Komm, setz dich ans Feuer. Wir haben viel zu besprechen«, lud Okbek ihn ein.

Lasgol gab Ona, die bei den Bäumen wartete, ein Zeichen, worauf die Schneeleopardin sich gehorsam hinlegte.

»Was ist passiert?«, fragte Lasgol den Offizier ohne Umschweife.

»Das verdammte Eisgespenst! Das ist passiert.«

»Es hat das Lager angegriffen?«

Der Unteroffizier nickte verärgert.

»Dieser Todesbringer aus den Eishöllen ist eines Tages einfach aufgetaucht. Mitten im Lager. Der Hauptmann befahl uns, das Ding fertigzumachen. Wir haben versucht, es zu töten. Aber ohne Erfolg.« Okbek schüttelte den Kopf. »Keine Axt, keine Lanze und kein Pfeil konnten dem verdammten Miststück etwas anhaben. Allen, die es angriffen, saugte es die Seele aus. Sie sind alle gefallen, einer nach dem anderen. Ich habe ihm eine Fackel ins Gesicht geschleudert, ich glaube, das hat ihm etwas geschadet. Aber gereicht hat es nicht. Die Männer fielen wie die Fliegen. Kurz bevor das Gespenst den Hauptmann erreichte, befahl er den Rückzug. Er hat noch versucht, es zu köpfen.« Bedrückt schüttelte er wieder den Kopf. »Er war ein guter Hauptmann. So einen Tod hatte er nicht verdient.«

»Weder er noch die übrigen Männer«, sagte einer der Soldaten.

»Es ist ein schrecklicher Tod«, stellte ein anderer fest. Er hob eine Hand an die Augen und rieb sie kräftig, als wolle er die furchtbaren Bilder vertreiben.

»Wir sind mit knapper Not davongekommen«, sagte Elkmun.

»Ja, weil wir erst hinterher ankamen«, pflichtete Isberson ihm bei. »Dank Waldläufer Molsen haben wir den Unteroffizier und die anderen gefunden, die sich hierhergeflüchtet hatten.«

»Der Hauptmann hat den Rückzug befohlen, und das haben wir befolgt. Wir haben uns zurückgezogen und ein neues Lager errichtet. Ich war noch am Überlegen, was wir jetzt tun sollen — zurückgehen und sie begraben, nach Norghana zurückkehren oder Verstärkung anfordern. Es widerstrebt mir, meinen Posten zu verlassen. Unsere Befehle lauteten, hier Stellung zu beziehen und die Wilden zu beobachten. Deshalb würde ich gern bleiben und meine Befehle befolgen. Aber als diese zwei eintrafen und mir erzählten, wie ihr das Barbarendorf gefunden habt, kamen mir Zweifel. Bringst du weitere Informationen?«

»Keine guten. Eher noch schlimmere ...«

»Raus mit der Sprache.«

Lasgol nickte. Er erzählte ihnen alles, was er gesehen und herausgefunden hatte. Das Ritual mit dem Eisgespenst konnte sie kaum mehr überraschen.

»Bei allen Donnerwettern des Nordens! Die Lage hier oben sieht böse aus.«

»Das fürchte ich auch.«

»Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir umkehren und Meldung erstatten. Mit so wenig Männern hierzubleiben, würde bedeuten, auf den Tod durch die Hände dieses Ungeheuers aus den Eishöllen zu warten — oder durch die Wilden, die sich in dieser Gegend neu festsetzen. Ja, wir kehren auf norghanisches Territorium zurück und melden die Sache. Ich verlasse ungern meinen Posten, aber ich will meine Männer nicht zum Untergang verdammen.«

»Das halte ich auch für das Beste. Wenn sie ohne Unterstützung durch die Magier einfach Verstärkung schicken, würden diese Soldaten nur das Schicksal von Hauptmann Martens und seinen tapferen Leuten teilen«, sagte Lasgol.

»Oder Schlimmeres.« Okbek nickte.

»Wir ziehen uns also zurück, Unteroffizier?«, fragte Elkmun.

»Ja. Wir marschieren bei Tagesanbruch los.«

»Zu Befehl«, sagte Isberson. Er stand auf, um die anderen zu informieren.

»Es freut mich, dass du noch am Leben bist«, sagte Okbek zu Lasgol.

»Das sehe ich umgekehrt genauso«, antwortete Lasgol.

»Komm, lass uns etwas essen. Und sprechen wir über erfreulichere Dinge.«

»Solange ihr mir keinen Totenerwecker vorsetzt ...«

Der Unteroffizier lachte lauthals los und klopfte Lasgol auf die Schulter. »Du gefällst mir. Hast Köpfchen, Mumm in den Knochen und einen Sinn für Humor. Gute Kombination.«

»Wenn du dem Jungspund weiter so viel Honig um den Bart schmierst, schwillt ihm noch der Kamm«, warnte Elkmun.

»Du hast recht. Zumal er etwas waghalsig ist. Was du für ein Rettungsmanöver gestartet hast! Wahnsinn! Du hättest tot sein müssen und Molsen ebenfalls.«

»Aber das sind wir nicht.« Lasgol hob die Schultern.

Okbek klopfte ihm wieder auf den Rücken und lachte schallend. Als er sich wieder gefangen hatte, wurde er ernster und sagte: »Du musst vorsichtiger sein. Wer zu waghalsig ist, erzählt nicht lange von seinen Heldentaten.«

»Ich werde daran denken.«

Lasgol setzte sich zu Okbek und aß. Es war nicht ihre erste gemeinsame Mahlzeit, nicht einmal mehr die zweite. Danach schliefen sie. Viel Gesprächsstoff gab es ohnehin nicht, weil niemand guter Dinge war. Beim ersten Morgenlicht standen sie auf und machten sich marschbereit. Waldläufer Molsen kam auf Lasgol zu, um ihn zu begrüßen.

»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich gebührend bei dir zu bedanken.«

»Das ist nicht nötig. Wir sind Waldläufer! Wir lassen einen Kameraden nicht zurück.«

»So verlangt es der Weg des Waldläufers«, antwortete Molsen.

»Ich freue mich, dass es dir besser geht. Was machen deine Verletzungen?«

»Ihr habt gute Arbeit geleistet. Es geht mir viel besser. Ein paar Wochen wird es noch dauern, aber immerhin kann ich laufen.«

»Das freut mich.«

»Du hast mir das Leben gerettet. Vielen Dank.«

»Nicht der Rede wert.«

»O doch. Was du getan hast, war nicht nur waghalsig, es war heroisch.«

»Du hättest für mich dasselbe getan.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Für einen Rettungsversuch durch einen allein war die Situation nicht gerade vielversprechend.«

»Du hättest bestimmt auch eine Möglichkeit gefunden, mir zu helfen.«

Molsen verzog zweifelnd das Gesicht. Er war nicht so sicher, dass er Lasgol in der umgekehrten Situation hätte retten können.

«Vielen Dank. Das werde ich dir nicht vergessen. Wenn du mich brauchst, kannst du immer auf mich zählen.«

»Nur keine Sorge. Dafür wird es bestimmt noch Gelegenheit geben.« Lasgol lächelte.

»In den heutigen Zeiten dürfte das sogar stimmen.« Jetzt lächelte auch Molsen.

Der Unteroffizier gab den Befehl zum Abmarsch. Sie nahmen ihre Waffen und ihr Gepäck. Dann trat die kleine Gruppe Überlebender den Rückweg an. Lasgol teilte Camu mit, dass er einen halben Tagesmarsch hinter ihnen bleiben solle, denn es bestand das Risiko, dass die Soldaten oder der Waldläufer sonst seine Spur bemerkten. Widerstrebend willigte Camu ein und hielt Abstand. Ona hingegen blieb dicht bei Lasgol, der auf Geheiß von Unteroffizier Okbek die Spitze übernahm. Molsen hatte immer noch Schwierigkeiten mit dem Laufen, darum ging er mit Isberson und Elkmun in der Nähe von Okbek in der Mitte. Lasgol achtete darauf, ein Tempo anzuschlagen, das der Verwundete durchhalten konnte.

So erreichten sie ohne weitere Zwischenfälle den Pass am Maul des Weißen Drachen. Nachdem sie diese Stelle hinter sich hatten, legten sie sich schlafen. Für Molsen war der Weg sehr anstrengend gewesen. Seine Verletzungen waren schlimmer, als er zugeben wollte, und er litt ununterbrochen.

»So, damit sind wir endlich wieder auf zivilisiertem Territorium«, stellte Okbek zufrieden fest.

»Und zwar auf norghanischem«, ergänzte Isberson.

»Das Eisige Land ist auch norghanisches Territorium«, erinnerte ihn der Unteroffizier.

»Sag das mal den Barbaren und ihrem Gespenst«, gab Elkmun zurück.

»Ihr zwei seid vorlaute Klugscheißer! Ihr werdet noch die Zunge verlieren.«

»Wir? Im Leben nicht«, sagte Isberson.

Aber Elkmun legte eine Hand vor den Mund und tat so, als könne er nicht mehr sprechen.

»Der gesamte Norden bis zum Meer gehört zum Königreich Norghana. Also auch das Eisige Land«, befand der Unteroffizier.

Elkmun und Isberson nickten gehorsam, doch auf ihrem Gesicht stand ein Anflug von Belustigung.

»Und deshalb rennen wir mit eingeklemmtem Schwanz davon. Vielleicht sollten wir dem König lieber sagen, dass es vorbei ist«, meinte einer der Soldaten.

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Und so etwas sagt man nicht zu seinem König. Man gehorcht seinen Befehlen und hält die Klappe. Jeden, der meckert, schicke ich zum Gespenst zurück. Ist das klar?«

Niemand erhob Widerspruch.

Lasgol lächelte. Auch er fühlte sich auf dieser Seite des Gebirges sicherer. Hier gab es keine Barbaren, und es war auch nicht mehr weit zum Waldläuferlager. Sie machten halt, ruhten sich aus und kümmerten sich um Molsens Verletzungen.

»Was hast du jetzt vor?«, wandte Okbek sich an Lasgol.

»Ich gehe ins Lager.«

»Kannst du das von hier aus?«

»Ja, Unteroffizier«, antwortete Lasgol, ohne den geheimen Pass zu erwähnen, den die Waldläufer nutzten. Darüber durfte er nicht sprechen.

»Sehr gut. Dann trennen sich hier unsere Wege. Nimm Molsen mit. Er ist immer noch nicht wiederhergestellt, obwohl er kämpft wie ein Löwe.«

»Bis dann, Unteroffizier.«

»Ich bringe die anderen nach Vuldritch. Das ist die nächste Stadt, und dort steht eine Garnison des Heers.«

»Verstehe. Dann ist das jetzt ein Abschied.«

»So ist es, Jungspund.«

»Es war eine spannende Expedition«, sagte Lasgol zu ihm.

»Spannend, ja«, sagte Okbek und fing an zu lachen. »Das kann man wohl sagen.«

»Viel Glück.«

»Pass auf dich auf, Junge. Und keine weiteren Heldentaten. Du hast noch ein langes Leben vor dir.«

Lasgol nickte. Er dankte dem Unteroffizier für seine Worte.

Isberson kam mit Elkmun herüber und reichte ihm die Hand. Lasgol drückte kräftig zu, wie es bei den norghanischen Soldaten üblich war.

»Wir sehen uns, Waldläufer. Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen.«

»Wir sehen uns, Soldat. Die Ehre war ganz meinerseits.«

Sie umarmten sich.

»Sieh zu, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst, und denk an unsere Worte«, mahnte Elkmun.

»Versprochen.«

»Eines noch«, fügte Okbek hinzu.

»Ja, Unteroffizier?«

»Keine falsche Bescheidenheit. Du bist jetzt einer von uns. Das hast du gründlich bewiesen. Du hast dir meinen Respekt erworben und den dieser beiden Haudegen. Ganz zu schweigen von dem Waldläufer.«

Lasgol nickte. »Ich werde daran denken, Unteroffizier.«

Okbek zwinkerte ihm zu.

Lasgol verabschiedete sich vom Rest der Männer und hoffte inständig, dass sie überleben würden. Als norghanische Soldaten würde man sie zweifellos umgehend wieder ausschicken, um sich dem Tod zu stellen.

»Gehen wir?«, fragte Molsen.

»Ja. Wir nehmen den Geheimpass.«

Molsen nickte. »Einverstanden.«

»Schaffst du den Rest des Weges?«

»Das schaffe ich«, versicherte der Waldläufer überzeugt.

Lasgol glaubte ihm. Molsen war ein erfahrener, tapferer Waldläufer. Er würde durchhalten. Sie brachen auf und ließen die Eisbarbaren hinter sich. Lasgol verspürte keinerlei Verlangen, in nächster Zeit in diese Gegend zurückzukehren. Dennoch flüsterte etwas in seinem Inneren, dass er früher oder später wieder dorthin gehen müsse, wo Gefahr und Tod auf ihn warten würden.


Kapitel 19

Lasgol und Molsen erreichten den geheimen Pass und wiesen sich bei den Waldläufern aus, die ihn bewachten. Sie durften ohne Schwierigkeiten passieren. Dass zwei Waldläufer, einer davon verwundet, aus den nördlichen Regionen um Einlass baten, erstaunte die Wächter nicht im Geringsten.

Lasgol stützte Molsen, der kaum gehen konnte. Ona folgte ihnen und gehorchte jedem Befehl, der an sie gerichtet wurde. Camu hielt sich getarnt neben ihr, damit er nicht entdeckt wurde.

Die Frühlingssonne strahlte hoch am Himmel. Dankbar spürte Lasgol die warmen Strahlen im Gesicht. Es grenzte an ein Wunder, dass er diesen herrlichen Tag genießen und ins Lager zurückkehren konnte. Sein Einsatz hatte sich als schwieriger herausgestellt, als er erwartet hatte. Schreckliche Dinge hatten sich ereignet. Deshalb war es ein Grund zum Jubeln, auf vertrautem, sicherem Gelände unterwegs zu sein. Lasgol fragte sich, ob er sich bei jedem Einsatz darüber freuen würde. Würden er und seine Gefährten immer große Gefahren auf sich nehmen und ihr Leben riskieren, um am Ende an einen sicheren Ort zurückzukehren, genauso erleichtert, wie er sich jetzt fühlte?

Er atmete auf, als er die Hütten der Schüler aus dem vierten Jahr sah. Ona betrachtete ihn mit gespitzten Ohren. Sie achtete auf jede Gefahr.

»Alles in Ordnung, ganz ruhig. Ich freue mich nur, wieder hier zu sein.«

»Deine Schneeleopardin ist sehr aufmerksam«, sagte Molsen. Sein Gesicht hatte keine gesunde Farbe.

»Und wie.«

»Wir sind fast da.« Molsen lächelte unter Schmerzen. »Ich freue mich so, das Lager wiederzusehen.«

»Da sind wir schon zwei. Ich bringe dich zu Edwina. Du siehst gar nicht gut aus.«

»Ich glaube, ich habe Fieber.«

»Eine Entzündung?«

»Das nehme ich an. Die Rippe wahrscheinlich. Sie tut sehr weh und brennt.«

»Verstehe. Komm, es ist nicht mehr weit.«

Molsen nickte, aber schon beim ersten Schritt stöhnte er vor Schmerz. Lasgol beeilte sich, ihm zu helfen, und legte Molsens Arm über seine Schultern.

»Stütz dich auf mich. Ich bring dich hin.«

»Danke, Lasgol.«

Auf dem letzten Stück des Weges musste Lasgol ihn fast tragen. Zwei Waldläufer sahen sie kommen und halfen sofort. Sie übernahmen Molsen und brachten ihn so schnell wie möglich zur Krankenstation. Dort trafen sie Edwina an, die einen Schüler aus dem dritten Jahr behandelte. Er hatte sich bei einem Sturz am Kopf verletzt.

»Wen bringt ihr mir da?«, fragte sie, als sie Molsen sah.

»Einen Verletzten, und ich glaube, seine Wunden haben sich entzündet. Wir haben getan, was wir konnten, aber er war schon in schlechtem Zustand, als wir ihn befreit haben«, erklärte Lasgol.

»Befreit?«

»Aus den Händen der Eisbarbaren.«

Die beiden Waldläufer sahen einander ernst an.

»Er hat Glück, dass er noch am Leben ist«, sagte der eine.

»Nur wenige überleben eine Gefangenschaft im Eisterritorium«, sagte der andere.

»Lasgol hat mir das Leben gerettet«, stammelte Molsen.

»Bist du mal wieder in Schwierigkeiten geraten?«, sagte Edwina lächelnd zu Lasgol. Sie bedeutete den Helfern, Molsen auf ein Bett zu legen.

»Es sind Komplikationen aufgetreten«, gab Lasgol zu und zuckte mit den Schultern.

»Er hat mich gerettet ... ganz allein, aus einem Dorf voller Barbaren.«

Die beiden Waldläufer sahen Lasgol überrascht und bewundernd an.

»Das ist eine echte Heldentat«, sagte der Ältere.

»Reiner Leichtsinn«, widersprach Edwina. »Legt ihn hin.«

Molsen stöhnte auf, als sie ihn auf das Bett legten.

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Edwina zu Lasgol. »Aber ich bin erfreut, dass diesmal nicht du es bist, der da vor mir liegt und behandelt werden will«, fuhr Edwina fort. Sie betonte das »diesmal«.

Lasgol lächelte. »Ich auch.«

»Dann lass die Heldentaten sein.«

Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Edwina wird dich heilen. Bald bist du wieder in bester Verfassung«, versicherte er Molsen.

»Bald wohl nicht. Das sind hässliche Wunden und obendrein haben sie sich entzündet«, sagte Edwina, während sie ihn untersuchte. »Aber es kommt wieder in Ordnung.«

»Danke. Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll«, sagte Molsen zu Lasgol.

»Da gibt es nichts wiedergutzumachen. Wir sind Waldläufer. Pass auf dich auf«, sagte er zum Abschied.

Molsen streckte ihm die Hand hin, und Lasgol drückte sie.

Er verließ die Krankenstation. Draußen wartete Ona unter einem Baum. Camu musste in der Nähe sein.

»Du solltest Dolbarar berichten, was vorgefallen ist«, sagte der ältere Waldläufer.

»Ja. Ich gehe gleich hin und erstatte Meldung.«

Ona. Zu mir. Camu, du bleibst getarnt, sagte er zu seinen Gefährten.

Die Schneeleopardin stand auf und ging mit Lasgol.

Ich getarnt, meldete Camu. Glücklicherweise war der Frühling im Lager angekommen, und es lag kaum noch Schnee, in dem man Camus Spuren hätte sehen können.

Lasgol wandte sich zu Egils Hütte. Sein Freund war vermutlich nicht zu Hause, denn um die Mittagszeit war er sicherlich mit seiner Arbeit beschäftigt. Trotzdem konnte Lasgol Ona und Camu in der Hütte lassen. Sie war tatsächlich leer. Lasgol trat ein, und seine beiden Gefährten machten es sich gemütlich.

Benehmt euch anständig.

Ich brav, antwortete Camu.

Brave Ona, sagte Lasgol, und die Schneeleopardin schnurrte anhänglich.

Und ich?

Du bist nicht brav, das weißt du doch. Also benimm dich anständig.

Ich brav, beharrte Camu.

Lasgol wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit Camu zu streiten. Also ließ er die beiden in der Hütte zurück, schloss die Tür ab und ging davon. Er konnte nur hoffen, dass Camu keinen Ärger machen würde.

Da er Egil in der Bibliothek vermutete, ging er zunächst dorthin. Er wollte zuerst mit Egil reden und hören, was dieser zu seinen Erlebnissen sagte. Danach würde er Dolbarar aufsuchen und ihn informieren.

Auf dem Weg zur Bibliothek erkannten ihn einige Schüler aus dem vierten Jahr. Sofort verzogen sie die Gesichter und deuteten flüsternd auf ihn. Lasgol ignorierte sie und betrat die Bibliothek. Sie war gut besetzt, vor allem mit Schülern aus dem ersten und zweiten Jahr, die mit dem Lesen und Schreiben noch Schwierigkeiten hatten. Er schaute sich nach seinem Freund um und entdeckte ihn bei einer Gruppe von fünf Schülern, die er unterrichtete. Als Egil aufschaute, weil seine Schüler aufgeregt tuschelten, gab Lasgol ihm ein Zeichen. Egils Augen weiteten sich, und er lächelte. Lasgol zeigte mit dem Kopf an, dass er vor der Tür warten würde.

»Wie schön, dich zu sehen!«, sagte Egil und umarmte ihn, als er nach draußen kam.

»Finde ich auch.« Lasgol lächelte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Egil besorgt. Er musterte Lasgol von oben bis unten, als ob er eine Verletzung suchte.

»Alles in Ordnung. Mir geht es gut. Keine Sorge.«

»Camu? Ona? Geht es ihnen auch gut?«

»Ganz hervorragend. Ich habe sie in deiner Hütte zurückgelassen, damit sie sich ein bisschen ausruhen. Camu schläft immer mehr und muss sich erholen, vor allem, wenn er seine Kraft über längere Zeit verwendet, um sich zu tarnen.«

»Großartig. Wie war dein Einsatz? Du musst mir alles erzählen! Du weißt gar nicht, wie oft ich mich gefragt habe, wie es dir geht. Überhaupt keine Nachricht zu bekommen, ist mir auf den Magen geschlagen.«

Aus der Bibliothek kamen einige Schüler und sahen die beiden interessiert an. Offensichtlich wurde einem von ihnen klar, wer da stand, und das Getuschel und die Beleidigungen fingen an. Lasgol hörte deutlich: »Verräter.« Und: »Sie sollen hängen.« Das ärgerte ihn. Er gab Egil ein Zeichen, und sie entfernten sich von dem Gebäude.

Stattdessen gingen sie zum Heiligen Eichenwald. Dort konnten sie sich in Ruhe unterhalten. Dieser Ort wurde selten besucht, denn er strahlte magische Macht aus. Die Schüler und selbst fertig ausgebildete Waldläufer fühlten sich an Orten der Macht, wie der Eichenwald einer war, nicht wohl.

Lasgol und Egil dagegen mochten diesen Ort. Als sie den Wald betraten, spürte Lasgol das Kribbeln im Nacken, das ihm die Nähe von Magie anzeigte. Froh, wieder hier zu sein, sah er sich um und stellte fest, dass sie alleine waren.

»Ich habe faszinierende Dinge erlebt«, begann Lasgol mit einem Lächeln.

»Erzähl. Ich halte es kaum noch aus vor Spannung.«

Lasgol berichtete, was sich während seines Einsatzes ereignet hatte. Besonders betonte er die Entdeckung der beiden Eisbarbarendörfer und des Eisgespenstes.

»Das ist absolut faszinierend«, sagte Egil nachdenklich, als er geendet hatte.

»Was gefällt dir nicht?«, fragte Lasgol. Er kannte diesen Gesichtsausdruck seines Freundes.

»Mir gefällt nichts von alledem. Einerseits wollen die Eisbarbaren ihre alten Siedlungsgebiete wieder besetzen. Das wird Thoran nicht zulassen. Es ist norghanisches Territorium, er wird sie um jeden Preis vertreiben wollen. Einige wenige kleine Dörfer könnte er vielleicht tolerieren, wenn dort nur eine Handvoll Barbaren leben, große Siedlungen mit Hunderten oder Tausenden von Bewohnern dagegen nicht. Damit würden sie den Norden Norghanas kontrollieren. Das kann der König sich nicht bieten lassen, sonst erscheint er dem Hof gegenüber schwach. Was uns gut zupasskäme ...«

Lasgol sah ihn verständnislos an.

»Ich spreche von meinem Bruder und der Allianz des Westens. Es wäre ein zusätzliches Problem für Thoran. Wenn er nach Norden zieht, um die Eisbarbaren aus diesem Gebiet zu vertreiben, verschafft das dem Westen eine Atempause. Wir hätten eine Chance, denn Thoran kann nicht an zwei Fronten kämpfen. Andererseits bereitet mir diese Kreatur des Todes große Sorgen, die du entdeckt hast. Das Eisgespenst.«

»Du glaubst nicht, dass es ein Gespenst ist, oder?«

»Natürlich nicht. Ich glaube nicht an die Geisterwelt, das weißt du. Dass uns eine Sache unerklärlich erscheint, heißt nicht, dass sie es wirklich ist. Es heißt nur, dass wir derzeit noch nicht in der Lage sind, die vernünftige Erklärung zu finden, weil uns Informationen fehlen. Sobald alle Tatsachen bekannt sind, liegt des Rätsels Lösung auf der Hand und das Phänomen lässt sich vernünftig erklären. So auch in diesem Fall. Bei dem Wesen, das wie ein Gespenst erscheint, handelt es sich mit Sicherheit um eine Kreatur des Eises, die wir bisher noch nicht gesehen haben.«

»Das dachte ich auch. Glaubst du, sie stammt vom Vereisten Kontinent?«

»Sehr wahrscheinlich. Wir brauchen mehr Informationen und eine vollständige Untersuchung, um das Phänomen zu verstehen und diesem Rätsel auf den Grund zu gehen.«

»Ich glaube nicht, dass die Kreatur sich so einfach untersuchen lässt. Und natürlich wird sie uns nichts erklären, da bin ich ganz sicher. Wenn wir in ihre Nähe kommen, raubt sie uns die Seele und wir sterben.«

»Ich glaube auch nicht, dass sie Seelen raubt. Gewiss ist sie gefährlich und kann wahrscheinlich auf magischem Weg den Tod herbeiführen, aber bis zum Seelenraub fehlt noch einiges.«

»So erscheint es jedenfalls allen, die es miterlebt haben. Mir auch.«

»Nach dem, was du mir erzählt hast, könnte die Kreatur das Herz ihres Opfers einfrieren. Daher der Tod und das entsetzte Gesicht, wenn das Opfer weiß, dass es sterben und der Tod schmerzhaft wird. Oder die Kreatur tötet auf magischem Weg und verursacht dabei grauenvolle Schmerzen, die sich im Gesicht des Opfers widerspiegeln.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass du irgendeine vernünftige Erklärung findest. Ich bin deiner Meinung, aber ich verstehe auch, warum die Leute es das Eisgespenst nennen und glauben, dass es seinen Opfern die Seele raubt.«

»So sieht der Ursprung vieler norghanischer Sagen aus.«

»Eine seltsame, unerklärliche Erscheinung ...«

»Genau. Aber das ist es nicht, was mich an dieser Lebensform am meisten stört.«

»Sondern?«

»Mich stört vor allem, dass die Soldaten die Kreatur nicht verletzen konnten. Das ist besorgniserregend. Stahl macht ihr nichts aus, und dadurch wird sie äußerst gefährlich.«

»Und sie kann Dutzende von Menschen im Handumdrehen töten.«

»So verbreitet sie Chaos und Schrecken.«

Lasgol nickte. »So ist es.«

»Wir können daraus schließen, dass die Kreatur nur mit magischen Mitteln besiegt werden kann, und das ist ein großes Problem.«

»Wirklich? Der König hat Eismagier, die das Wesen besiegen können.«

»Nicht unbedingt. Dieser Schluss ist zu voreilig. Die Tatsache, dass sie über Magie verfügen, bedeutet nicht, dass sie die Kreatur besiegen können. Um eine Spielart der Magie zu bekämpfen, ist eine bestimmte andere Art erforderlich, die der ersten entgegenwirkt. Das mag nicht für alle gleichermaßen zutreffen, aber hier wirkt das Gesetz des Gleichgewichts und der entgegengesetzten Pole.«

»Glaubst du nicht, dass die Eismagier siegen können?«

»Ich bezweifle es. Wenn diese Kreatur vom Vereisten Kontinent stammt und ein Teil ihres Wesens, wie es scheint, magisch ist, können wir daraus schließen, dass Magie des Elements Wasser, des Eises, auf die sich unsere Eismagier spezialisiert haben, nicht sehr wirksam sein dürfte. Sie kommt nicht vom entgegensetzten Pol, sie stört das Gleichgewicht nicht. Möglicherweise ist sie sogar ganz unwirksam. Das ist nur eine Vermutung, aber sie könnte sich bewahrheiten.«

»Ich weiß nicht, ob ich alles verstanden habe ... Du meinst also, dass Eismagie gegen Eismagie nicht wirkt?«

»Wassermagie gegen Wassermagie, um genau zu sein. Eben das meine ich. Aber natürlich müssen wir abwarten und beobachten, wenn es tatsächlich zu einem Zusammenstoß kommt. Aber das glaube ich nicht. Noch nicht.«

»Wieso?«

»Die Magie ist einer der größten Vorteile, die Thoran meinem Bruder gegenüber hat. Thoran hat Eismagier, mein Bruder nicht. Auf diesen großen Vorsprung wird der König bei seiner letzten Offensive gegen den Westen nicht verzichten.«

»Wie viele Eismagier hat er zur Verfügung?«

»Soweit ich das herausfinden konnte, zwei erfahrene und zwei frisch ausgebildete. Also vier insgesamt. Nur einer von ihnen hat den Rang eines Großmagiers. Aber mein Bruder hat gar keine zur Verfügung, was eindeutig ein Nachteil ist.« Egil stand die Besorgnis ins Gesicht geschrieben, die dieser Gedanke bei ihm hervorrief.

»Du wirst bestimmt eine Möglichkeit finden, sie zu neutralisieren«, behauptete Lasgol.

»Leider gibt es nur bei den Waldläufern Hexenjäger, und die stehen in Thorans Diensten.«

»Hat dein Bruder keine guten Bogenschützen?«

Egil schüttelte den Kopf. »Die Truppen meines Bruders bestehen zum überwiegenden Teil aus Infanterie und Milizen, die er in den Grafschaften und Herzogtümern des Westens ausgehoben hat. Er hat nicht viele Bogenschützen zur Verfügung, und diese wenigen können nur mit dem Jagdbogen umgehen. Ich bezweifle sehr, dass mehr als eine Handvoll wirklich gut schießen und Kompositbögen beherrschen. Langbögen gibt es mit hoher Wahrscheinlichkeit gar keine. Diese Disziplin wird nur bei den Waldläufern gepflegt. Alle anderen norghanischen Soldaten verstehen sich höchstens auf Jagdbögen, und das nicht sehr gut.«

»Sie nehmen lieber die Axt und das lange Messer.«

»So ist es. Es gibt Ausnahmen, die auch ein Schwert zu führen wissen, aber das sind meist Adlige und deren Verwandte. Mein Bruder und seine Verbündeten, die Herzöge und Grafen der Allianz des Westens, können mit dem Schwert umgehen, ihre Leute dagegen nicht. Es ist eine Waffe für Adlige und Elitesoldaten.«

»Ich verstehe das Problem. Die Eismagier sind furchtbare Gegner und können große Verheerungen anrichten.«

»Das ist ein Grund, warum ich meinem Bruder geraten haben, hinter Mauern zu bleiben. Nur dort sind seine Truppen vor den Magiern sicher. Durch die Höhe der Mauern wird die Reichweite der Jagdbögen größer, und die Soldaten meines Bruders können auch die Magier treffen, wenn sie sich auf zweihundert Schritte nähern.«

»Verstehe.« Lasgol nickte.

»Aber lassen wir diese Sorgen vorerst beiseite. Die Existenz eines magischen Wesens unter der Herrschaft der Eisbarbaren kann sich als Vorteil für den Westen erweisen.«

»Wenn sie es gegen Thoran einsetzen.«

»In der Tat.«

»Zurzeit setzen sie es ein, um die Präsenz Norghanas im Eisterritorium zu beenden.«

Egil lächelte. »Das heißt nicht, dass sie nicht beschließen können, es auch weiter südlich zu führen.«

»Oh«, sagte Lasgol, als er begriff, worauf sein Freund hinauswollte.

»Die Partie ist noch nicht entschieden. Wir müssen viele Faktoren berücksichtigen, die den Konflikt in diese oder jene Richtung beeinflussen können. Manche Faktoren kennen wir, andere kommen mit der Zeit ans Licht. Es treten sogar neue auf, und die können wir natürlich nicht vorhersehen.«

»Wir müssen sie eben nach und nach aufdecken«, sagte Lasgol und zwinkerte ihm zu.

»Genau. Wir müssen sie aufdecken und mit dem weiterarbeiten, was wir vorfinden. Und ich bin sicher, dass höchst interessante Dinge darunter sein werden.«

»Und höchst gefährliche.«

»Ja, das fürchte ich auch.«

Da tauchte Eyra am Eingang zum Eichenwald auf. Sie bemerkte die Anwesenheit der beiden nicht und begann, zwischen den Wurzeln der hundertjährigen Eichen auf der anderen Seite etwas zu suchen. Sie trug einen Weidenkorb bei sich, offenbar wollte sie Pflanzen und Pilze sammeln. Lasgol und Egil unterbrachen ihr Gespräch und beobachteten sie. Die Waldläufermeisterin der Naturkunde war so mit ihrer Arbeit beschäftigt, dass sie die beiden noch immer nicht bemerkte.

»Waldläufermeisterin«, grüßte Egil respektvoll.

Eyra drehte sich um und griff sich mit einer Hand an die Brust. »Meine Güte! Habt ihr mich erschreckt! Hier ist sonst nie jemand.«

»Meisterin«, grüßte auch Lasgol.

»Lasgol! Du bist wieder da?«

»Ja, Meisterin.«

»War der Einsatz schwierig?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

»Sind sie das nicht alle?«, erwiderte Lasgol wie ein erfahrener Veteran, obwohl er erst eine Mission erfolgreich beendet hatte.

Eyra lachte und sah dabei wie eine freundliche Waldhexe aus. Lasgol hatte schon immer gedacht, dass Eyra ihn an eine Hexe aus den norghanischen Märchen erinnerte. Zumindest stellte er sich diese so vor. Er hatte noch keine getroffen, um sich ein Urteil bilden zu können. Egil hatte ihm mehr als einmal versichert, dass es Hexen gab, die Naturmagie wirkten, eine ganz andere Spielart der Zauberei als die Elementarmagie der norghanischen Eismagier.

»Stimmt, die meisten sind das.« Sie nickte lächelnd.

Dann schaute sie Egil an. »Kannst du uns bitte einen Augenblick allein lassen? Ich möchte mit Lasgol über eine persönliche Angelegenheit sprechen.«

»Natürlich. Ich warte draußen«, sagte Egil und verließ den Eichenwald. Er schaute Lasgol fragend an.

Eyra wartete, bis Egil weit genug weg war. »Konntest du dich ... darum kümmern?«, fragte sie Lasgol.

»Ja. Ich hatte Glück«, sagte er lächelnd.

»Hast du genug gefunden?«

»Ja, Meisterin.« Lasgol nahm einen Lederbeutel von seinem Waldläufergurt und gab ihn ihr.

Eyra öffnete ihn ungewohnt nervös, schaute hinein und holte eine Pflanze heraus. »Wunderbar!«

»Das sind die Richtigen, oder?«

»Ja, das sind sie. Gut gemacht, du hast mir einen großen Dienst erwiesen.«

»Wird es wieder besser?«, fragte Lasgol. Er versuchte, ihr mehr Informationen zu entlocken.

»Wenn es ums Heilen geht, gibt es keine Garantie. Das weißt du doch. Ich habe es dir selbst beigebracht.«

»Ich weiß.«

»Aber mit diesen Pflanzen sind die Aussichten besser.«

Lasgol atmete auf. »Das freut mich sehr.«

»Trotzdem sollten wir nicht zu früh jubeln. Wir müssen abwarten.«

»Ich werde nicht erfahren, für wen sie gedacht sind, oder?«

»Das sollte für dich keine Rolle spielen. Vielleicht sind sie für einen deiner Freunde bestimmt, für mich, für einen unserer Anführer, für einen Adligen des Ostens, für den König selbst. Würde das einen Unterschied machen? Verdient es eine von diesen Personen mehr als eine andere?«

»Nein, natürlich nicht«, wehrte Lasgol ab.

»Gute Antwort, auch wenn die Wirklichkeit in dieser Welt anders aussieht. Ich freue mich, dass meine Lehren nicht vergeblich sind.«

»Die Lehren der Waldläufermeisterin für Naturkunde sind von unschätzbarem Wert. Für mich und alle meine Gefährten.«

»Das hoffe ich. Ich gebe mir große Mühe, damit ihr sie versteht und zu schätzen wisst. Das gelingt nicht bei allen. Nun weiß ich, dass es bei dir geglückt ist, und das freut mich sehr.«

»Ich hoffe, dass alles gut ausgeht«, sagte Lasgol und deutete auf die Pflanzen in Eyras Hand.

»Ich auch. Es ist wichtig. Mehr sage ich dazu nicht.«

Lasgol wusste, dass er nicht weiter zu fragen brauchte, also beließ er es dabei.

»Immer im Dienst der Waldläufer«, sagte er.

»Und des Königreichs«, ergänzte Eyra.

»Und des Königreichs, natürlich.«

»Dann gehe ich wohl wieder. Ich muss mich um die hier kümmern«, sagte sie, zeigte auf die Pflanzen und ging langsam davon.

Lasgol hätte gern gewusst, ob Dolbarar mithilfe der Pflanzen wieder gesund würde. Er hoffte es, er wünschte es sich.

Egil kam zurück. »Ich habe gesehen, dass sie weg ist. Was wollte sie?«

Lasgol erzählte.

»Sie sind ohne Zweifel für Dolbarar.«

»Wird er wieder gesund?«

»Hoffen wir es. Eyra und Edwina behandeln sein Leiden. Er könnte nicht besser versorgt sein.«

»Wenn es nicht gerade eine unheilbare Krankheit ist.«

»Gegen eine unheilbare Krankheit kann niemand etwas ausrichten. Hoffen wir, dass es nicht der Fall ist. Wir brauchen nicht gleich das Schlimmste anzunehmen. Es scheint eine Blutkrankheit zu sein, die sich im Körper ausbreitet, aber aus den wenigen Informationen, die wir haben, können wir nicht den Schluss ziehen, dass er nicht mehr zu retten ist.«

Lasgol nickte. »Hoffen wir, dass es gelingt, ihn zu heilen.«

Ein wenig betrübt verließen sie das Wäldchen und machten sich auf den Weg zu Dolbarar. Lasgol, um ihm von den Ereignissen im Norden zu berichten, Egil, um die täglichen Besorgungen und Aufgaben zu erledigen, die ihm der Anführer des Lagers auftrug. Als sie am Brunnen im Zentrum des Lagers vorbeikamen, wurden sie wieder mit feindseligen Blicken und abwertendem Getuschel empfangen. In Lasgol flammte ein Feuer auf. Er hatte es satt, beleidigt zu werden. Das hatte er lange genug ertragen, es wurde Zeit, dem ein Ende zu machen. Eine Gruppe von Schülern aus dem zweiten Jahr erkannte die beiden und setzte sofort im bekannten abfälligen Ton ein. Das Feuer stieg Lasgol zu Kopf.

»Was guckt ihr so und redet dummes Zeug?«, sagte er, wie Viggo es wohl getan hätte.

Die Schüler wandten den Blick ab und gingen weiter, ohne sich mit Lasgol anzulegen.

Er erinnerte sich an die Worte von Unteroffizier Okbek. Er würde nicht klein beigeben und zulassen, dass der Hass und das Unverständnis der anderen ihm das Leben vergällten. Wer Streit suchte, konnte ihn bekommen. Er hatte genug davon, den Kopf einzuziehen. Von jetzt an würde er den Lästerern entgegentreten.

»Einen Augenblick dachte ich, Viggo wäre hier«, sagte Egil lächelnd.

»Was gut ist, bleibt eben hängen«, sagte Lasgol und lachte.

»So ist es.«

»Weil Ona dabei war, bin ich beim letzten Mal jeder Konfrontation aus dem Weg gegangen. Sie hätte das als Bedrohung verstehen und angreifen können. Aber jetzt ist sie nicht dabei, da lasse ich mir nichts mehr bieten. Ich bin Elitewaldläufer, sie haben mich zu respektieren.«

»Schön gesagt.«

Sie kamen an der Bibliothek vorbei, und vier Schüler aus dem vierten Jahr mit ihren braunen Mänteln machten abfällige Bemerkungen über »Verräter«, »Söhne des Feindes« und »Galgenvögel«.

Lasgol duldete dieses Verhalten nicht. Er blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Was hast du gesagt?«, fragte er den größten und stärksten von ihnen ernst.

»Du hast es gehört, Verräter, Darthors Sohn«, antwortete der Junge großspurig, offenbar im Vertrauen auf seine körperliche Größe und Kraft.

Lasgol trat zwei Schritte auf ihn zu und sah ihm fest in die Augen. Er schüttelte den Kopf, aber das beeindruckte den anderen nicht. Da griff Lasgol an seine Brust und zeigte dem Jungen zwei Medaillons, das Waldläufermedaillon und das des Tierflüsterers. Das des Unermüdlichen Fährtenlesers ließ er noch nicht sehen.

»Weißt du, was das ist?«, fragte er eisig.

Der Schüler sah Lasgol mit hasserfülltem Blick in die Augen. Dann betrachtete er die Medaillons. »Ein Waldläufermedaillon«, sagte er missmutig.

»Und das andere?«

»Ich nehme an, ein Elitewaldläufer-Medaillon. So eins habe ich noch nicht gesehen.«

»Das nimmst du richtig an«, sagte Lasgol immer noch kalt.

»Ja, und?« Der Schüler schaute sich zu seinen Freunden um, als ob er Unterstützung von ihnen erwartete.

»Beide zeigen, dass ich im Rang über dir stehe. Deshalb schuldest du mir Respekt und Gehorsam.«

»Was soll ich dir schulden?«

»Du hast es gehört. Du bist nichts. Ich bin Waldläufer und Elitewaldläufer. Deshalb stehst du unter mir.«

»Ich werde Waldläufer, und zwar bald«, sagte der Schüler selbstsicher und streitlustig.

»Das wird sich zeigen. Jetzt bist du noch gar nichts, und wenn du deine Prüfung bestehst, schuldest du mir trotzdem Gehorsam, denn ich bin Elitewaldläufer und stehe im Rang über dir. Weißt du, was die Waldläufer mit denen tun, die ihren Vorgesetzten nicht gehorchen? Ausbilder Oden hat es euch bestimmt schon mehrmals sehr deutlich erklärt«, sagte Lasgol und warf den anderen einen warnenden Blick zu.

Der Große sah seine Freunde an. Einer von ihnen antwortete: »Körperliche Züchtigung und Rauswurf.«

»Genau. Wollt ihr das?«

»Ich ... also ...«, sagte der Große.

»Überleg es dir gut.«

»Wenn wir den gleichen Rang hätten, würdest du nicht so angeben«, behauptete der Große missmutig.

»Meinst du?« Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Lasgol Messer und Axt und setzte sie ihm an die Kehle.

Der Große riss die Augen auf. Er hatte nicht einmal Zeit zu blinzeln.

»Wenn wir den gleichen Rang hätten, wärst du jetzt tot«, sagte Lasgol.

»Das ist nicht nötig«, mischte sich einer der anderen Jungen ein.

»Wir haben es nicht so gemeint«, sagte ein dritter.

»Und was meinst du, Großer?«, fragte Lasgol, ohne die Klingen von seinem Hals zu nehmen.

»Ich muss ... Waldläufer mit höherem Rang ... respektieren.«

»Das dachte ich«, sagte Lasgol. Langsam senkte er die Waffen.

Der Schüler atmete auf.

»Und jetzt verschwindet, bevor ich es mir anders überlege«, fuhr Lasgol fort.

Die vier zogen schleunigst ab.

Egil kam zu Lasgol. »Gut gemacht! Du ziehst schneller als dein Schatten.«

»Das habe ich von Ingrid gelernt.«

»Wirklich spektakulär.«

»Ich habe mit ihr trainiert, und sie hat mir Angriffs- und Abwehrtechniken mit Axt und Messer gezeigt, die ziemlich nützlich sind, wie du siehst. Und Viggo hat mir ein paar von seinen schmutzigen Tricks beigebracht.«

»Du hast ihnen eine Lektion erteilt, die sie so schnell nicht wieder vergessen werden.«

»Hoffen wir, dass es etwas bringt.«

Egil lächelte und zuckte mit den Schultern. »Da bin ich nicht so sicher.«

»Ich auch nicht.«

»Es ist schon merkwürdig, wie sich die Geschichte wiederholt«, bemerkte Egil.

»Ja. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch einmal erleben muss. Aber ich bin wieder der Sohn des Verräters, diesmal wegen meiner Mutter, nicht wegen meines Vaters.«

»Das sind wir beide. Leider lernen die Menschen nicht aus ihren früheren Fehlern.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Es sollte zu denken geben, wenn man immer wieder an denselben Stein stößt, trotzdem lernt niemand daraus.«

»Ja, eigentlich ist es traurig.«

»In der Tat.«

»Eins immerhin hat sich geändert.«

»Was meinst du?«

»Jetzt kann ich mich körperlich und geistig gegen sie wehren.«

»Gewiss. Du bist nicht umsonst Elitewaldläufer.«

»So ist es, und ich bestehe auf meinem Rang und meinem Recht.«

Egil lächelte. »Du bist groß geworden, mein Freund.«

»Meinst du?«

»Sowohl physisch als auch mental«, sagte Egil mit breitem Lächeln.

»Es freut mich, das von dir zu hören.«

»Ich spreche nur aus, was ich wahrnehme«, erwiderte Egil.

»Ich habe Selbstvertrauen gewonnen. In den vergangenen fünf Jahren habe ich viel gelernt und bin längst nicht mehr der Junge, als der ich hierhergekommen bin.«

»Und du wirst immer besser. Die Erfahrung macht dich zu einem außergewöhnlichen Waldläufer.«

»Mir wäre es lieber, ein außergewöhnlicher Mensch zu werden.«

»Schön gesagt, mein lieber Freund. Jetzt sind wir schon zwei, die dieses Lebensziel verfolgen.«


Kapitel 20

»Die Neuigkeiten, die du aus dem Eisterritorium bringst, sind in der Tat beunruhigend«, sagte Dolbarar hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer. Bei Lasgols Eintreten hatte sich der Anführer des Lagers erhoben, um ihn zu begrüßen, und das hatte ihn viel Kraft gekostet. Sein Gesicht war auffällig angespannt, als ob er Schmerzen hätte.

»Unteroffizier Okbek wollte, dass ich die Waldläufer so schnell wie möglich informiere.«

Dolbarar nickte. »Das ist in solchen Situationen angebracht. Gut gemacht. Ich gebe Gondabar Bescheid, damit er die Neuigkeiten zum König bringt. Er muss sofort erfahren, was im Norden vorgeht.« Er nahm ein Stück Pergament und begann zu schreiben.

Lasgol beobachtete Dolbarar forschend. Er sah noch ähnlich besorgniserregend aus wie vor seinem Aufbruch in den Norden. Nichts schien sich gebessert zu haben. Falls sich etwas verändert hatte, dann zum Schlechteren. Lasgol beschlich ein ungutes Gefühl, was den wahren Gesundheitszustand des Kommandanten anging. Edwinas und Eyras Bemühungen führten wohl nicht zum erhofften Erfolg.

Egil war im Erdgeschoss des Hauptquartiers geblieben, um mit den Waldläufermeistern Ivana und Haakon über seine Aufgaben für Dolbarar zu sprechen. Zu Lasgol hatten sie nicht viel gesagt, ihn nur höflich gegrüßt und gefragt, ob er seine Mission im Norden erfolgreich abgeschlossen hätte und Bericht erstatten wollte. Das hatte er bejaht. Nach Einzelheiten hatten sie nicht gefragt, und er hatte keine preisgegeben. Er war nicht sicher, wie er vorgehen sollte. Es war seine erste Mission gewesen, und er konnte nicht behaupten, dass er sie erfolgreich beendet hatte. Aber er hatte ausgeführt, was ihm aufgetragen worden war.

»Bist du sicher, dass dieser Geist, dieses Eisgespenst ein Wesen mit Macht ist?«, fragte Dolbarar mit besorgter Miene.

»Ja, Meister. Ich habe es selbst erlebt. Es hat drei Soldaten mit Magie irgendeiner Art getötet.«

»Mächtige Magie?«

»Ich würde sagen, ja.«

»Das ist nicht gut, ganz und gar nicht.« Dolbarar schüttelte den Kopf und schrieb weiter.

»Es ist noch etwas ...«

»Bitte berichte alles, was von Bedeutung sein könnte oder dir ungewöhnlich vorkommt. Hinter Dingen, die seltsam oder ein wenig auffällig erscheinen, verbergen sich oft wichtige Hinweise, um dem Kern der Sache näher zu kommen. Das Schwierige ist nur, sie zu finden.«

»Die Soldaten konnten ihm nicht einmal Kratzer zufügen. Mit Stahl ist dieser Kreatur aus den Tiefen des Eises nicht beizukommen.«

Dolbarars Miene verfinsterte sich.

»Magie, die sich durch Stahl nicht bekämpfen lässt. Dadurch sind wir im Nachteil. Diese Situation übersteigt die Fähigkeiten der Waldläufer. Wir brauchen Magie, um uns gegen die Kräfte der Kreatur zu wehren.« Er schrieb weiter auf das Pergament.

»Gibt es nichts, was wir Waldläufer tun können?«, fragte Lasgol. Er wünschte sich, helfen zu können, nicht nur, was das Eisgespenst anging, sondern auch in Bezug auf Dolbarars Gesundheit. Er war überzeugt, dass die Pflanzen, die er mitgebracht hatte, Eyra helfen würden, ihn zu heilen. Er hatte genug davon geliefert und war sicher, dass sie für Dolbarar bestimmt waren, auch wenn die Waldläufermeisterin ablenkte und Edwina schwieg.

»In einer Gefahrensituation kann ein Waldläufer immer etwas tun. So sagt es der Weg. Wir helfen, dieses Wesen aufzuspüren und zu verfolgen. Aber wir versuchen nicht, es zu vernichten, denn wenn Stahl ihm nicht schadet, dann nutzen unsere Waffen nichts. Wir müssen ihm mit Magie begegnen. Dieser Bereich geht über das hinaus, was der Weg uns lehrt. Die Magier des Königs müssen sich ihm entgegenstellen. Wir beschaffen Informationen und warten auf die Befehle des Königs.«

»Ja, Kommandant. Ich kann die Magier des Königs hinführen und ihnen bei der Suche nach dem Gespenst helfen.«

Nein, mir scheint, das wird nicht deine Aufgabe sein. Zumindest nicht gleich. Dolbarar schüttelte den Kopf. Ich habe neue Befehle für dich.«

»Oh.« Lasgol war sprachlos. Er hatte erwartet, dass er die Leute führen würde, die das Eisgespenst töten sollten.

»Es ist ein Einsatzbefehl für dich gekommen.« Dolbarar öffnete einen Kasten und nahm ein aufgerolltes Pergament heraus. Das gab er Lasgol.

Dieser nahm die Rolle in Empfang und sah das Siegel der Waldläufer darauf, daneben die Buchstaben E und W in zwei Kreisen. Damit war das Pergament als Einsatzbefehl der Waldläufer gekennzeichnet. Es war mit einem grünen Band verschnürt. Lasgol öffnete es und las.

Waldläufer Lasgol Eklund.

Hiermit wird dir folgender Auftrag im Dienst der Krone erteilt: Begib dich nach Norghania, Hauptstadt des Königreichs Norghana, und melde dich bei Gondabar, dem Anführer der Waldläufer des Königs. Bei deiner Ankunft wird dir ein wichtiger Einsatz übertragen.

Wie bei allen Einsätzen wird eine gewissenhafte und prompte Ausführung erwartet.

Gez. Gondabar

Anführer der Norghanischen Waldläufer.

Treuer Diener des Königreichs Norghana.

»Ich werde in der Hauptstadt erwartet, in Norghania«, bemerkte Lasgol überrascht.

Dolbarar nickte mehrmals. Lasgol wurde klar, dass er den Einsatzbefehl kannte, der für ihn bestimmt war. Der Lagerleiter hatte das Recht, alle Befehle zu lesen, die durch seine Hände gingen. Egil zufolge sah er sich tatsächlich alles an, was hereinkam. So blieb er auf dem Laufenden, nicht nur, was das Lager betraf, sondern auch für das ganze Königreich.

»So ist es. Gondabar selbst hat dich angefordert, deshalb nehme ich an, dass es wichtig ist.«

Das gefiel Lasgol nicht. Warum forderte der Anführer der Waldläufer ausgerechnet ihn an? Nach Norghania zu ziehen, war keineswegs sein Wunsch. Dort waren König Thoran und der Hof. Ihn erwartete mit Sicherheit nichts Gutes. Er verzog das Gesicht.

»Alles in Ordnung?«

»Doch, schon. Ich frage mich nur, was Gondabar von mir will.«

»Was es auch sein mag, es ist mit Sicherheit wichtig. Gondabar fordert in der Regel keine bestimmten Personen an, wenn es sich nicht um einen Einsatz handelt, den nur eine Person oder jemand mit besonderen Eigenschaften ausführen kann.«

»Verstehe.« Diese Antwort beunruhigte ihn nur noch mehr. Warum wurde er persönlich gebraucht? Nein, das war nicht gut, das sagte ihm sein Bauchgefühl.

»Am besten brichst du so schnell wie möglich auf.«

»Natürlich. Ich reise heute noch ab.«

Dolbarar lächelte. Dieses ruhige, angenehme Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Lasgol freute sich, es zu sehen, denn damit verbanden sich erfreuliche Erinnerungen. Einen Augenblick später war es verschwunden, vertrieben von einem Gesichtsausdruck zwischen Schmerz und Erschöpfung. Dolbarar ging es keineswegs gut.

»Viel Glück«, wünschte der Anführer des Lagers. »Ich bin sicher, du wirst deine Sache sehr gut machen.«

»Danke. Ich werde tun, was ich kann.«

»Da bin ich sicher.«

Lasgol verabschiedete sich respektvoll und sah Dolbarar noch kurz an. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass der gute Mann wieder gesund wurde. Er musste seine Krankheit überwinden und das Lager weiterhin leiten, zum Besten aller Waldläufer, zum Besten des Königreichs.

Lasgol verließ das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Eines gefiel ihm doch an seiner bevorstehenden Reise in die Hauptstadt: Er würde Astrid und Nilsa treffen. Der Gedanke, Astrid wiederzusehen, erfüllte ihn mit Freude. Anfangs hatten sie gedacht, dass sie lange Zeit voneinander getrennt bleiben würden. Allein bei dem Gedanken an das Wiedersehen schlug sein Herz schneller, und seine Stimmung besserte sich. Ja, es wäre unglaublich, Astrid sehen zu können. Er freute sich aber auch auf die Begegnung mit Nilsa. Seit über einem Jahr hatten sie sich nicht mehr gesehen, und er vermisste sie.

»Das wird großartig.« Er boxte in die Luft.

Dennoch warnte ihn etwas in seinem Inneren, dass er an einen sehr gefährlichen Ort gehen würde. Vielleicht noch gefährlicher als das Eisterritorium. In der Hauptstadt und bei Hof verschworen sich die Feinde in den Schatten und stießen einem den Dolch in den Rücken, ehe man sich versah. Das hatten Egil und Viggo erzählt. Lasgol war nicht auf solche Feinde vorbereitet und hatte das Gefühl, einen Leibwächter zu brauchen.

»Viggo, wo steckst du, wenn man dich braucht?«, murmelte er.

Sein Freund konnte ihm allerdings nicht beistehen, denn der hielt sich im Süden des Reiches auf, bei einem Einsatz für den Bruder des Königs, Herzog Orten. Er musste allein zurechtkommen, dabei hätte er für Viggos Hilfe einiges gegeben. Immerhin konnte er auf Camu und Ona zählen. Sie würden ihn beschützen. Außerdem wären Astrid und Nilsa in der Nähe, und zu dritt könnten sie jedem Verrat am Hof die Stirn bieten. Nach diesen Überlegungen ging es ihm besser. Er hatte nichts zu befürchten. Mit seinen Freunden an der Seite würde er weiter die größten Hindernisse überwinden, genauso wie bisher.

Er ging hinunter ins Erdgeschoss und suchte Egil. Dieser war bereits an seine Arbeit gegangen. Nur Ivana und Haakon waren noch zur Stelle.

»Neuer Einsatz?«, fragte Haakon und zog eine Augenbraue hoch.

»So ist es, Meister«, bestätigte Lasgol.

»Geht es wieder in den Norden?«, fragte Ivana.

»Nein, in die Hauptstadt.«

»Oh, interessant«, bemerkte Haakon.

»Wieso interessant?«, fragte Lasgol. Haakons Ton behagte ihm nicht.

»Das ist ungewöhnlich.« Mehr sagte er nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.

»Es wird eine interessante Erfahrung«, versicherte Ivana. »Der Hof ist so ganz anders ...«

»Ja, voller mächtiger Adliger«, sagte Haakon mit zusammengekniffenen Augen.

»In der Stadt wird gewaltiger Trubel herrschen, wenn die Gerüchte stimmen und Thoran im Begriff ist, die große Offensive gegen den Westen zu beginnen«, meinte Ivana.

»Du machst deine Sache bestimmt gut«, sagte Haakon mit einem verschlagenen Lächeln. »Aber an deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Achte auf deine Rückendeckung. Eine Stadt ist kein guter Ort für einen Waldläufer. Sie ist nicht seine natürliche Umgebung, und die Raubtiere am Hof sind gnadenlos und tückisch.«

Lasgol wusste nicht, ob diese Bemerkung eine Drohung sein sollte oder nur eine Warnung, damit er nicht mit einem Dolch im Rücken in einer Gasse der Hauptstadt endete. Von Haakon erwartete er eher das Zweite.

»Das ist wahr«, stimmte Ivana zu. »Wir Waldläufer kommen in der großen Stadt nicht gut zurecht. Sei vorsichtig, bleib auf der Hut und behalte deine Umgebung im Auge.«

»Danke, das werde ich tun.«

»Du hast alles gelernt, was du zum Überleben brauchst. Ich bin sicher, dass du lebend wieder herauskommst«, sagte Haakon mit einem Lächeln, das auf Lasgol alles andere als beruhigend wirkte.

»Er kommt schon zurecht«, versicherte Ivana an seiner Stelle.

Der Waldläufermeister für Körperbeherrschung nickte. »Gewiss.«

»Viel Glück, bleib immer wachsam und halte deine Waffen scharf«, empfahl Ivana.

»Danke, Meisterin.«

»Keine Ursache. Du gehörst zwar nicht zu meiner Meisterschule, aber mein Rat gilt für alle.«

»Was die Meisterschule der Schießkunst angeht ...«, begann Lasgol, der Ivana noch etwas fragen wollte.

»Hast du eine Frage?«, erwiderte sie sofort.

»Ja. Wurde die Auswahlprüfung für die Elitelaufbahn schon durchgeführt?«

Ivana nickte. »Vor ein paar Tagen. Wir hatten sehr gute Ergebnisse«, merkte sie zufrieden an.

»Ich frage mich, ob eine alte Freundin bestanden hat.«

»In Schießkunst?«

»Ja, Valeria.«

Ivana lächelte. Das kam bei ihr selten vor. Ihr Lächeln war genauso kalt wie ihr Blick. »Valeria hat bestanden, mit Abstand als Beste in Schießkunst. Sie hat Talent und Mumm. Jetzt ist sie unterwegs zum Refugium.«

Lasgol freute sich für Val. Er hatte zwar nicht daran gezweifelt, dass sie bestehen würde, aber so viel Lob von Ivana zu hören, war etwas Besonderes. Val hatte es verdient. Sie würde mit Sicherheit die Elitelaufbahn als Elementarschützin abschließen, wie sie es vorhatte.

Lasgol verließ das Hauptquartier noch immer verstört. Haakons Bemerkungen hatten ihm nicht gefallen. Dabei wusste er, dass der Waldläufermeister recht hatte und er in der Hauptstadt vorsichtig sein musste. Befehl war Befehl, und seiner stammte noch dazu vom Obersten Waldläufer persönlich. Daran war nicht zu rütteln. Er musste ihn auf der Stelle ausführen.

Er ging zu Egils Hütte, nachdem er im Warenlager Reiseproviant mitgenommen hatte, und wartete dort auf seinen Freund. Als er eintrat, begrüßte ihn Ona und rieb sich an seinem Bein.

Brave Ona. Er kraulte sie.

Sichtbar werden?, fragte Camu.

Ja. Du kannst dich zeigen. Lasgol schloss die Tür hinter sich.

Camu erschien. Über dem Herd hing er an der Wand.

Was machst du da?

Probieren ausruhen.

An der Wand?

Ja.

Und, geht es?

Ja. Gehen. Ich schlafen.

Camu wippte mit den Beinen und bewegte den Schwanz in seinem bekannten Freudentanz, nur hing er jetzt vor Lasgol an der Wand. Dieser schüttelte den Kopf über die Marotten, die das Geschöpf entwickelte.

Ona fauchte aufgeregt und bewegte ihren Schwanz von einer Seite zur anderen.

Ona. Du auch?

Die Schneeleopardin sah ihn verständnislos an.

Ona. Tanzen, sagte Camu.

Die beiden bewegten den Schwanz im gleichen Takt.

Lasgol schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Er konnte es nicht glauben.

Tanzen. Alle, bat Camu mit seinem ewigen Lächeln.

Oh nein. Ich tanze nicht, erwiderte Lasgol.

Ona knurrte bittend. Offenbar hatte sie das Ende des Satzes verstanden.

Ich kann nicht mit euch tanzen. Ich habe keinen Schwanz, versuchte Lasgol sich herauszureden.

Doch. Tanzen, beharrte Camu.

Ona bewegte ihren großen Schwanz von Seite zu Seite und begann, Camus Bewegungen nachzuahmen, was ihr nicht besonders gut gelang. Sie duckte sich und richtete sich wieder auf, wippte aber lange nicht so elegant wie Camu.

Warum tanzt ihr überhaupt?

Glücklich. Tanzen. Warum nicht?

Lasgol musste ihm recht geben. Wenn es ihnen gut ging, warum sollten sie nicht tanzen?

Alles gut. Tanzen.

Ona knurrte noch einmal und sah Lasgol bittend an, dass er mitmachen sollte.

Ich kann nicht tanzen.

Leicht. Wie ich. Camu betonte seine Bewegungen.

Lasgol schaute Camu und Ona an. Er seufzte. Ich kann nicht glauben, was ich jetzt mache. Das kann nur ein Fieber sein.

Lasgol ging neben Ona auf alle viere und begann, mit Armen und Beinen zu wippen wie seine Gefährten.

Tanzen. Glücklich. Camu übermittelte ihm ein überwältigendes Glücksgefühl. Lasgol kam sich lächerlich vor. Trotzdem fühlte er sich bald ebenso glücklich, weil er mit seinen beiden Gefährten Unsinn machen konnte. Weil er keinen Schwanz hatte wie sie, bewegte er ein wenig das Gesäß, als ob er einen hätte.

Tanzen. Tanzen, meldete Camu sehr zufrieden.

Lasgol vergaß, dass er sich höchst lächerlich aufführte. Er wippte weiter mit Armen und Beinen und bewegte sein Gesäß. Neben ihm schnurrte Ona zufrieden.

Plötzlich ging die Tür auf und Egil kam herein. Einen Augenblick blieb er stehen und versuchte, die urkomische Situation vor seinen Augen zu erfassen. Dazu brauchte er nicht lange.

»Juhu, wir feiern!«

Die Bücher, die er mitgebracht hatte, legte er auf den Tisch und ging neben Lasgol und Ona auf alle viere.

»Wir tanzen«, sagte Lasgol, rot wie eine Tomate.

»Fantastisch. Zeigt mir, wie das geht«, antwortete Egil fröhlich.

Lasgol zeigte ihm die seltsamen, ungleichmäßigen Bewegungen, die er vollführte. Egil ahmte sie nach, und bald tanzten sie zu viert.

»Ich kann nicht glauben, was wir hier machen«, gestand Lasgol.

»Und ich kann nicht glauben, dass wir das noch nie getan haben. Das macht Spaß!«, erwiderte Egil.

Lasgol brach in Lachen aus, und Egil fiel ein.

Sie tanzten, lachten und hatten Spaß, bis ihre Arme sie nicht mehr tragen konnten. Erschöpft, aber glücklich blieben sie am Boden liegen.

»Großartige Idee«, lobte Egil Lasgol.

»Es war Camus Idee.«

»Camu, du bist ein Genie«, sagte Egil.

Das Geschöpf nahm Anlauf und sprang auf Egil herunter. Einen Augenblick später kam Ona dazu. Zu dritt rollten sie über den Boden. Egil lachte, Camu fiepte fröhlich, und Ona gab zufriedene Laute von sich.

Lasgol schaute zu und lächelte von einem Ohr zum anderen. Er war der glücklichste Mensch in Tremia, weil er diese drei unglaublichen Gefährten hatte.

Endlich ließen Camu und Ona von Egil ab. Dieser fragte: »Und, was wollte Dolbarar von dir?«

Lasgol wiederholte ihr Gespräch und zeigte ihm den neuen Einsatzbefehl. Dann berichtete er auch, was Ivana und Haakon dazu gesagt hatten.

»Das gefällt mir nicht. Die Hauptstadt ist für uns beide ein gefährliches Pflaster.«

»Weil jemand versucht, uns zu töten?«

»Genau. Und dort bieten sich viele Gelegenheiten. Eine große Stadt ist ideal für solche Pläne. Mir gefällt nicht, dass du dort hinmusst.« Egil schüttelte beunruhigt den Kopf.

»Mach dir keine Sorgen. Astrid und Nilsa sind auch dort. Bei ihnen bin ich sicher.« Lasgol versuchte, ihn zu beruhigen.

»Das tröstet mich ein wenig, aber denk daran, dass beide mit ihren eigenen Aufgaben beschäftigt sind. Höchstwahrscheinlich werden sie nicht in der Lage sein, dir zu helfen, wenn du sie brauchst.«

»Stimmt. Aber zumindest sind sie in der Nähe. Ich glaube, das genügt schon«, sagte Lasgol mit einer Handbewegung.

»Hoffentlich.«

»Ich halte jedenfalls immer die Augen offen.«

»Sei bloß vorsichtig, mein Freund«, sagte Egil und schaute ihn besorgt an.

»Bin ich.«

Egil nickte. Er machte sich Sorgen wegen Lasgols Auftrag, aber sie wussten beide, dass sie nichts daran ändern konnten. Wenn ein Waldläufer einen Einsatzbefehl bekam, musste er ihn unverzüglich ausführen, ganz gleich, wie schwierig oder gefährlich es sein mochte.

»Und du pass auf Dolbarar auf und gib mir Bescheid, wenn sich sein Zustand verändert«, bat Lasgol.

»Natürlich«, versicherte Egil.

»Und lass mir alle wichtigen Neuigkeiten über den Krieg zukommen.«

»Ich schicke dir Milton mit Nachrichten, keine Sorge.«

»Perfekt.«

»Und jetzt müssen wir uns wieder verabschieden.« Lasgol lächelte, aber seine Augen konnten den Schmerz nicht verbergen, den die Trennung von seinem besten Freund hervorrief.

»Ich fürchte, das wird eine Konstante in unserem neuen Leben«, sagte Egil. Er zuckte mit den Schultern und seufzte tief.

Sie umarmten sich fest und lange.

»Viel Glück«, wünschte Egil.

»Dir auch.«

Egil verabschiedete sich von Camu und Ona. Camu protestierte dagegen, schon wieder auf Egils Gesellschaft verzichten zu müssen. Es dauerte eine Weile, bis Lasgol ihm klargemacht hatte, dass sie Pflichten hatten, die sie erfüllen mussten. Der Kleine konnte Begriffe wie müssen oder Pflicht nicht verstehen. Für ihn gab es nur Spiel und Spaß. Lasgol verstand, dass das für Camu normal war, denn er war noch jung und hatte eine unkomplizierte Einstellung zum Leben, wie ein Jungtier oder ein kleines Kind.

Nach dem Abschied von Egil ging Lasgol zu den Stallungen und holte Trotador. Während er sich zwischen Waldläufern und Schülern bewegte, bemerkte er, dass niemand tuschelte. Niemand beleidigte ihn heimlich oder sah ihn mit offenem Hass an. Er hörte kein böses Wort. Der Zusammenstoß mit den Schülern aus dem vierten Jahr hatte sich offenbar herumgesprochen. Manche Nachrichten verbreiteten sich in Windeseile, und das war wohl eine von ihnen gewesen. Er hob das Kinn, damit alle sehen konnten, dass er stolz darauf war, der Sohn Mayras und Dakons zu sein. Der Sohn Darthors und der Sohn des Verräters. Darauf würde er immer stolz sein. Wer sich deshalb mit ihm anlegen wollte, würde dafür bezahlen. Er würde nichts mehr über sich ergehen lassen. Er war Waldläufer, Elitewaldläufer sogar, er hatte an Schlachten teilgenommen und Einsätze ausgeführt. Er hatte jedes Recht der Welt, respektiert zu werden. Wer ihm diesen Respekt schuldig blieb, würde es bereuen.

Er verließ das Lager auf Trotadors Rücken. Ona ging auf einer Seite, Camu unsichtbar auf der anderen. Er atmete tief durch. Er brach zu einem neuen Einsatz auf und wusste, dass er schwierig werden würde.


Kapitel 21

Die Reise zur Hauptstadt, ein wenig östlich im Zentrum des Reiches, dauerte mehrere Wochen. Lasgol kam von Norden her und beschloss, geradewegs durch den Wald zu reiten, um Ansiedlungen zu meiden, wie es die Waldläufer gern taten. Im Wald und im Gebirge fühlte er sich eher zu Hause als in Dörfern oder den immer überlaufenen Städten. Außerdem war es im offenen Gelände viel unwahrscheinlicher, auf Gefahren zu stoßen als in einer Stadt. Und wenn ihm doch eine begegnen sollte, wüsste er sich zu helfen. Zwischen Mauern aus Stein und engen Gassen durfte er das nicht erwarten.

Ona und Camu waren ebenfalls begeistert von der Reise durch Wälder und Steppen, vor allem zu dieser Jahreszeit. Der Frühling kam, und das Wetter wurde viel angenehmer. In allen Ecken blühte es, wo sie auch vorbeikamen. Die beiden Tiere waren noch verspielter als sonst, falls das möglich war. Und das betraf nicht nur sie. Die Wälder wimmelten von Leben und zeigten eine Palette von lebhaften Farben, die den Blick fesselten. Tiere bevölkerten das Land, die Flüsse und den Himmel. Wunderschöne Landschaften umgaben sie. Lasgol atmete tief die sanfte Brise ein. Es duftete nach Frühling, und das erfreute ihn.

Auf halbem Weg rasteten sie an einem Wasserfall, der in einen kleinen Teich sprudelte. Camu tauchte mit dem Kopf ins Wasser, erschreckte Fische, Vögel und auch größere Raubtiere. Ona beobachtete ihn vom Ufer aus. Sie hielt nicht viel von Wasser. Obwohl sie gern mit Camu gespielt hätte, konnte sie sich nicht dazu durchringen, hineinzugehen.

Ins Wasser, sagte Camu zu Ona.

Die Schneeleopardin tauchte eine Pfote in den Teich und fauchte unwillig.

Spielen. Wasser, beharrte Camu und ließ sich mit dem Bauch nach oben treiben wie ein Otter. Dabei ähnelte er eher einem Krokodil.

Ona protestierte noch einmal. Schließlich konnte sie aber nicht mehr widerstehen und ging ins Wasser. Sie schwamm geschickt und elegant, wie sie auch alles andere tat.

Camu sprang auf sie. Für einen Augenblick schien es, als ob ein Krokodil und ein Schneeleopard im Teich um ihr Leben kämpften. Dabei spielten sie nur — wie Geschwister, die sich gut verstanden.

Trotador, ruh dich aus, übermittelte Lasgol seinem Pony.

Trotador nickte und ging einige Schritte weiter zum Weiden.

Lasgol setzte sich ans Teichufer und schaute Ona und Camu zu. Sie jagten einander durchs Wasser, griffen sich an, machten kehrt und spritzten nach allen Seiten.

Trotador. Komm, rief Camu das Pony.

Lasgol schaute es an. Es war das erste Mal, dass Camu mit Trotador sprach. Zumindest hatte es Lasgol noch nie vorher bemerkt.

Das Pony schnaubte und entfernte sich weiter von den anderen.

Trotador. Wasser. Spielen, beharrte Camu.

Er schnaubte noch einmal und schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust.

Lass Trotador in Ruhe, sagte Lasgol zu Camu.

Spielen. Wasser. Spaß.

Er mag aber nicht.

Warum nicht?

Weil Ponys Wasser nicht besonders mögen.

Wasser. Spaß.

Dir macht alles Spaß.

Nicht alles.

Lasgol schüttelte seufzend den Kopf. Seit wann sprichst du mit Trotador?

Nach Ona.

Lasgol nahm an, dass Camu, nachdem er herausgefunden hatte, wie er sich mit Ona verständigen konnte, das Gleiche mit Trotador versucht hatte, und es war ihm gelungen. Das war bemerkenswert. Es bedeutete, dass auch Camu die Fähigkeit Mit Tieren sprechen entwickelt hatte. Lasgol betrachtete das Geschöpf im Wasser. Dass zwei so unterschiedliche Wesen wie er und Camu die gleiche Fähigkeit besaßen, war von großer Bedeutung. Die Magie ging über die Grenzen zwischen Arten hinaus. Das war einerseits interessant, zugleich aber auch ein wenig erschreckend. Es konnte heißen, dass in Tremia Geschöpfe mit der Gabe lebten, die ebensolche Fähigkeiten entwickeln konnten wie die besten und mächtigsten Magier, oder sogar noch bessere. Lasgol dachte sofort an Egil. Das war ein neues Thema, über das sie sich tagelang unterhalten konnten. Diese Entdeckung würde ihn faszinieren.

Du darfst nicht mit anderen Geschöpfen reden, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.

Warum nicht?

Weil das gefährlich werden kann.

Nicht gefährlich.

Das wissen wir nicht. Außerdem kannst du sie damit erschrecken.

Nur reden.

Ja, aber Tiere ohne Magie begreifen nicht, was passiert. Sie wissen nicht, wer mit ihnen redet und wie. Verstehst du?

Ich verstehen.

Und gehorchst du mir?

Ja.

Lasgol schnaubte. Das hatte der Kleine bestimmt nicht vor. Hör auf mich, sonst bekommen wir Ärger.

Ärger?

Gefahr.

Ich brav.

Ja, das willst du mir weismachen, aber ich glaube dir nicht.

Ona sprang im Wasser auf Camu, und ihre Kämpfe mit hohen Wogen und Spritzern begannen von Neuem. Lasgol erfreute sich daran, ihnen zuzuschauen. Er entspannte sich und ließ sie spielen, bis sie sich erschöpft unter einem Baum niederließen und ausruhten. Lasgol legte die Hand ans Kinn und überlegte. Er fragte sich, welche weiteren Fähigkeiten Camu entdecken würde. Was könnte er noch lernen? Die Frage interessierte ihn und beunruhigte ihn zugleich. Einerseits wollte er, dass Camu neue magische Fähigkeiten entwickelte, genau wie er selbst es tat. Andererseits fürchtete er, dass eine davon ihnen großen Ärger einbringen könnte. Frech, wie Camu nun einmal war, bestand diese Gefahr immer.

Er betrachtete den Teich, dessen Oberfläche jetzt ruhig dalag. Eine leichte Brise streifte Lasgols Gesicht und verwirbelte sein blondes Haar. Er dachte an seine Eltern. Sie fehlten ihm. Fast unbewusst griff er nach dem Anhänger seiner Mutter, den Hüter der Erlebnisse, den er neben seinen Waldläufermedaillons um den Hals trug. Er wollte versuchen, eine Vision aufzurufen.

Um den Edelstein zu aktivieren, nutzte er die Methode, die er schon kannte. Mit dem Finger rieb er sich das Auge, bis eine Träne austrat und auf das Juwel fiel. Ein blauer Strahl blitzte auf. Er staunte, wie schnell das ging. Normalerweise brauchte er länger, um den Stein zu aktivieren.

Ona, immer wachsam, bemerkte den Strahl ebenfalls und protestierte. Sie grollte und sah ihn mit angelegten Ohren gespannt an.

Magie, warnte Camu. Er übermittelte Besorgnis und Vorsicht, wie er es in solchen Situationen immer tat.

Ganz ruhig, ihr beiden. Es ist der Anhänger meiner Mutter. Es passiert nichts Schlimmes. Ich rufe eine Vision hervor.

Warum?

Um mehr über meine Eltern zu erfahren, über ihr Leben.

Magie gefährlich.

Nicht immer. Diese hier nicht.

Nicht wissen.

Lasgol staunte. Camu argumentierte in dieser Diskussion gut. Lasgol verließ sich darauf, dass der Anhänger von seiner Mutter kam und die Zauber, die er enthielt, deshalb harmlos sein müssten. Sicher wusste er es allerdings nicht.

Du hast recht. Ich weiß es nicht, aber ich glaube, dass es gute Magie ist. Von meiner Mutter.

Camu blinzelte heftig und bewegte den Kopf hin und her. Lasgols Antwort hatte ihn nicht überzeugt.

Ein weiterer blauer Strahl leuchtete auf, und Ona fauchte.

Ona. Ganz ruhig. Es passiert nichts.

Der dritte Strahl zeigte sich, und die beiden Tiere betrachteten ihn zweifelnd. Lasgol war ihnen dankbar für ihre Sorge. Trotzdem wollte er eine Vision sehen. Er könnte dabei etwas Neues erfahren, das ihm helfen würde, die Vergangenheit oder das, was auf ihn zukam, besser zu verstehen. Mit dieser Hoffnung konzentrierte er sich auf die Erscheinung, die sich auf dem Wasser des Teichs formte.

Lasgol rieb sich die Hände, während das Bild entstand. Er war nervös. Was würde ihm die Vision zeigen? Würde seine Mutter erscheinen oder sein Vater? Beide? Würde ihm etwas Wichtiges enthüllt?

Als das Bild klar zu sehen war, erkannte Lasgol seine Mutter. Sie trug Darthors Kleidung und befand sich auf einem schneebedeckten Hügel. Daraus schloss er, dass sie sich im Eisterritorium im Norden Norghanas oder auf dem Vereisten Kontinent aufhielt. Es war dunkel, und sie beobachtete eine Art Ritual. Etwa zwanzig Glaziale standen im Kreis um einen riesigen Eisquader und intonierten eine seltsame, unheilvolle Melodie.

»Die Zeremonie hat begonnen«, sagte eine Stimme, die Lasgol kannte.

»Danke, Asrael«, sagte seine Mutter und drehte sich zu dem Schamanen um, der zu ihr gekommen war. »Trotzdem weiß ich nicht, warum ich hier bin. Warum möchtest du, dass ich dieses Ritual deines Volkes miterlebe?«

»Ich glaube, dass es dich interessiert.«

»Hilft es uns, den Krieg zu gewinnen?«

»Das ist eine gewagte Annahme. Es kann uns einen Vorteil verschaffen. Vielleicht den alles entscheidenden, vielleicht einen vergeblichen.« Er zuckte mit den Schultern.

»Wenn die Möglichkeit besteht, dass es uns zum Sieg verhilft, und sei sie noch so gering, interessiert es mich.«

»Das dachte ich mir.«

»Dann hast du richtig gedacht.«

Lasgol konnte den Ort jetzt deutlicher erkennen, und ihm wurde klar, dass er sich auf dem Vereisten Kontinent befand. Der Eisklotz war aus einem Gletscher gelöst worden, der teilweise zu sehen war. Seine bläuliche Farbe ließ keinen Zweifel daran, dass dieser Ort nicht im Norden Norghanas lag.

»Ich kann die Macht deiner Glazialen fühlen. Sie verwenden Magie. Zu welchem Zweck?«

»Hotz kommt bald. Dann wirst du es verstehen.«

»Hotz? Der mürrische, egozentrische Einsiedler? Braucht ihr ihn wirklich für dieses Ritual?«, fragte Mayra, die damit offenbar nicht einverstanden war.

Asrael nickte. »Er hat von uns Glazialen die größte Macht.«

»Ja, aber er ist auch ein Eigenbrötler, der nichts davon wissen will, was in der Welt vorgeht«, beklagte sich Mayra bitter.

Asrael zuckte mit den Schultern. »Er ist ein wenig sonderbar und sehr zurückgezogen. Trotzdem hat niemand in meinem Volk mehr Wissen oder größere Macht.

»Mir wäre es lieber, wenn er nicht gebraucht würde. Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hat das Gespräch kein gutes Ende genommen. Fast wäre es zu Blutvergießen gekommen.«

»Ich weiß, und ich bedauere es. Hotz ist ein weiser Schamane. Aber die Lebenden und ihre Probleme interessieren ihn nicht. Er ist eben sonderbar.«

»Ja, er weigert sich, seinem Volk gegen die Norghaner zu helfen, obwohl dessen Zukunft auf dem Spiel steht, sogar die des ganzen Kontinents!«, rief Mayra. Sie verbarg ihren Ärger über den seltsamen Schamanen nicht.

»Er lebt für das Studium der Vergangenheit und der Verstorbenen.«

»Das hilft uns nicht, den Krieg zu gewinnen.«

»Vielleicht doch. Sein Wissen und seine Macht können die Vergangenheit ans Licht holen und daraus die Zukunft schmieden.«

Mayra drehte sich zu Asrael um. »Erkläre mir das.«

»Dieser Kontinent birgt viele Geheimnisse unter seiner Eisdecke. Mächtige, jahrtausendealte Geheimnisse.«

»Sprichst du von den Eisweltwesen?«

»Zum Teil. Es gibt sehr mächtige Kreaturen auf diesem Kontinent, Wesen mit Zauberkraft, die seit langer Zeit auf seinen Gletschern, in seinen Höhlen und Abgründen leben.«

»Das weiß ich. Kreaturen wie deine Gefährtin Misha.«

Asrael nickte. »In der Tat. Aber es gibt noch andere, die im Eisschlaf ruhen.«

»Diesen Begriff kenne ich nicht. Ich habe ihn noch nie gehört. Was meinst du mit Eisschlaf?«

»So nennen es die Glazialen, wenn solche Kreaturen im Eis eingeschlossen ewig ruhen.«

Mayra schwieg. Sie beobachtete das Ritual der Glazialen rund um den Eisblock. »Ich beginne zu verstehen.«

In diesem Augenblick erschien eine einzelne Gestalt und ging grußlos an Mayra und Asrael vorbei. Es war ohne Zweifel ein Glazialer fortgeschrittenen Alters. Tiefe Furchen durchzogen sein schläfriges Gesicht mit den kleinen grauen Augen. Er war älter als Asrael und musste schon viel erlebt haben. Vornübergebeugt stützte er sich auf einen Stab, der aus Eis zu bestehen schien.

»Danke, dass du gekommen bist, Weiser«, sagte Asrael respektvoll mit einer tiefen Verneigung.

Hotz sah ihn nicht einmal an. Er knurrte nur einen Gruß für Asrael und ging weiter auf das Ritual zu.

»Liebenswürdig wie immer«, sagte Mayra sarkastisch.

Der Weise näherte sich dem Eisklotz und betrachtete ihn lange aus verschiedenen Blickwinkeln. Die Glazialen intonierten derweil weiter ihren Gesang.

»Was tut er?«, fragte Mayra Asrael.

»Er untersucht den Fund. Er möchte sich vergewissern, dass er seiner Anstrengungen würdig ist.«

»Seiner Anstrengungen würdig?«

»Er wird nicht eingreifen, wenn er nicht der Meinung ist, dass der Fund wichtig genug und für ihn von Interesse ist.«

Mayra fluchte. »Unerhört! Wir sterben im Krieg, und dieser eingebildete Kerl lässt sich nicht dazu herab, uns zu helfen.«

»Weise sind manchmal etwas schwierig«, sagte Asrael entschuldigend.

Hotz beendete seine Untersuchung des Fundstücks. Er legte seinen Mantel aus Robbenfell ab und kniete vor dem aufrechtstehenden Eisquader nieder. Er schloss die Augen, breitete die Arme aus und fiel in den Gesang ein.

»Ist er bereit zu helfen?«

»Es scheint so. Offenbar ist es ein wichtiger Fund.«

Unter der Leitung von Hotz begannen die Glazialen eine große Beschwörung. Blauer Nebel hüllte den Quader ein. Lasgol ließ sich kein Detail der Szene entgehen. Fasziniert beobachtete er alles. Er wusste, dass die Glazialen den Eisblock mit einem mächtigen Zauber belegen wollten. Er hatte die Magie und die Macht dieses Volkes schon früher in Aktion gesehen und erkannte sie wieder. Er wusste nicht, was sie taten oder warum, aber es musste eine mächtige Wirkung haben, wenn sich zwanzig von ihnen zu einer großen Beschwörung verbanden. Da begann Hotz, einen anderen Text zu rezitieren. Von seinen Händen stieg violetter Nebel auf und gesellte sich zu dem blauen, der den Eisblock umgab. Die Glazialen setzten ihren Gesang fort, und unter der Wirkung von Hotz’ stärkerer Beschwörung färbte sich der Nebel violett mit einem Blaustich.

»Der Einsiedler ist wirklich mächtig«, stellte Mayra fest. »Ich spüre die ganze Macht dieser Beschwörung. Sie ist gewaltig.«

»So empfinde ich es ebenfalls.«

Hotz stand auf. Sehr langsam führte er die ausgebreiteten Arme nach unten. Der Nebel folgte seiner Bewegung und sank auf den Boden. Etwas Seltsames kam zum Vorschein. Wo sich bisher der obere Teil des Eisquaders befunden hatte, war jetzt nichts mehr.

Lasgol reckte den Hals, um besser sehen zu können und sich zu vergewissern, dass es keine optische Täuschung war. Das war es nicht. Im oberen Teil des Blocks war das Eis verschwunden. Wie die Glazialen das bewirkt hatten, wusste er nicht. Dabei hatte dieses Eis Ewigkeiten überstanden und war hart wie Stein.

Hotz senkte weiter die Arme, und Lasgol beobachtete ihn gespannt. Immer mehr Eis verschwand. Eine Gestalt wurde sichtbar.

»Ist darin ein Eisweltwesen eingefroren?«, fragte Mayra überrascht.

»Das hoffen wir«, sagte Asrael.

Hotz hatte die Arme vollständig gesenkt, der Nebel verteilte sich am Boden und gab den Blick auf eine menschenähnliche Gestalt frei. Das Eis war ganz und gar verschwunden, als ob der Nebel es aufgelöst und dabei gleich das Wasser verdampft hätte. Lasgol sah die Gestalt mit großen Augen an. Sie sah entfernt menschenähnlich aus. Die Kreatur hatte den Körper eines Reptils, hielt sich aber aufrecht auf zwei Beinen und einem langen Schwanz. Der Kopf erinnerte an eine Schlange. Es war schauerlich.

»Ist das ein magisches Geschöpf?«

»Ja, sonst hätte Hotz nicht eingegriffen. Ihn interessieren nur die magischen Kreaturen, die im Eis gefangen sind. Insbesondere solche, die darauf warten, erweckt zu werden.«

»Was ist das für ein Geschöpf?«

»Das weiß ich nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen. Vielleicht weiß es Hotz.«

Der Weise hatte eine neue Beschwörung begonnen, die das Geschöpf in einen grünen Nebel hüllte.

»Wie lange war diese Kreatur in dem Eisblock eingeschlossen?«

»Mehr als tausend Jahre.«

»Dann ist sie tot. Sie kann nicht so lange überlebt haben.«

»Wenn es ein magisches Eisweltwesen ist, könnte es überlebt haben. Das ist schon vorgekommen«, sagte Asrael.

»Das wäre sehr ...«

Hotz klatschte kräftig in die Hände.

Das Geschöpf öffnete die gelben Echsenaugen und stieß ein haarsträubendes Pfeifen aus.

Mit einem Schlag verschwand das Bild. Lasgol schaute mit offenem Mund den Teich an.

»Nein! Ich will mehr sehen! Was war das für eine Kreatur? Was ist passiert?«

Er bekam keine Antwort auf seine Fragen. Das Bild kam nicht wieder. Er versuchte, den Anhänger zu reaktivieren, aber es gelang ihm nicht.

»Unglaublich!«, beschwerte er sich.

Familie, teilte Camu mit.

Wieso Familie?

Geschöpf. Familie.

Das Geschöpf, das wir in dem Bild auf dem Teich gesehen haben?

Ja. Familie.

Woher weißt du das, wenn du niemanden von deiner Familie kennst?

Nicht wissen, woher.

Du weißt nicht woher, aber du weißt, dass es zu deiner Art gehört?

Ja. Art. Ich.

Lasgol war sprachlos. Bist du sicher?

Sicher nein.

Dann glaubst du, dass es zu deiner Art gehören könnte, aber du weißt es nicht genau.

Richtig.

Lasgol wusste nicht, was er davon halten sollte. In dieser Nacht konnte er nicht schlafen, denn er dachte über das nach, was er gesehen hatte. Camu behauptete, das Geschöpf sei mit ihm verwandt, gehöre zu seiner Art. Entweder wünschte er sich das, oder sein Instinkt bestätigte ihm die Verwandtschaft. Lasgol war allerdings sehr beunruhigt, weil die Glazialen und der Weise magische Kreaturen zum Leben erweckten, die seit Jahrtausenden im Eis eingeschlossen waren. Er bekam Gänsehaut. Welche Art von Geschöpfen wurde da aufgetaut und in die Welt entlassen? Welche Gefahren, die für Tausende von Jahren gebannt gewesen waren, könnten jetzt wieder erwachen? Er hatte sehr böse Vorahnungen.

Im Morgengrauen brachen sie auf, und Lasgol bemühte sich, weder an das zu denken, was er entdeckt hatte, noch an die Folgen, die es haben konnte. Es fiel ihm äußerst schwer, an etwas anderes zu denken.

Zum Glück schien die Vision Ona und Camu nicht zu belasten. Die beiden waren fröhlich und verspielt wie immer, als ob das, was sie beobachtet hatten, für sie nicht von Bedeutung wäre. Wahrscheinlich spielte es für die beiden tatsächlich keine Rolle. Sie hatten keinen Begriff von der Größe ihrer Schwierigkeiten oder der Gefährlichkeit ihrer Situation. Lasgol beneidete sie. So lebte es sich bedeutend glücklicher. Leider konnte er es sich nicht erlauben, den Ernst der Lage zu ignorieren. Diese spezielle Angelegenheit betraf sie aber derzeit nicht direkt. Deshalb beschloss er, sich später darum zu kümmern, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ.

Endlich erreichten sie die Ausläufer der großen Hauptstadt des Königreiches: Norghania. Die Abschnitte der imposanten Mauer und die Gebäude in ihrer Nähe, die unter der Belagerung durch die Armee des Westens gelitten hatten, waren wieder aufgebaut worden. Erinnerungen an die Schlacht kamen auf, und Lasgol versuchte, sie zu verdrängen. Er hatte gewusst, dass die Rückkehr an diesen Ort viele Erinnerungen wecken würde, einige davon schrecklich und schmerzhaft. Deshalb versuchte er, sie zu kontrollieren. Allerdings fast ohne Erfolg. Er sah die Königsfeste mitten in der Stadt und dachte sofort an den Tod seiner Mutter. Tränen traten ihm in die Augen. Er biss die Zähne zusammen und schluckte.

Hier konnte er sehen, was ohne Zweifel der Anfang vom Ende des Westens war. Vor der Stadt waren Tausende von Militärzelten mit verschiedenen Standarten aufgeschlagen. Lasgol hielt an und betrachtete die Szene. Im Süden der Stadt lagerten Söldner. Ihre Feldzeichen kannte er nicht, war aber sicher, dass es sich nicht um Norghaner handelte. Er nutzte seine Fähigkeit Falkenauge und erhob sich in Trotadors Sattel, um festzustellen, woher die Söldner kamen. Über nachtschwarzen Zelten wehten Standarten, auf denen gekreuzte goldene Krummsäbel zu sehen waren. Lasgol konnte erkennen, dass sich dazwischen dunkelhäutige Menschen bewegten. Sie waren stark, hochgewachsen und muskulös. Es handelte sich um noceanische Söldner aus Südtremia, aus der Wüste, wo die Sonne alles versengte und Wasser höher geschätzt wurde als Gold. Mehr als tausend Mann waren hier versammelt. Einige trainierten mit dem Krummsäbel oder dem Bogen, während andere in den Zelten ruhten.

Viele Soldaten, sagte Camu.

Ja, aus unterschiedlichen Teilen von Tremia.

Krieg.

Ja. Uns steht ein großer Krieg bevor. Leider.

Krieg schlecht.

Ja, Camu. Krieg ist sehr schlecht.

Tote.

Ja, ich fürchte, dass viele Menschen sterben werden. Und nicht nur Soldaten, sondern auch Unschuldige. Das ist das Schlimmste am Krieg.

Traurig.

Ja, das bin ich auch.

Ona fauchte.

Ganz ruhig, Ona, sagte Lasgol.

Er beobachtete eine andere Söldnergruppe von etwa fünfhundert Leuten, schwere Kavallerie mit Plattenrüstungen und langen Lanzen. Sie kümmerten sich um ihre Pferde. Ihre bleichen Gesichter, die braunen Haare und das Blau und Silber ihrer Uniformen und Metallschilde ließen Lasgol darauf schließen, dass es Soldaten aus dem Königreich Rogdon im Westen Tremias sein mussten. Ja, das waren die berühmten Lanzenreiter des Westens, unbesiegbar auf ihren starken Pferden, die als die besten des Kontinents galten. Das hatte ihm Egil erzählt, und, wie er sich erinnerte, auch sein Vater Dakon. Er fragte sich, ob es sich um Söldner handelte, oder ob Thoran ein Abkommen mit dem König von Rogdon geschlossen und dieser Hilfe gesandt hatte. Die Königreiche Rogdon und Norghana respektierten einander. Zwar hatten sie in der Vergangenheit mehr als einen Konflikt ausgetragen, aber derzeit schien zwischen ihnen Ruhe zu herrschen, vielleicht, weil Thoran mit seinem eigenen Krieg genug zu tun hatte. Nach einem Sieg würde es Lasgol nicht wundern, wenn ein neuer Krieg gegen die Rogdoner, die Herren des Westens, ausbräche.

Er erkannte eine weitere umfangreiche Gruppe Söldner, konnte aber nicht feststellen, wer sie waren oder woher sie kamen. Tremia war ein großer Kontinent mit vielen Königreichen und Völkern, die Lasgol nicht alle kannte. Vielleicht hatte er eines Tages das Glück, andere Länder außerhalb Norghanas zu erkunden. Er seufzte tief. Wie gern würde er die ganze Welt erkunden oder zumindest ganz Tremia. Denn das war ein riesiger Kontinent, wie Egil sagte, voller Schönheit und voller Geheimnisse, die noch zu entdecken waren. Sehr wahrscheinlich auch voller Gefahren, aber wenn er die Szene vor seinen Augen betrachtete und an sein bisheriges Leben dachte, wäre das nichts Neues.

Östlich der Hauptstadt entdeckte Lasgol die Zelte der Donnerarmee. Ihre roten und weißen Farben, daneben die schräg gestreiften Standarten, waren unverkennbar. Etwa hundert Schritte von ihnen entfernt standen die Zelte der Schneearmee mit ihren schneeweißen Standarten. Unterkünfte der Eissturmarmee sah Lasgol dagegen nicht, ebenso wenig die Unbesiegbaren des Eises. Sehr wahrscheinlich hielten sich diese in der Stadt auf, um den König zu schützen, denn sie waren seine besten Leute.

Die Tore der Stadt waren schwer bewacht. Mit Ona konnte er sie nicht passieren. Eine Stadt war kein Ort für sie. Sie würde Panik bei den Bewohnern auslösen, und es könnte zu bedauerlichen Unfällen kommen. Lasgol betrachtete den Wald in seinem Rücken. Er war groß und unbewohnt. Kurz hinter den ersten Bäumen war ein kleiner Bach zu erkennen. Das wäre ein guter Platz, an dem Ona auf ihn warten könnte.

Ona. Warten. Versteckt, befahl Lasgol und deutete auf den Wald.

Die Schneeleopardin schaute erst den Wald an, dann Lasgol mit traurigem Gesicht. Sie gab einen leisen Ton von sich, der wie ein Schluchzen klang.

Du kannst nicht mit mir kommen. Die Stadt ist kein Ort für dich.

Wieder stieß Ona ihr bittendes Mauzen aus.

Es tut mir leid. Ich komme zurück, sobald ich kann. Mach dir keine Sorgen.

Die Schneeleopardin wollte nicht gehen. Es war das erste Mal, dass sie sich länger trennen mussten. Lasgol hatte das Kommando mit ihr eingeübt und hoffte, dass sie im Versteck auf seine Rückkehr warten würde. Das wäre für beide das Beste. Er sah ihr in die Augen. Ja, Ona war brav und gehorsam, sie würde ihre Sache gut machen.

Ona. Warten. Versteckt, wiederholte Lasgol entschiedener.

Die Schneeleopardin gehorchte.

Vorsichtig sein, sagte Camu zu Ona.

Ona fauchte zum Abschied und verschwand im Wald.

Lasgol war selbst traurig, als ob er sie im Stich gelassen hätte, was er nie im Leben tun wollte. Aber es gab keine andere Möglichkeit, als sich vorübergehend zu trennen. Daran mussten sie sich beide gewöhnen, denn das würde noch öfter vorkommen. Die zivilisierte Welt und die Wildnis mussten getrennt bleiben, zum Besten von beiden.

Camu, unsichtbar. Trotador, wir gehen in die Stadt, teilte er seinen Freunden mit. Sie machten sich auf den Weg nach Norghania, in die unbeugsame Hauptstadt des Königreichs Norghana.


Kapitel 22

Lasgol betrat Norghania durch das Osttor in der mächtigen Stadtmauer. Die Wache hielt ihn auf. Er identifizierte sich als Waldläufer und zeigte zur Bestätigung sein Medaillon vor. Der Hauptmann der Wache, der am Tor zuständig war, ließ ihn ohne weitere Fragen passieren.

Als Lasgol durch die belebten Straßen der Hauptstadt zur Königsfeste ritt, beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl. Die Erinnerungen an die große Schlacht, die hier stattgefunden hatte, und an alles, was danach geschehen war, stiegen in ihm auf. Noch einmal durchlebte er den großen Verrat im Thronsaal und den Tod seiner Mutter. Sein Herz schien vor Schmerz zu bersten, und die Trauer nahm immer mehr zu, ohne dass er ihr etwas entgegensetzen konnte. Es waren sehr starke und tiefe Gefühle, die er nicht einfach abschütteln konnte.

Trotador ging langsam weiter. Überall wimmelte es von Soldaten und Stadtbewohnern, die wie emsige Bienen hin und her eilten. Das wackere Pony kam nur mit Mühe voran. Ständig kreuzte jemand seinen Weg, ob zu Fuß oder zu Pferd. Es waren Unmengen Menschen, und das Tier musste immer wieder abrupt anhalten, um niemanden anzurempeln. Geschäftiges Großstadttreiben war Trotador nicht gewohnt und Lasgol, der sich staunend nach allen Seiten umsah, ebenso wenig. Die Hauptstadt war ohnehin ein Ort voller Leben, doch zum jetzigen Zeitpunkt war sie völlig überfüllt, denn zu den Bürgern und Bürgerinnen hatten sich all die Flüchtlinge aus den umliegenden Dörfern gesellt. Hinzu kamen die Soldaten und die Leute, die dem Versorgungstross angehörten.

Lauf langsam, aber bleib nicht ständig stehen, wies Lasgol sein Pony in Gedanken an. Sonst kommen wir niemals an, wenn so viele Leute von allen Seiten kommen und gehen.

Trotador wieherte kurz und schüttelte den Kopf. Dieser Befehl passte ihm nicht.

Langsam weiterlaufen, wiederholte Lasgol etwas knapper, damit Trotador seine Botschaft leichter verstehen konnte. Manchmal vergaß er, dass weder Trotador noch Ona so viel verstanden wie Camu, der weitaus komplexere Botschaften verarbeiten konnte.

Schritt für Schritt schob das Pony sich durch die Menge, obwohl ihm das sehr viel abverlangte. Die Großstadt war nicht gerade sein natürlicher Lebensraum. Sie durchquerten zuerst die ärmeren Viertel, in denen die kleinen Leute wohnten. Das war eine hässliche, schmutzige Gegend, wo zu sehen war, wie schwer es alle hatten, die nicht wohlhabend waren. Dieser Teil der Bevölkerung hatte auch in Friedenszeiten zu kämpfen, aber inzwischen, da alles knapp wurde, ganz besonders die Nahrung, galt das umso mehr. Die Eindrücke stimmten Lasgol noch melancholischer. Anschließend gelangten sie in das Marktviertel, und Lasgol musste Trotador um bestimmte Bereiche herumlenken, in denen sich die Käufer und die Verkäufer, die sich hier ihren Lebensunterhalt verdienten, zu sehr drängten. Auf den Markt folgte das Handwerkerviertel, wo es zwar ebenfalls voll, aber nicht ganz so überlaufen war. Danach erreichten sie eine gehobene Gegend mit prächtigen Villen und Adelssitzen, die Lasgols Informationen nach Adligen aus dem Osten gehörten, die dem König und seinem Bruder freundlich gesinnt waren.

In diesen Straßen kam Trotador schneller vorwärts, weil hier deutlich weniger Trubel herrschte. Zudem waren die Straßen breit und gepflegt. Schließlich lagen die ersten Festungsmauern vor ihnen, streng bewacht von den Soldaten der Königsgarde. Hier waren kaum noch Zivilisten unterwegs, als ob diese wüssten, dass sie an dieser Stelle nicht wohlgelitten waren. Am Ende standen die beiden vor dem Festungstor, wo Lasgol sich erneut vor dem diensthabenden Offizier ausweisen musste. Das war nichts Ungewöhnliches, es war einfach Vorschrift. Der Unterschied bestand darin, dass hier viel mehr Soldaten herumliefen als gewöhnlich. Wohin er auch sah, überall waren Bewaffnete. Er hatte den Eindruck, dass der König großen Wert auf seine persönliche Sicherheit legte.

Nachdem der Offizier sich vergewissert hatte, dass Lasgol ein Waldläufer war, ließ er ihn hinein. Trotador schritt durch das Tor. Die Unbesiegbaren des Eises erkannte Lasgol an ihren weißen Brustpanzern und Mänteln. Wie vermutet behielt der König sie in seiner Nähe. Die Unbesiegbaren waren überall zu sehen, an den Kasernen, auf der Mauer und auf den Türmen und Wehrgängen der Burg. Angeblich waren sie die beste schwere Infanterie des Kontinents, sodass Thoran und seine Festung optimal geschützt waren. Vor den Kasernen lieferte sich eine große Gruppe Übungsgefechte mit Schwert und Rundschild. Lasgol beobachtete sie einen Moment lang. Sie waren wirklich exzellent. Dabei fiel ihm auf, dass auch Neulinge unter ihnen waren. Viele von denen, die dort trainierten, waren junge Männer, jünger als das übliche Alter in dieser Eliteeinheit, die normalerweise nur erfahrene Soldaten aufnahm, welche ausgezeichnet mit dem Schwert umgehen konnten. Lasgol dachte an die Verluste, die sie im Krieg erlitten hatten, und folgerte daraus, dass sie die Truppe neu aufgestockt hatten und die Neuen jetzt im Eiltempo ausgebildet wurden. Einen Unbesiegbaren erschuf man nicht in zwei Jahreszeiten, geschweige denn in kürzerer Zeit. Lasgol hatte Mitleid mit den jungen Burschen. Angesichts der Lage würden sie schon bald in den Kampf ziehen müssen.

Seufzend begab er sich zu den Ställen.

Camu, benimm dich, mahnte er wortlos, um sicherzugehen, dass sein getarnter Begleiter keinen Unsinn anstellte.

Ich immer!

Lasgol konnte ihn nicht sehen, war aber davon überzeugt, dass Camu gerade breit grinste.

Er übergab Trotador den Stallknechten, die ihn gut versorgen würden, obwohl auch die Ställe rappelvoll waren. Mit seinem Gepäck und seinen Waffen ging Lasgol zur eigentlichen Burg, wo er erneut von einem Offizier und zwei Wachen aufgehalten wurde.

»Identifiziere dich«, forderte der breitschultrige, kampfgestählte Mann ihn auf. Die beiden Soldaten in seiner Begleitung waren noch größer und machten finstere Gesichter. Beide vermittelten den Eindruck, mit einem einzigen Axthieb eine Eiche fällen zu können.

Das war das Empfangskomitee.

»Waldläufer Lasgol Eklund«, stellte er sich vor.

Der Offizier musterte ihn von oben bis unten.

»Du hast Befehle?«

»Jawohl«, sagte Lasgol und zeigte die Botschaft vor, ohne sie zu übergeben, denn sie war für Gondabar bestimmt.

»In Ordnung. Ohne guten Grund darf niemand in die Burg. Aus Sicherheitsgründen.«

»Ich verstehe.«

»Du darfst dich nur in den für dich freigegebenen Bereichen aufhalten.«

»Und welche sind das?«

»Warte hier. Ich hole die Verbindungswaldläuferin. Sie soll sich um dich kümmern und dir alles erklären.«

»Selbstverständlich.«

Der Offizier marschierte in zügigem Tempo davon und ließ ihn bei den beiden hünenhaften Soldaten zurück, die streitlustig aussahen.

Soldaten hässlich, teilte Camu ihm mit.

Lasgol musste sich ein Lächeln verbeißen.

Da hast du allerdings recht.

Und auch dumm.

Das wissen wir nicht.

Ich doch.

Du weißt mehr, als gut für dich ist.

Ja. Ich sehr schlau.

Vorsichtig zu sein, ist besser, als besonders schlau zu sein.

Nein, schlau besser.

Lasgol schnaubte kopfschüttelnd, worauf die beiden Soldaten sich anspannten. Er riss sich zusammen, um sie nicht zu provozieren. In Norghana konnte schon die kleinste Geste als Provokation aufgefasst werden, was allerdings vermutlich daran lag, dass die Norghaner eine ordentliche Keilerei fast so zu schätzen wussten wie ihr Bier oder ihre Äxte. Die beiden Soldaten wirkten nicht gerade wie die hellsten Kerzen im Königreich, aber Lasgol hatte von Egil gelernt, dass man ein Buch nie nach dem Einband beurteilen sollte. Also bemühte er sich, ein freundliches Gespräch in Gang zu bringen, während sie warteten.

»Hier ist ganz schön viel Militär unterwegs, hm?«

»Und was geht dich das an?«, fuhr der mit den helleren Haaren ihn an.

»Oh ... nichts. Mir ist nur aufgefallen, dass in der Stadt viel los ist.«

»Bist du etwa ein Spion?«, fragte der andere misstrauisch. Er hatte rote Haare.

»Ein Spion? Ich? Natürlich nicht.«

Die beiden Männer kniffen die Augen zusammen, musterten ihn und legten die Hände an die Äxte in ihren Gürteln.

Hässlich. Dumm. Gefährlich, signalisierte Camu.

Lasgol musste zugeben, dass er recht hatte, aber das teilte er Camu nicht mit. Er hatte auch so schon genug Scherereien mit seinem kleinen Begleiter. So ein Lob würde ihm nur zu Kopf steigen.

»Lasgol!«, hörte er da jemanden rufen.

Er blickte an den Soldaten vorbei und erkannte sofort, wer da mit dem Offizier nahte.

»Nilsa!« Lasgol hob die Hand, um ihren Gruß zu erwidern.

Strahlend eilte Nilsa auf ihn zu. Die zwei Soldaten drehten sich etwas weg, als Nilsa im Laufschritt ankam.

»Wie schön, dich wiederzusehen!«, rief Nilsa. Vor lauter Begeisterung übersah sie den Fuß des blonden Soldaten, stolperte und kam aus dem Tritt. Sie flog vorwärts und prallte gegen Lasgol, den sie mit sich zu Boden riss. Im Fallen verlor Lasgol seine Bögen und den Rucksack auf seinem Rücken. Dabei geriet auch der Soldat aus dem Gleichgewicht, kippte rücklings gegen seinen Kameraden und brachte auch ihn ins Wanken. Auch die beiden kamen zu Fall.

»Uff. Was für ein Empfang«, sagte Lasgol lachend zu Nilsa, die auf ihm lag.

Sie gluckste zufrieden. »Nicht zu fassen, dass du da bist!«

Sehr lustig, teilte Camu Lasgol mit, und dieser konnte sich gut vorstellen, wie sein Freund gerade vor Vergnügen tanzte, weil sie alle auf dem Boden gelandet waren.

»Was kann man nur so ungeschickt sein!«, schimpfte der Offizier erbost.

Nilsa blickte zu ihm auf.

»Dieses Mammut da hat mir ein Bein gestellt«, wehrte sie sich und sah den blonden Soldaten entrüstet an.

»Bei allen Eisbergen des Nordens! Steht gefälligst auf! Ihr seid Soldaten der Königsgarde«, brüllte er die beiden an.

»Der Rotschopf ... Sie ist gegen mein Standbein gerannt«, verteidigte sich der Soldat.

»Und das haut dich einfach um? Du müsstest einem angreifenden Halbriesen die Stirn bieten können, du Nichtsnutz!«

Der andere versuchte, sich herauszureden. »Ich war überrumpelt. Und der da wiegt so viel wie ein Haus.«

»Ihr seid eine Schande für das Reich! Geht Latrinen putzen! Jetzt gleich!«

»Ich auch?«, fragte der Rothaarige mit Unschuldsmiene.

»Alle beide!«, schrie der Offizier aus vollem Hals.

Du hattest recht, sagte Lasgol nun doch zu Camu, während er sich mit Nilsas Hilfe aufrappelte. Diese war wie ein Wirbelwind schon wieder hochgeschnellt.

Ich wissen.

»Kümmere dich um den Waldläufer. Ich will ihn nicht außerhalb des zulässigen Bereichs erwischen«, sagte der Offizier zu Nilsa.

»Jawohl.«

Unter einem Strom der Verwünschungen zog der Offizier ab.

»Wie ich sehe, bist du dir treu geblieben«, sagte Lasgol mit einem breiten Lächeln zu Nilsa.

»Manche Dinge ändern sich nie.« Sie grinste breit. »Wie geht es dir?«

»Sehr gut. Ehrlich gesagt, hast du mich gerade aufgeheitert. Du ahnst gar nicht, wie sehr.«

»Du mich auch. Hey, bist du noch gewachsen?« Sie umrundete ihn mit aufmerksamem Blick. »Du siehst reifer aus. Und insgesamt attraktiver, merk dir meine Worte.«

Lasgol lachte.

»Lass den Quatsch. Ich bin genauso unauffällig wie immer.«

»Von wegen! Du siehst besser aus. Erwachsener. Ja, das ist es. Man sieht dir an, dass du Erfahrungen gesammelt hast. Ganz genau.«

»Na schön«, sagte Lasgol lächelnd.

Nilsa lachte, umarmte ihn stürmisch und küsste ihn auf die Wange.

»Was bin ich froh, dich zu sehen!«

»Geht mir genauso.«

Sie löste sich ein wenig von Lasgol und musterte ihn noch einmal. Auch Nilsa wirkte erwachsener. Sie war reifer, weniger zappelig — eine fröhliche, entschlossene junge Frau, die nicht auf den Mund gefallen war. Nur tollpatschig war sie wie eh und je.

»Wie lange ist es jetzt her? Eine halbe Ewigkeit!«

»Eigentlich nur ein Jahr.«

»Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.«

»Ja. Irgendwie scheinen hundert Jahre vergangen zu sein.«

»Ihr wart wenigstens zusammen. Ich war hier in der Großstadt und am Hof ganz auf mich gestellt. Alleine! Stell dir das vor!«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Um ehrlich zu sein, kann ich es mir kaum vorstellen. Das muss eine ganz neue Erfahrung gewesen sein.«

»Weit mehr als das«, antwortete sie und hob beide Arme.

Er lächelte sie an. »Aber es scheint dir bestens zu gehen.«

»Du hast ja keine Ahnung, was ich alles angestellt habe.«

»Du musst mir alles erzählen.«

»Du mir auch«, sagte sie und begann herumzutippeln, als würde sie vor lauter Aufregung tanzen wollen.

Das Wiedersehen mit Nilsa vertrieb alle Trauer und allen Schmerz aus Lasgols Herzen.

Ich Nilsa begrüßen, teilte Camu ihm mit.

»Camu möchte dich begrüßen.«

»Hast du ihn mitgebracht?«

»Ja.«

»Sag ihm, er darf mich begrüßen. Aber keine dreckige Magie!«

Du hast es gehört.

Lasgol bemerkte, wie Nilsa plötzlich erschauerte und dann grinste.

»Camu, das kitzelt«, schalt sie lächelnd, hob die Füße und begann umherzuhüpfen.

Pass auf, dass es niemand bemerkt.

Ich unsichtbar.

Ja. Aber sie ist es nicht. Und sie verhält sich sehr auffällig.

Sie immer auffällig.

Das ist wahr, musste Lasgol einräumen. Er zuckte mit den Schultern.

»Hör auf. Das kitzelt fürchterlich an den Beinen«, sagte Nilsa, die immer noch kichernd herumsprang.

Da beendete Camu seine Begrüßung.

»Er hat sich auch nicht verändert, oder?«

»Er bist gewachsen. Du wirst noch sehen, was sich verändert hat.«

»Gut. Sobald wir unter uns sind.«

Lasgol nickte.

»Wo können wir unter vier Augen reden?«, fragte er. Angesichts der vielen Soldaten auf dem großen Innenhof der Burg fühlte er sich unwohl.

»Folge mir. Ich gebe dir eine kurze Führung. Die Festung erinnert an ein Labyrinth, ziemlich trist und aus dunklem Stein. Aber man gewöhnt sich daran.« Sie machte sich auf den Weg zu einem Festungsbereich im Westen des Innenhofs. Lasgol sammelte seine Bögen auf, nahm sein Gepäck und ging ihr nach.

Die Königsfeste war tatsächlich ein wahres Labyrinth aus Gängen, Treppen, Räumen und Türmen. Er würde einige Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Unterwegs erklärte Nilsa ihm die verschiedenen Bereiche und ob er sich dort aufhalten durfte oder nicht. Nach allem, was er ihrem typischen Wortschwall entnahm, beschränkten sich die Quartiere der Waldläufer auf einen der Türme im Westflügel. Im Rest der Festung hatten sie nichts zu suchen. Gondabar und die königlichen Waldläufer hatten Zugang zu einem Großteil der Burg einschließlich des Thronsaals. Das galt auch für Nilsa, die als Verbindungswaldläuferin unmittelbar Gondabar unterstand.

»Das muss eine Ehre sein, dieser neue Posten, den du da hast.«

»Das stimmt. Ich habe mich riesig gefreut, als sie mir dieses Amt übertrugen. Allerdings habe ich den Verdacht, dass Gondabar mich nur dazu ernannt hat, weil die Königsgarde sich ständig über die Waldläufer beschwert hat, die überall herumliefen. Nicht wegen meiner Verdienste.«

»Wenn er dich dazu ernannt hat, dann nur, weil er dir vertraut.«

»Oder weil ich dadurch weiter weg bin«, sagte sie schulterzuckend.

»Ach was, bestimmt nicht.«

»Tja, vorher war ich seine Läuferin. Er hat mich ständig durch die Gegend geschickt.«

»Jetzt sieh es doch mal von der positiven Seite.«

»Natürlich. Als seine Waldläuferadjutantin bin ich für so ziemlich alles zuständig. Das kann nicht jeder von sich behaupten.«

»Ganz genau.« Lasgol lächelte.

»Ein wichtiger Hinweis: Betritt niemals die Quartiere der Königsgarde oder gar der Unbesiegbaren des Eises. Sie drehen völlig durch, wenn jemand, der nicht zu ihnen gehört, in ihren Baracken auftaucht. So ein Fehler kann dich ein Ohr kosten. Oder beide.«

»Ich werde aufpassen.«

»Dasselbe gilt für die Unterkünfte des Hofstaats, wo ständig irgendwelche Adligen mit ihrem Gefolge und ihren Bediensteten zu Besuch sind. Die Königsgemächer sind selbstverständlich auch tabu. Dort aufzutauchen, könnte deinem Leben ein jähes Ende setzen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wir sind da. Das ist der Waldläuferturm. Der König hat ihn uns vor kurzem zugewiesen. Den Grund dafür kenne ich nicht, aber mir gefällt’s. Es ist wie eine eigene kleine Burg für sich.«

Lächelnd betrachtete Lasgol das mächtige Bauwerk, das sich in den Himmel reckte. Der Turm war rund und endete in einer Spitze.

»Das ist ein sehr hoher Turm.«

»Warte ab, bis du den Ausblick siehst. Er ist unglaublich! Von oben sieht man die ganze Stadt und die gesamte Umgebung auf eine gute Meile.«

»Da sind bestimmt Wachen postiert, oder?«

»Ja. Es sind immer zwei königliche Waldläufer dort oben.«

»Okay.«

»Bitte sehr«, sagte sie und öffnete eine Tür, die von zwei Waldläufern bewacht wurde. Sie nickten ihm grüßend zu.

»Danke.«

Sie betraten den Turm.

Camu, bist du drinnen?

Ja. Ich da.

Lasgol stellte fest, dass das Erdgeschoss des Turms im Inneren rechtwinklig angelegt war. Hier gab es ein Dutzend Räume.

»Das sind Zimmer für diejenigen, die nur auf der Durchreise sind«, erklärte Nilsa ihm. »In jedem Raum können vier von uns schlafen, wobei noch nie so viele gleichzeitig hier waren. Die Waldläufer kommen und gehen, aber sie bleiben immer nur ein paar Tage. Gondabar findet für jeden immer schnell etwas zu tun. Es gibt viel zu viel Arbeit, kann ich dir sagen. Eigentlich bräuchten wir doppelt so viele Waldläufer.«

»Der Krieg war da keine große Hilfe.«

»Ja. Es ist furchtbar, wie viele Verluste wir hatten.«

Aus einem der Zimmer kam ein Waldläufer, der sie im Vorbeigehen grüßte. Sie erwiderten den Gruß und gingen weiter.

»Hier, das ist dein Zimmer«, sagte Nilsa. »Es ist das beste.«

Beim Eintreten sah Lasgol auf der hinteren Seite des einfachen Raums zwei Stockbetten stehen. Auf dem Boden lagen Bärenfelle, in einer Wand war ein kleiner Kamin. Es gab nur ein Fenster.

»Das ist das beste?«

Nilsa kicherte leise. »Es hat eine Feuerstelle und ein Fenster. Viele haben diesen Luxus nicht.«

»Man kann nicht behaupten, dass wir Waldläufer hier fürstlich residieren.«

»Ich mache Feuer für dich.«

Während Nilsa beschäftigt war, legte Lasgol seine Sachen auf einer Truhe neben einem der Betten ab. Er sah, dass die Zimmertür ein Schloss hatte, ging hin und drehte den Schlüssel, damit sie ungestört blieben.

Camu, jetzt kannst du dich zeigen. Wir sind in Sicherheit.

Ich zufrieden, gab Camu zurück und wurde sichtbar.

Nilsa schnappte erschrocken nach Luft.

»An seine verfluchte Magie werde ich mich nie gewöhnen!«

Camu sah sie an, legte den Kopf schief und stieß ein bedauerndes Quieken aus.

»Und, ja, du hast recht, er ist enorm gewachsen.«

»Komm schon, streichle ihn. Stell dich nicht so an, er mag dich.«

»Er ist ein magisches Wesen. Du weißt, was ich davon halte.«

»Das weiß ich. Aber er bleibt trotzdem Camu.«

Diesmal klang Camus Quieken äußerst kläglich.

»Schon gut. Komm her«, sagte Nilsa und breitete die Arme aus.

Mit einem glücklichen Trillern hechtete Camu ihr entgegen, brachte sie prompt ins Straucheln, und beinahe wären sie beide im Kamin gelandet.

Nilsa kraulte ihn lachend, aber nach diesem ersten Moment gewann ihre Aversion gegenüber der Magie die Oberhand, und sie löste sich von ihm.

»Das reicht jetzt an Begrüßung.«

Camu sprang auf den Boden und begann, die neue Umgebung zu erkunden.

Nilsa hatte endlich das Feuer richtig in Gang gebracht. Beide setzten sich davor auf die Bärenfelle.

»Sag mal ... hast du Astrid gesehen? Sie sollte sich in der Hauptstadt melden.«

Nilsa nickte.

»Ich habe sie kommen sehen. Aber bevor ich mit ihr sprechen konnte, brachte man sie zu Gondabar.«

»Ihr habt nicht miteinander geredet?«

»Ich konnte sie nur kurz grüßen. Ich musste Nachrichten überbringen, und als ich wiederkam und sie suchen ging, war sie schon wieder weg.«

»Weg? Wohin?«

Nilsa zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich herausbekommen habe, war, dass Gondabar sie zu Thoran führte. Ihren Auftrag kenne ich nicht. Wir haben uns kurz gesehen, und Astrid ist dann mitten in der Nacht wieder abgereist.«

»Mit Befehlen vom König?«

»Vermutlich, ja. Man wird ihr ihren Einsatz mitgeteilt haben, und dann ist sie sofort aufgebrochen, um ihn auszuführen«, erklärte Nilsa. Sie knabberte an ihren Fingernägeln.

»Das hört sich nicht gut an.« Was er über Astrid gehört hatte, beunruhigte Lasgol.

»Ich gehe davon aus, dass es ein Eilauftrag war. Darum musste sie so dringend wieder los. Ich fand es sehr schade, dass wir nicht richtig miteinander reden konnten.«

Lasgol seufzte. Dieser Ablauf irritierte ihn. Wenn der König Astrid sofort nach ihrer Ankunft zu sich gerufen hatte, musste es sich um eine dringende, schwerwiegende Angelegenheit handeln. Und das war gleichbedeutend mit »riskant und gefährlich«. Demnach führte Astrid gerade eine gefährliche Mission für Thoran durch. Wenn man ihre Spezialausbildung einbezog — und den Kriegsverlauf —, befürchtete Lasgol das Schlimmste.

»Mach dir keine Gedanken. Es geht ihr ganz sicher gut. Sie wird ihren Auftrag erfolgreich ausführen.«

»Das hoffe ich auch. Aber Sorgen mache ich mir trotzdem.«

»Das ist normal. Ihr liebt euch.« Nilsa zwinkerte ihm zu.

Lasgol war nicht nur um Astrids Erfolg bei ihrem Auftrag besorgt, sondern auch um die Folgen für sie selbst, wenn sie diesen zufriedenstellend erledigte. Bestimmt ging es bei der Aufgabe, die der König ihr auferlegt hatte, um einen Anschlag auf eine wichtige Person. Thoran war sehr jähzornig und hatte wenig Hemmungen, seine Rivalen zu töten. Das brachte Astrid jedoch in eine höchst gefährliche Lage. Wenn sie überlebte und ihren Auftrag erfolgreich abschloss, befürchtete Lasgol zwei ernste Konsequenzen. Einerseits dachte er an den moralischen Schaden, den Astrid davontragen würde, andererseits daran, dass der König ihr bei Erfolg weitere Aufträge dieser Art erteilen würde. Beide Aussichten belasteten ihn und erfüllten ihn mit großer Unruhe bezüglich Astrids Schicksal.

»Ich bin wirklich nicht glücklich damit«, gestand er Nilsa.

»Astrid kann auf sich aufpassen. Sie ist intelligent und kämpferisch. Keine Bange, die hat ihre Mission bald erledigt und kehrt ohne jeden Kratzer zurück.«

Lasgol seufzte wieder.

»Hoffentlich. Ich wüsste zu gern mehr über die Sache.«

»Manche Dinge weiß man besser nicht. Wer zu viele Fragen stellt, verliert erst seine Zunge und dann den Kopf, heißt es bei Hof. Die Geheimnisse des Adels und der Könige nicht zu kennen, kann dir das Leben retten.«

»Wer erklärt dir solche Dinge?«

»Oh, ich habe Freunde unter den königlichen Waldläufern. Einer ist sogar ein ganz besonderer Freund.« Sie kicherte kurz und wurde rot. »Die wissen solche Sachen. Sie beschützen den König, da sieht und hört man vieles. Gatik lässt sie schwören, dass sie alles, was sie hören und sehen, augenblicklich vergessen. Wenn auch nur das Geringste durchsickert, was mit dem König zu tun hat, endest du am Galgen. Thoran kennt da kein Pardon, und sowohl Gatik als auch Sven haben ihre Männer eisern im Griff. Sonst würden sie ihren Kopf riskieren. Vor dem König und seinem Temperament ist niemand sicher, nicht einmal diese zwei. Deshalb wird jeder Fehler bei den königlichen Waldläufern oder bei der Königsgarde rigoros geahndet.«

»Na gut, dann sickert bestimmt nicht viel durch.«

»Das will ich meinen. Und es sind nicht bloß Gerüchte. Sowohl die Waldläufer als auch die Garde haben Männer verloren, die zu geschwätzig waren.«

»In jüngerer Zeit?«

Nilsa nickte unglücklich.

»Eine Wache wurde gehängt. Hatte Ausgang und konnte in der Kneipe in der Stadt nicht den Mund halten. War wohl betrunken und in schlechter Gesellschaft.«

»Schlechte Gesellschaft, die auf Informationen aus war?«

»Scheint so. Genaueres weiß man nicht, aber es waren wohl Agenten aus dem Westen oder aus Zangria.«

»Spionage, meinst du?«

Nilsa nickte einige Male und nagte wieder an ihren Fingernägeln.

»Ein Regelverstoß kommt einen hier also teuer zu stehen.«

»Deshalb unterhalte ich mich nur mit Waldläufern. Du weißt ja, wie leicht ich mich um Kopf und Kragen rede, wenn ich nervös bin.«

»Unter unseren Leuten solltest du da keine Probleme bekommen.«

»Ja, genau. Mit Fremden rede ich nie. Für alle Fälle.«

»Kluges Mädchen«, sagte Lasgol und zwinkerte ihr zu.

Nilsa lachte leise.

»Mein Mund bleibt verschlossen und die Augen weit offen«, versprach Lasgol ihr.

»Ganz genau. Und mach dir keine Gedanken wegen Astrid. Die werden wir bald heil und gesund wiedersehen.«

Lasgol nickte. Er war ihr für ihren Zuspruch dankbar, doch der Gefühlssturm, der in ihm aufwallte, kam dennoch nicht zur Ruhe.

»Aber jetzt musst du mir alles erzählen«, forderte Nilsa ihn auf. »Und hinterher verrate ich dir ein paar Dinge, die dich brennend interessieren dürften.«


Kapitel 23

Nilsa hörte sehr aufmerksam zu, als Lasgol zu erzählen begann. Allerdings konnte sie sich kaum beherrschen. Sie knabberte an ihren Nägeln, klatschte in die Hände, kommentierte und reagierte mit zahlreichen Gesten auf alle Erfahrungen und Entdeckungen, von denen Lasgol ihr berichtete. Als Lasgol schließlich bei seinem Kampf mit Isgord und dessen schrecklichem Ende ankam, brachte Nilsa den Mund nicht mehr zu. Sie machte große Augen.

»Nein! Warum musste er so weit gehen? Unglaublich!«

Lasgol seufzte. »Sein tiefsitzender Hass hat ihn von innen aufgefressen.«

»Ich dachte immer, er würde eines Tages zu sich kommen und sich ändern.« Unglücklich nickte sie vor sich hin. »Ich habe es ihm ehrlich gewünscht. Trotz allem, was er uns beiden angetan hat.«

»Du hast ein gutes Herz. Darum wolltest du ihn retten. Aber am Ende ist es leider anders gekommen. Er hat es nicht geschafft, sich zu ändern.«

Nilsa schüttelte den Kopf. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Es tut mir so leid. Was für ein schreckliches Ende! Ich kann es kaum fassen. Wie furchtbar!«

»Merkwürdigerweise tut er sogar mir leid.«

Nilsa sah ihren alten Freund an. Lächelnd nahm sie ihn in die Arme.

»Es war nicht deine Schuld«, flüsterte sie ihm zu.

»Ich weiß. Das sage ich mir auch, wenn mir Zweifel kommen.«

»Du brauchst nicht an dir zu zweifeln. Es gibt schlimme Dinge auf der Welt. Und schlechte Leute. Manche können sich nicht ändern, und du kannst ihnen nicht immer aus dem Weg gehen.«

»Ja, das glaube ich auch.« Lasgol nickte vor sich hin.

»Aber ich fasse es nicht. Du hast einen Schneepanther? Das ist großartig!«, fuhr Nilsa fort, um das Thema zu wechseln. Begeistert hob sie die Arme.

Prompt setzte Camu, der kopfüber an der Decke hing, zu seinem Freudentanz an.

»Ja. Sie ist wunderschön und sehr folgsam.«

»Du hast sie aber nicht in die Stadt mitgebracht, oder?« Nilsa machte ein erschrockenes Gesicht.

»Nein, keine Sorge. Sie ist draußen im Wald. Da wartet sie, bis ich sie wieder abhole.«

»Was für ein braves, gehorsames Tier! Das klingt super«, rief sie und applaudierte Lasgol.

Ich auch, teilte Camu ihm mit.

»Camu sagt, er sei auch brav und gehorsam.«

Nilsa wandte den Kopf zur Decke und sah ihn an.

»Ach ja? Du bist brav? Dann bin ich wohl die Prinzessin von Erenal.«

Camu zog den Kopf ein und hörte auf zu tanzen. Diese Antwort irritierte ihn.

Lasgol lachte.

»Reiß dich bloß zusammen!«, erklärte Nilsa Camu mit erhobenem Zeigefinger. »Hier in der Königsfeste gibt es kein Pardon. Beim geringsten Unfug zücken die Männer die Axt.«

Ich anständig.

»Er sagt, er wird sich anständig benehmen.«

»Das wäre auch besser für ihn. Und für uns«, ergänzte sie mit besorgter Miene.

»Wir werden sehr vorsichtig sein.« Lasgol legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

»Mich irritiert diese Geschichte mit den Dunkelwaldläufern. Davon habe ich bisher noch nie gehört, und hier kommen ständig Waldläufer vorbei. Und darüber hinaus sind ständig die Königlichen Waldläufer und der Erste Waldläufer hier beim König. Ich rede viel mit ihnen. Irgendwie scheinen sie mich zu mögen.« Sie hob die Schultern und legte lächelnd den Kopf schief.

»Dich mag doch absolut jeder«, versicherte Lasgol ihr mit einem Lächeln.

»Das nun auch wieder nicht. Aber du hast recht, fast jeder«, grinste sie. »Jedenfalls solange ich nicht über meine eigenen Füße stolpere und Chaos stifte.«

»Ich glaube, wenn dir so etwas passiert, mögen manche dich umso mehr.«

Nilsa lachte und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich doch sehr.«

Lasgol genoss es, Nilsa wieder um sich zu haben. Ihr Lachen, ihre Unbeschwertheit und ihre gute Laune waren Balsam für alles Leid und alle Sorgen, die er mit sich herumschleppte.

»Über die Sache mit den Dunkelwaldläufern konnten wir bisher nichts Genaueres herausfinden. Dolbarar will nichts davon hören. Als ob er die Möglichkeit, dass es so eine Gruppe geben könnte, gar nicht in Erwägung ziehen will.«

Nilsa wurde ernst. »Wenn ich so darüber nachdenke, kann ich mir gut vorstellen, dass bei dem Gespräch über dich, das ich mitbekommen habe, zwei Dunkelwaldläufer miteinander geredet haben. Wahrscheinlich gehörten sie sogar zu den Anführern. Immerhin waren sie in der Bibliothek, und da haben eigentlich nur Adlige, Gelehrte und Magier Zutritt.«

»Diese Schlussfolgerung wäre zu voreilig. Das ist eine reine Vermutung, und wir haben keinerlei Beweise.«

»Du redest schon wie Egil«, gab Nilsa zurück und begann zu lachen.

Lasgol lächelte.

»Wenn ich mich länger mit ihm unterhalte, färbt das manchmal ab«, sagte er verlegen und zuckte mit den Schultern.

»Aber du stimmst mir doch zu, dass die beiden Personen, die ich gehört habe, Dunkelwaldläufer gewesen sein dürften?«

Lasgol bestätigte ihre Vermutung.

»Egil und ich glauben das auch. Wir wissen nicht, wie sie mit ihnen zusammenhängen, aber es ist sehr wahrscheinlich. Egil glaubt nicht, dass es ein Zufall sein kann, wenn zwei Personen sich gegen mich verschwören und mich später eine Gruppierung töten will. Das wäre auch zeitlich einfach zu ungewöhnlich. Es gibt einen Zusammenhang. Wie du weißt, glaubt Egil nicht an Zufälle. Wenn etwas passiert, hat es auch einen Grund.«

Nilsa nickte mit großem Nachdruck. »Das glaube ich auch. Wie gern ich wüsste, wer die beiden waren!«

»Der einzige Anhaltspunkt, den wir haben, ist die gravierte Münze, die Erika mir gezeigt hat. Wir halten die Gravur für ein Wappen. Mit einem Bären und einem Wildschwein. Egil stellt Nachforschungen an, aber bisher hat er noch nichts finden können. Er hat mich gewarnt, dass es nicht leicht werden würde. In der Bibliothek im Lager stehen etliche Bände über die Adelshäuser von Norghana. Damit hat er sich beschäftigt, aber er konnte nichts herausbekommen.«

Nilsa ließ den Kopf hängen.

»Die Königliche Bibliothek darf ich leider nicht betreten. Zu schade. Da kämen wir bestimmt weiter. Dort stehen Tausende von Büchern, und ich bin sicher, dass sie auch Bände mit den Wappen und Abzeichen aller Häuser von Norghana samt ihrer Geschichte enthält. Wir könnten versuchen, uns hineinzuschleichen, aber derzeit ist die Bibliothek bewacht. Ach, was sage ich, die ganze Burg ist streng bewacht! Von den tiefsten Kerkern bis hin zur obersten Turmspitze.«

»Das ist mir bereits aufgefallen.«

»Wir werden uns etwas ausdenken. Lass uns nur nichts überstürzen, sonst landen wir im Verlies.«

»Erzähl mal. Wie ist es dir als Verbindungsperson und persönliche Botin von Gondabar denn bisher ergangen?«

Nilsa hob abwehrend die Hand und setzte eine geheimnisvolle Miene auf. »Hier gehen interessante Dinge vor. Sehr interessante!«

»Komm schon, ich bin so gespannt.«

»Also, erstens haben König Thoran und sein Bruder Orten alle Adligen aus dem Osten zu einer wichtigen Versammlung zusammengerufen. Sie dürfte in Kürze stattfinden. Den genauen Zeitpunkt kenne ich nicht, aber ich habe das Gefühl, dass es sehr bald sein wird und dass es darum gehen wird, den abschließenden Feldzug gegen den Westen festzuzurren.«

»Es wäre genial, wenn wir belauschen könnten, was sie planen.«

»Das ist ziemlich kompliziert, um nicht zu sagen unmöglich. Der Thronsaal und die königlichen Gemächer werden von der Königsgarde Tag und Nacht strengstens bewacht. Thoran ist wohl ein bisschen paranoid. Das habe ich von den Königlichen Waldläufern, die ihn beschützen.«

»Für Arnold und die Allianz des Westens wären diese Informationen eine große Hilfe.«

Nilsa seufzte tief. »Wenn sie dich beim Spionieren erwischen, bist du tot.«

»Das weiß ich.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass wir in das politische Spiel von Osten gegen Westen eingreifen sollten.« Verlegen schlug sie die Augen nieder.

»Wäre es dir lieber, wenn wir uns raushalten?«

Nilsa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich bin Waldläuferin. Ich diene dem König. Und ob es uns passt oder nicht, der König ist Thoran. Und diesmal ist er kein Wandler.«

»Die Krone steht Egils Familie zu. So verlangt es die Thronfolge«, wandte Lasgol ein.

»Das ist alles Politik. Ich glaube nicht, dass wir Partei ergreifen sollten. Wir würden uns in endlose Kämpfe zwischen beiden Seiten einmischen, und darauf sind wir sehr schlecht vorbereitet, wie ich fürchte.«

»Außerdem bist du aus dem Osten.«

»Das stimmt«, sagte Nilsa. Sie nickte wieder. »Und ich bestreite nicht, dass das meine Einstellung zu diesem Krieg beeinflusst. Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich der Meinung bin, dass wir uns aus politischen Fragen um die Macht im Reich heraushalten sollten.«

»Ich verstehe.«

»Und was denkst du?«, fragte sie besorgt.

»Egil hatte mich gewarnt, dass diese neue Situation uns alle auf die Probe stellen würde.«

»Du meinst, wir sollten Egil helfen? Den Westen unterstützen?«

»Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich der Ansicht, dass jeder und jede von uns eine ganz persönliche Entscheidung treffen muss. Bei der wir einbeziehen, was alles auf dem Spiel steht: das Reich, wem wir etwas schuldig sind, die Ehre, unsere Freundschaft und insbesondere unser Leben.«

Nilsa seufzte und streckte sich lang aus. »Das ist ziemlich viel. Wenn ich zu lange darüber nachdenke, bekomme ich solche Kopfschmerzen, dass es sich anfühlt, als würde mir gleich der Schädel platzen, so viel weiß ich.«

Lasgol lächelte trübsinnig. Ihm ging es ähnlich. Es war so vieles zu bedenken, so viele wichtige Faktoren. Niemandem unter ihnen würde die Entscheidung leichtfallen.

»Ein Glück, dass wir das nicht heute entscheiden müssen«, sagte er, um Nilsa aufzuheitern.

»Das stimmt.« Sie sah Camu zu, der oben an der Decke einer Spinne nachstellte.

»Was gibt es sonst noch Interessantes?«

Nilsa stützte sich auf den Ellenbogen hoch.

»Magier. Eismagier und ihre verfluchte Magie«, knurrte sie und ballte die Hand zur Faust.

»Was ist mit ihnen?«

»Sie sind hier in der Burg.«

»Ich dachte, sie sind noch in der Ausbildung?«

»Das sind sie auch. Im Turm von Magier Eicewald. Er bildet drei junge Nachwuchstalente aus. Sie sind vor ein paar Tagen hier eingetroffen. Das gab ziemlich viel Aufregung. König Thoran hat sich einen halben Tag mit Eicewald zurückgezogen. Im Thronsaal ist es ganz schön laut geworden. Der König hat Eicewald einen ganzen Turm zugewiesen, den niemand betreten darf, nicht einmal die Königsgarde. Das würde allerdings sowieso niemand tun. Schließlich üben sie da den ganzen Tag ihre dreckige Magie.«

»Sie üben hier in der Festung? Das klingt gefährlich.«

»Ja. Sie üben Eisstürme und alle möglichen anderen Zauber in ihrem Turm. Man hört es donnern, und manche Geräusche sind furchtbar unheimlich. Die Kälte, die von dem Turm ausgeht, lässt einem das Blut in den Adern gefrieren. Alles Drecksmagie!«

»Die Magie an sich ist nichts Böses.«

»Sag, was du willst. Du kennst meine Einstellung dazu.«

»Ich weiß.« Lasgol wollte mit Nilsa keinen Streit über Magie anfangen, darum ließ er es dabei bewenden.

»Hinzu kommt, dass im Palast merkwürdige Gerüchte über Eicewald umgehen.«

Jetzt war Lasgol ganz Ohr. »Was denn für Gerüchte?«

»Angeblich ist er sehr mächtig ... und ein bisschen rätselhaft.«

»Da er überlebt hat, muss er mächtig sein.«

»Nicht unbedingt. Es heißt, er sei bei den Schlachten nicht umgekommen, weil seine Magie keine reine Wassermagie ist.«

»Bist du dir sicher? Eismagier spezialisieren sich ausschließlich auf Wassermagie. Das ist der Grund, warum ihre Zauber derart stark sind. Weil sie sich nur mit diesem Element befassen, aber das mit all ihrer Kraft.«

»Angeblich gibt es da noch etwas. Auch wenn niemand weiß, was das ist.«

»Wer erzählt so etwas?«

Nilsa zuckte mit den Schultern. »Wachen, Waldläufer, Adlige, Bedienstete, Stallknechte — also alle möglichen Leute. Alle reden darüber, und jeder behauptet, nie etwas gesagt zu haben.«

»Das bedeutet nur, dass an den Gerüchten nicht unbedingt etwas dran sein muss. Ich finde, das klingt eher nach dummem Gerede. Egil sagt, die norghanischen Magier kämen mit einer Affinität zum Element Wasser zur Welt. Für sie ist es damit ganz natürlich, sich dieses Element mit ihrer Magie zu erschließen.«

»Keine Ahnung. Magie ist widerlich, und ich will auch nichts darüber wissen. Ich sage dir nur, dass die Magier hier sind und dass ihr Anführer irgendwie auffällt.«

»Bist du ihm begegnet?«

»Begegnet? Ich? Natürlich nicht! Ich bin Verbindungswaldläuferin und überbringe Nachrichten. Mit Magiern habe ich nichts zu tun. Will ich auch nicht!«

»Wie kannst du dann so sicher sein, dass die Gerüchte wahr sind?«

»Weil ich ihn gesehen habe. Und da standen mir die Haare zu Berge. Mir war schlecht vor Angst, und ich bekam eine Gänsehaut.«

»Das war nur, weil er ein Magier ist und du die nicht leiden kannst.«

»Nein. Ich habe gesehen, wie die vier in den Nordturm eingezogen sind. Nur bei ihm hatte ich dieses grässliche Gefühl.«

»Das ist noch kein Beweis.«

»Für mich ist es Beweis genug.«

»Ein ungutes Gefühl?«

»Nenn es, wie du willst, ungutes Gefühl, Omen, Instinkt, egal. Dieser Magier hat etwas sehr Seltsames an sich.«

»Das müssen wir überprüfen. Vielleicht ist ja etwas Wahres dran.«

»An deiner Stelle würde ich das nicht tun. Du würdest dich furchtbar unwohl fühlen, einen ganzen Tag lang.«

Lasgol war sich ziemlich sicher, dass das Gefühl seiner Freundin auf ihrem Hass und ihrer Angst vor Magie beruhte. Der Anblick eines mächtigen Magiers, über den viel gemunkelt wurde, hatte sie zu Tode erschreckt. Dennoch musste er der Sache nachgehen, um sich zu vergewissern, dass hier keine unguten Überraschungen lauerten.

»Wann willst du dich bei Gondabar melden?«

»Sobald wir beide auf dem neuesten Stand sind«, antwortete Lasgol und zwinkerte ihr zu.

»Na schön. Momentan ist er beim König und dessen Beratern. Ein bisschen Zeit bleibt uns noch.«

»Sehr gut.«

Verstecken spielen?, warf Camu ein.

»Er möchte mit dir Verstecken spielen«, teilte Lasgol ihr mit und zeigte auf Camu, der jetzt auf einem der Betten saß.

»Verstecken? Hier? In diesem Zimmer kann man sich nicht verstecken.«

»Er würde mogeln.«

»Seine Magie benutzen?«

Lasgol nickte. »Du kennst ihn ja.«

»Keine Magie«, verlangte Nilsa kategorisch.

Camu protestierte mit kummervollem Gefiepe.

Du weißt, dass Nilsa Magie nicht leiden kann.

Meine Magie gut.

Ja. Aber das versteht sie nicht. Für sie ist alle Magie böse.

Ich wissen.

Wenn du spielen willst, könnt ihr also nicht Verstecken spielen.

Dann schlafen.

Gute Idee. Leg dich hin und tanke neue Energie.

Kaum hatte Lasgol diese Botschaft übermittelt, schlief Camu auch schon.

»Er ist ja eingeschlafen«, stellte Nilsa verwundert fest.

»Ohne Magie möchte er nicht spielen.«

Nilsa musterte Camu ausgiebig. »Er ist wirklich groß geworden.«

»Aber nicht nur sein Körper. Er hat sich auch geistig weiterentwickelt.«

Nilsa nickte. »Reden wir von etwas anderem. Wie geht es Ingrid und Viggo?«

Lasgol erzählte von ihrem Abschied. Sie gingen zu freundschaftlichem Geplauder über einfachere Themen über, worauf die gute Laune und die Fröhlichkeit zurückkehrten und sie umfingen wie ein warmer Frühlingswind. Beide waren glücklich über das Wiedersehen und darüber, echte Freundschaft zu genießen, auf die man sich stets verlassen konnte. Lasgol befürchtete, dass sein Aufenthalt in der Hauptstadt unangenehm werden könnte und dass er seine alte Kameradin noch brauchen würde.

»Leg dich ein bisschen hin«, riet ihm Nilsa. »Ich besorge dir etwas zu essen.«

»Danke. Das viele Erzählen hat mich tatsächlich hungrig gemacht«, räumte Lasgol mit einem freundlichen Lächeln ein.

Nilsa kicherte. »Nach dem Essen solltest du dich bei Gondabar melden und ihm Bericht erstatten. Das müssen alle Waldläufer, wenn sie in der Hauptstadt eintreffen.«

»In Ordnung.«

Im Handumdrehen flitzte Nilsa hinaus und wäre dabei beinahe mit einem Waldläufer zusammengestoßen, der gerade aus einem der anderen Zimmer trat. Lasgol lachte. Nilsa hatte sich kein bisschen verändert. Sie war genau wie immer, und das stimmte ihn glücklich. Ihm wurde bewusst, dass er das Zusammensein mit ihr so genossen hatte, dass er ganz vergessen hatte, zu fragen, wo er sich später melden musste. Er legte sich aufs Ohr, bis Nilsa mit dem Essen wiederkam.

Danach machte er sich wie versprochen fertig, um sich bei Gondabar zu melden.

»Ich lasse euch jetzt allein. Ich haben noch einiges zu erledigen«, sagte Nilsa.

»Wir sehen uns später«, antwortete Lasgol mit einem dankbaren Lächeln.

»Ich werde nach dir schauen, wenn ich all meine Arbeit geschafft habe.«

Lasgol nickte. Nilsa verschwand genauso Hals über Kopf wie zuvor.

Camu, wach auf.

Gleich darauf schlug der Kleine die Augen auf.

Ich wach.

Du bleibst in diesem Zimmer und wartest hier auf mich. Ich muss Meldung machen.

Ich warten, antwortete Camu und rollte sich wieder zum Schlafen zusammen.

Lasgol hoffte, dass an diesem Tag niemand mehr in das Zimmer kommen würde. Sonst hätten sie ein Problem. Da kam ihm eine Idee.

Camu, kannst du mit Tarnung schlafen?

Sein Freund wandte sich Lasgol zu und blinzelte einige Male angestrengt.

Nicht weiß.

Probier es mal.

Gut.

Camu machte sich unsichtbar. Lasgol sah aufmerksam zu und wartete gespannt. Da wurde die Kreatur auf einmal wieder sichtbar. Weil Camu nichts sagte, ging Lasgol zum Bett. Sein Freund hatte die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Er war eingeschlafen. Dieses Experiment war schiefgegangen. Er konnte nicht mit Tarnung schlafen — sobald er wegdämmerte, wurde er sichtbar. Liebevoll streichelte Lasgol ihn, um ihn wieder zu wecken.

Aufwachen, Camu, sagte er sanft. Er wollte ihn nicht erschrecken.

Camu schlug die Augen auf. Er betrachtete seinen Körper.

Keine Tarnung.

Ja, das fürchte ich auch. Anscheinend bist du nicht in der Lage, deine Tarnfähigkeit aufrechtzuerhalten, während du schläfst.

Camu legte den Kopf schief, erst zur einen, dann zur anderen Seite.

Schlecht, teilte er Lasgol enttäuscht mit.

Du musst es üben. Immer wieder probieren. Das wäre eine überaus wichtige Fähigkeit, wenn wir in Situationen wie heute sind, wo es viele Leute gibt, die dich bemerken könnten.

Ich versuchen, antwortete Camu entschlossen.

So gefällst du mir, lobte Lasgol in Gedanken und streichelte ihm den Kopf.

Vielleicht nicht kann.

Ja, ich weiß. Aber probiere es trotzdem. Man weiß nie, was für Fähigkeiten in einem stecken, bis man es probiert.

Du können?

Lasgol dachte nach.

Ich weiß es nicht genau. Vielleicht kann ich meine Fähigkeiten auch nicht aufrechterhalten, während ich schlafe. Ich habe es noch nie versucht. Ja, ich sollte das auch mal probieren.

Er lächelte.

Beide üben.

Genau. Aber ich kann jetzt nicht üben. Ich muss gehen. Du probierst es weiter. Vielleicht kommst du ja ein Stückchen voran.

Ich probieren.

Lasgol ließ Camu im Zimmer zurück. Wenn ihm das gelänge — so unwahrscheinlich das auch war —, hätte er eine sehr nützliche Fähigkeit entwickelt. Lasgol wünschte seinem kecken Freund diesen Erfolg, denn das würde ihnen allen zugutekommen.

Aber jetzt war es an der Zeit, sich zu melden und herauszufinden, warum er zu Gondabar gerufen worden war. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


Kapitel 24

Lasgol trat aus seinem Zimmer und ging zu der Wendeltreppe in dem schwarzen Turm, die ihn an ein Schneckenhaus erinnerte. Ihm fiel auf, dass sie nicht nur aufwärts führte, sondern auch abwärts. Das war seltsam. Er befand sich im Erdgeschoss, und wenn man nach unten gehen konnte, musste es dort eine Art Keller geben. Vielleicht wurde dort Proviant gelagert? Er beschloss, hinunterzugehen und nachzusehen, traf aber auf zwei Waldläufer, die eine verriegelte Eisentür bewachten. Ein Lager war das offenbar nicht.

»Was suchst du hier?«, fragte der eine Waldläufer in aggressivem Ton.

»Oh, nichts. Ich soll Meldung erstatten.«

»Oben. Hier geht es zu den Verliesen der Waldläufer.«

Verwundert riss Lasgol die Augen auf. »Ich wusste gar nicht, dass wir so etwas haben.«

»Was glaubst du, was wir mit denen machen, die wir festnehmen?«

»Verstehe schon«, sagte Lasgol und nickte zustimmend.

»Ohne ausdrückliche Genehmigung von Gondabar ist der Zutritt verboten«, erklärte der andere Wachmann.

»Verstanden. Danke«, sagte Lasgol.

»Na los, verzieh dich nach oben.«

Lasgol befolgte die Anweisung und stieg über die breite Treppe ins erste Obergeschoss des Turms hinauf. Dort befand sich ein geräumiger Speisesaal, an den die Küchenräume angrenzten. An langen Tischen aus Eichenholz saßen einige ältere Waldläufer und redeten. Er grüßte sie, und sie erwiderten seinen Gruß. Lasgol kannte keinen von ihnen.

»Wo muss ich mich melden?«

»Dritter Stock«, antworteten zwei Waldläufer wie aus einem Mund. Ein weiterer deutete mit dem Finger aufwärts.

Lasgol bedankte sich und lief weiter die Treppe hinauf. Von den vielen Windungen konnte einem schwindelig werden. Sie erschien ihm endlos, aber zum Glück täuschte dieser Eindruck. Innen hatte der Turm überraschende Ausmaße, die man ihm von außen nicht ansah.

Im zweiten Stock stand Lasgol vor dem nächsten großen Saal. Hier kümmerten sich mehrere Waldläufer um Waffen und Ausrüstungsgegenstände. Auch Kisten und Säcke waren zu sehen, in denen sicher Rüstungsteile und Lebensmittel steckten.

»Musst du irgendwelche Ausrüstung ersetzen? Oder brauchst du Proviant?«, fragte ein dicker Waldläufer fortgeschrittenen Alters.

»Nein. Ich soll mich bei Gondabar melden.«

»Zum ersten Mal hier?«

»Ja ...«

»Dritter Stock. Frag nach Waldläufer Liriuson.«

»Zu Befehl.«

»Lass den Quatsch. Ich bin ein einfacher Waldläufer. Hab viel erlebt, aber ich habe keinen besonderen Rang. Du hingegen bist Spezialist«, sagte er und deutete auf Lasgols Kleidung.

Lasgol nickte. »Mir ist noch nicht ganz klar, wie ich meine Kameraden anzusprechen habe.«

»Oh, keine Sorge. Das lernst du noch. Wenn du Proviant oder etwas für deine Ausrüstung brauchst — Waffen, neue Socken, Fallen, Reittiere, was auch immer —, hier in der Hauptstadt bin ich dein Mann. Waldläufer Helmond, Quartiermeister.«

»Das werde ich mir merken«, sagte Lasgol.

»Das Einzige, was du dir hinter die Ohren schreiben musst, ist, dass die Königlichen Waldläufer auf hochwertigster Ausrüstung bestehen. Ich kann dir also leider nur Material zweiter Wahl geben. Alles, was besser ist, erstklassig oder Spitzenklasse, ist für sie reserviert.«

»Spitzenklasse?«, fragte Lasgol verwundert. Dass es erstklassiges und zweitklassiges Material gab, war ihm klar, aber was sollte er sich unter »Spitzenklasse« vorstellen?

»Manche Dinge und manche Waffen sind schwer zu bekommen. So etwas bezeichnen wir als Spitzenklasse, und die bekommt nicht jeder.«

»Ich verstehe. Ich bin sicher, dass das, was ich hier bekomme, absolut zweckdienlich sein wird.«

»Es wird dir gute Dienste leisten, darauf gebe ich dir mein Wort. Alles, was ich ausgebe, wurde sorgfältig geprüft und von mir persönlich begutachtet.«

Lasgol nickte erfreut. »Ich werde hier vorbeisehen, bevor ich wieder abreise.«

»Ich werde hier sein. Ich bin schon fünfzehn Jahre auf diesem Posten. Glaube kaum, dass sie mich noch versetzen.« Er zwinkerte Lasgol zu.

Helmonds Hände waren die eines Mannes, der viel damit arbeitete: abgenutzt, vernarbt, stark und groß. Der Mann drehte sich um und setzte seine Arbeit fort. Er war dabei, Bögen einzufetten, um sie in perfektem Zustand zu erhalten.

Lasgol lief über die Wendeltreppe bis ins dritte Obergeschoss. Durch eine Tür gelangte er in einen großen Raum, in dem fünf Waldläufer hinter ausladenden Schreibtischen saßen. An einer Wand hingen große, detailreiche Karten von verschiedenen Regionen Norghanas. An einer anderen Wand waren Karten fremder Königreiche und entfernterer Gegenden von Tremia zu sehen. Lasgol war sprachlos vor Staunen. An den letzten beiden Wänden standen dicht an dicht Bücherregale mit Nachschlagewerken. Die Waldläufer arbeiteten konzentriert vor sich hin, wobei einige Pergamente beschrifteten, während andere etwas in Büchern notierten. Sie schienen gar nicht zu registrieren, dass Lasgol die Tür geöffnet hatte.

Er räusperte sich vernehmlich.

Einer der Anwesenden blickte auf. »Ja, Waldläufer?«, sagte er relativ gelangweilt.

»Ich suche Waldläufer Liriuson.«

Der Mann zeigte in den hinteren Bereich des Raums und setzte seine Arbeit fort. Alle wirkten sehr beschäftigt. Während Lasgol an den Tischen vorbeiging, warf er einen kurzen Blick auf ihre Arbeit und registrierte, dass sie Einsatzbefehle schrieben. Offenbar wurden diese hier abgefasst, was er bemerkenswert fand. Er ging weiter nach hinten. Eine der Karten von Norghana, die er passierte, war von Stecknadeln gespickt. An jeder hing ein Bändchen, auf dem etwas zu stehen schien. Die Schrift war zu klein, um sie im Vorbeigehen zu lesen, aber das machte ihn derart neugierig, dass er seine Fähigkeit Falkenauge aufrief, um genauer hinzusehen. Zu seinem großen Erstaunen konnte er damit erkennen, dass auf den Zetteln die Namen von Waldläufern standen, die auf diese Weise auffindbar blieben. Das würde Egil begeistern. Er musste es ihm unbedingt erzählen. Womöglich wusste Egil es auch schon. Immerhin war er im Lager für die Post zuständig und kommunizierte ständig persönlich mit der Hauptstadt, also mit diesen Waldläufern hier.

Dann stand er vor dem Schreibtisch von Waldläufer Liriuson. Er war ein Mann um die Siebzig mit einer Glatze und buschigen, grauen Augenbrauen. Auf seinem Tisch stapelten sich die Papiere und Bücher.

»Waldläufer Lasgol Eklund meldet sich zum Rapport.«

Liriuson schrieb seinen Satz zu Ende und blickte auf. Erst jetzt sah Lasgol sein scharf geschnittenes Gesicht mit den grauen Augen. Am auffälligsten aber war seine große Hakennase, die an einen Geier erinnerte.

»Deine Befehle bitte«, verlangte er mit ruhiger, sanfter Stimme.

Lasgol händigte ihm das Dokument aus, das Liriuson aufmerksam und ohne Eile durchlas.

»Sehr gut. Einen Moment«, sagte er und schrieb weiter.

Lasgol wusste nicht, was er tun sollte. Deshalb wartete er vor dem Tisch und betrachtete dabei die unglaublichen Karten, die bestimmt von Grünen Kartographen, den Spezialisten aus Naturkunde, stammten.

Plötzlich betrat ein sechster Waldläufer den Raum.

»Ich gehe zum Taubenschlag. Die Befehle bitte«, sagte er und öffnete einen großen Sack.

Jeder der fünf Schreiber übergab ihm eine Handvoll Pergamente, die er in seinen Sack packte, um sie zu versenden. Lasgol fragte sich, wo der Taubenschlag sein mochte. Bestimmt ganz oben im Turm. Wahrscheinlich gab es dort auch nicht nur Tauben. Das war sicher nur der Oberbegriff, denn neben Tauben nutzten die Waldläufer auch Raben, Uhus, Eulen und andere Vögel für ihre Kommunikation.

Aus einer Schublade seines Schreibtischs nahm Liriuson eine Pfeife und blies dreimal hinein. Lasgol befürchtete zunächst, ihm würden dabei die Ohren platzen, aber weit gefehlt: Die Pfiffe waren kaum zu hören. Weder Liriuson noch die anderen Waldläufer störten sich daran. Sie arbeiteten einfach weiter. Gleich darauf kam ein weiterer Waldläufer herein und steuerte auf Liriusons Tisch zu.

»Bring Waldläufer Lasgol Eklund zu unserem ehrenwerten Anführer Gondabar«, sagte er zu dem Waldläufer, während er Lasgol seine Einsatzbefehle zurückgab.

»Zu Befehl«, sagte der Waldläufer mit einer respektvollen Verneigung.

Lasgol wollte sich noch verabschieden, aber Liriuson beugte sich schon wieder über das nächste Pergament, ohne aufzusehen. Also drehte Lasgol sich lediglich um und folgte dem Waldläufer, der ihn zu Gondabar begleitete. Sie verließen die Kommandozentrale und stiegen noch einen Stock höher.

»Hier liegen Gondabars Privaträume. Niemand darf sie unerlaubt betreten«, teilte der Waldläufer Lasgol mit.

Sie hatten ein Vorzimmer mit einer Sitzbank erreicht. Etwas weiter hinten war eine große Eichentür zu sehen, die von zwei Waldläufern bewacht wurde.

»In Ordnung.«

»In den oberen Stockwerken des Turms sind die königlichen Waldläufer untergebracht. Auch diese Räume darfst du nicht uneingeladen betreten. Sie mögen es nicht, wenn man dort herumschnüffelt, nicht einmal bei den eigenen Leuten.« Der Waldläufer zwinkerte ihm zu.

Lasgol nickte, um zu zeigen, dass er alles verstanden hatte.

Der Waldläufer ließ Lasgol Platz nehmen und ging zur Tür, um Gondabar aufzusuchen. Die Wachen grüßten ihn und ließen ihn ein. Kurz darauf kam er wieder heraus, um Lasgol zu rufen, der sofort gehorchte. Sie betraten einen Gang mit drei Türen. Der Waldläufer klopfte an die linke Tür.

»Herein«, sagte eine Stimme.

Der Waldläufer wies auf die Tür und ging davon.

Lasgol trat ein. Hinter einem ausladenden Schreibtisch voller kunstvoll geschnitzter Naturmotive saß der Anführer der Waldläufer. Wieder überraschte Lasgol sein fortgeschrittenes Alter. Gondabar musste um die Achtzig sein, wirkte jedoch noch älter, denn sein Körper war hager, und in seinem Gesicht saß eine auffällig große, schmale Nase. Das Haupthaar war spärlich, und sein Gesicht zeigte die Spuren der Zeit und eines harten Lebens. Gondabar wirkte streng, aber in dem Blick aus der Tiefe seiner Augen lag auch ein Hauch Güte.

»Oberster Waldläufer des Königs, Waldläufer Lasgol Eklund meldet sich zum Rapport«, sagte er in aller Förmlichkeit und hielt Gondabar seine Befehle hin.

Sein Gegenüber musterte ihn aufmerksam.

»Ja, ich erinnere mich an dich. Du bist ein Waldläufer, den man nicht so leicht vergisst.«

»Danke sehr«, antwortete Lasgol. Er war etwas unsicher, ob diese Bemerkung ein Kompliment oder ein Vorwurf war.

Sein Anführer las die Befehle. »Aha. Diese Befehle stammen von mir persönlich.«

»Ich bin sofort gekommen, nachdem ich sie erhalten hatte.«

»Sehr gut.« Gondabar nickte. »Dolbarar hat mir geschrieben. Er hat mir berichtet, was sich im Norden zugetragen hat. Das sind erschreckende Nachrichten. Der König wird davon erfahren wollen. Ich werde es ihm gegenüber erwähnen, sobald ich die nächste persönliche Audienz bei ihm habe. Momentan ist er mit den Vorbereitungen für den Krieg mit dem Westen sehr beschäftigt.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Lasgol, der nur zu gern gewusst hätte, was Thoran plante.

»Das andere ernste Thema, von dem Sigrid mir berichtet hat, ist der Vorfall im Refugium mit dem Problem der Dunkelwaldläufer.«

Lasgol war erstaunt, dass Gondabar diese Gruppierung auch nur erwähnte. Dolbarar hatte ihre Existenz rundweg abgestritten.

»Jawohl. Ich wurde von einer von ihnen angegriffen«, bestätigte Lasgol. Dabei beobachtete er Gondabar genau, um herauszufinden, ob dieser wirklich glaubte, dass es sie gab oder eher wie Dolbarar dachte.

»Das hat Sigrid mir mitgeteilt. Es gibt schon seit einiger Zeit Gerüchte über diese Abspaltung. Bisher hielt ich das für wenig glaubhaft. Aber dieser Angriff und andere merkwürdige Vorfälle stimmen mich allmählich nachdenklich. Die mögliche Existenz einer solchen Gruppe in unserem geliebten Korps ist nicht mehr von der Hand zu weisen. Wir müssen herausfinden, was dahintersteckt und wie viel an den Gerüchten wahr ist. So habe ich es an unsere Anführer weitergegeben. Ich wünsche keine üblen Überraschungen, nur weil wir einer Sache nicht rechtzeitig nachgegangen sind. Im Augenblick sind der Krieg und der Dienst am König vordringlich. Dennoch irritiert mich die Vorstellung einer Gruppe Verräter im Reich ganz erheblich, besonders falls sich bestätigen sollte, dass sie wirklich unter uns sind. Wir müssen die Integrität des Korps garantieren, alles Unkraut ausmerzen und die verdorbene Saat vernichten, ehe sie aufgeht und andere erfasst. Das ist eine Notwendigkeit, die schon immer gilt. Auch untereinander müssen wir wachsam bleiben. Ich gebe zu, dass wir in jüngster Zeit vielleicht weniger aufmerksam waren, weil im Reich so viel los war. Wir haben uns ganz auf die Ereignisse rund um die Krone konzentriert, auf den Krieg mit dem Vereisten Kontinent und jetzt auf den Bürgerkrieg. Es ist denkbar, dass wir deshalb gewisse Warnhinweise übersehen haben könnten. Damit werde ich mich befassen. Es darf keine Verschwörer unter uns geben, die vom Wegesrand aus operieren. Nicht, solange ich die Waldläufer anführe.«

»Jawohl«, sagte Lasgol. Er unterdrückte ein Seufzen. Dass Gondabar die Gerüchte ernst nahm und ihnen nachgehen wollte, war ein großer Schritt in die richtige Richtung. Lasgol hatte befürchtet, dass auch er die Existenz der Dunkelwaldläufer bestreiten würde.

»Hast du eine Idee, warum die Dunkelwaldläufer deinen Tod wollen?«, fragte Gondabar mit forschendem Blick.

»Nun ... ehrlich gesagt nicht. Ich habe keine Ahnung.«

»Das heißt, wir müssen es herausfinden. Wenn wir das wissen, entdecken wir vielleicht, wer hinter diesem Geheimbund steckt.«

»Ich werde dabei helfen, so gut ich kann«, versicherte Lasgol.

Gondabar hob die Hand. »Vorläufig und bis wir weitere Informationen erlangen, besteht deine Hauptaufgabe darin, dich nicht von ihnen erwischen zu lassen und am Leben zu bleiben.«

»Oh. Selbstverständlich.«

»Offen gesagt, bist du uns tot nicht von Nutzen. Das würde nicht zu unseren Ermittlungen beitragen, wer diese Dunkelwaldläufer sind, und vor allem, wer sie anführt. Versteh mich nicht falsch. Mir liegt etwas an deinem Wohlergehen. Du bist ein Waldläufer, also einer von uns. Ich weiß, meine Worte klingen kalt, aber ich möchte dir die Wahrheit sagen. Lebend könntest du uns zu ihren Köpfen führen, tot vermutlich nicht.«

»Das heißt, ich soll als Köder dienen?«

»So könnte man es ausdrücken. Aber das ist es nicht. Bleib am Leben und hilf mir, denjenigen zu entlarven, der diese Vereinigung steuert. Das ist alles, was ich will und worum ich dich bitte.«

»Verstanden, Oberster Waldläufer.« Lasgol war dankbar für diese aufrichtigen Worte. Gondabar hatte nicht um den heißen Brei herumgeredet. Er war direkt, wenn auch wenig einfühlsam. Das zog Lasgol blumigen Worten vor, die andere Absichten verdeckten.

»Aus diesem Grunde dienst du bis auf Weiteres ab sofort hier in der Hauptstadt. Du unterstehst direkt mir.«

»Zu Befehl.«

»Der König hat mir ohnehin aufgetragen, die besten Waldläufer in die Hauptstadt zu rufen. Du zählst zu den vielversprechendsten Nachwuchskräften. Damit ist dein Platz hier bei uns.«

»Zu den vielversprechendsten?« Überrascht zog Lasgol eine Augenbraue hoch. Er hielt sich ganz und gar nicht für einen der Besten. Ingrid, Astrid, Viggo oder Molak waren doch viel besser als er.

»Ja. Du wurdest mir persönlich empfohlen.«

»Persönlich?«, wiederholte Lasgol, der seine Verblüffung nicht verhehlen konnte.

»Ja. Von einer Person, deren Meinung ich sehr zu schätzen weiß.«

»Darf ich fragen, wer das ist?«

»Das darfst du. Aber ich werde es dir nicht sagen. Unter uns Waldläufern darf es keinerlei Begünstigung geben.«

»Natürlich nicht.« Lasgol nickte, doch innerlich hätte er nur zu gern gewusst, wer ihn derart empfohlen hatte. War es aus Freundlichkeit geschehen? Vielleicht kam es von Dolbarar? Oder von einem der Waldläufermeister? Womöglich von Sigrid oder ihren Elitemeistern im Refugium? Es konnte aber auch boshafte Berechnung dahinterstecken, eine Falle des Königs oder seines Bruders. Oder von den Dunkelwaldläufern ... Diese neuen Befehle von Gondabar stimmten Lasgol sehr unruhig. Jeder andere Ort in Norghana wäre ihm lieber gewesen als die Hauptstadt.

»Zuallererst wünsche ich, dass du dich mit der Stadt vertraut machst. Erkunde sie, analysiere sie, lerne sie kennen. In einer Großstadt wie dieser bewegt sich ein Waldläufer außerhalb seines natürlichen Umfelds. Deshalb ist es wichtig, die Stadt zu erforschen und sich anzupassen. Du musst in der Lage sein, dein Können genauso gut zwischen Mauern und Menschen anzuwenden wie im Wald und auf den Wiesen jenseits der Stadt. Das ist nicht leicht. Du wirst nicht der Erste und nicht der Letzte sein, der damit zu kämpfen hat, zumal du nicht in einer Stadt aufgewachsen bist. Oder?«

»Nein. Ich stamme aus einem kleinen Dorf.«

»Dann solltest du dich aufmachen und dich mit der Hauptstadt anfreunden. Lass dich auf sie ein, lehne sie nicht ab.«

»Das werde ich tun, jawohl.«

»Betrachte es als eine neue Phase deiner Ausbildung.«

Lasgol sah ihn fragend an. »Ich dachte, ich hätte meine Ausbildung abgeschlossen.«

»Ein Waldläufer bleibt immer bereit dazuzulernen. So verlangt es der Weg, und daran halten wir uns«, betonte Gondabar.

»Selbstverständlich«, stimmte Lasgol zu. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass es für ihn nach dem Lager und dem Refugium nichts mehr zu lernen gäbe. Allmählich dämmerte ihm, dass er noch viel zu lernen hatte.

»Wenn du so alt bist wie ich, wirst du wissen, dass jede Erfahrung im Leben uns etwas lehrt. Experimentiere und lerne weiter, junger Waldläufer.«

Lasgol nickte zustimmend. Er wusste, dass Gondabar recht hatte. Es würde ihm guttun, sich mit der Stadt auseinanderzusetzen. Das war eine ganz andere Welt als alles, an das er gewöhnt war. Er musste sich darauf einlassen und sich anpassen.

»Ich stehe meinem Anführer zu Diensten«, sagte Lasgol, nickte zum Gruß und zog sich zurück.

»Halte stets die Augen offen«, empfahl ihm Gondabar zum Abschied.

Als Lasgol den Raum verließ, stieg ein säuerlicher Geschmack in seiner Kehle auf.


Kapitel 25

Am nächsten Morgen kam Nilsa bei Sonnenaufgang zu Lasgol. Sie gingen zusammen in den Speisesaal, wo sie frühstückten und ein wenig mit anderen Waldläufern plauderten, ehe alle an ihre Arbeit gingen. Im Turm herrschte ein eher herzlicher Umgangston, der Lasgol guttat. Er sah zu den Königlichen Waldläufern hinüber, die gemeinsam an einem langen Tisch aßen, etwas abseits von den anderen.

»Unsere Königstruppe ist ein bisschen geheimnistuerisch. Sie bleiben gern für sich«, flüsterte Nilsa Lasgol zu.

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Nicht wirklich. Sie sind eben das Elitekorps und sehr statusbewusst. Das zumindest sagen unsere Veteranen.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Das heißt, mit normalen Waldläuferchen wie uns geben sie sich nicht ab?«

Nilsa gluckste. »Haargenau.«

Sie nickte einige Male.

»Das finde ich ganz schön arrogant!«

»Sie sind die Besten. Sie haben es sich verdient«, sagte sie verteidigend. In ihren Augen stand ehrliche Bewunderung, als sie hinüberblickte.

»Natürlich. Aber dennoch ... Sie könnten etwas zugänglicher sein.«

Nilsa nickte zustimmend. »Stimmt, das könnten sie. Eines Tages wäre ich gern eine von ihnen.«

»Eine Königliche Waldläuferin?«

»Ja. Aber vorher müsste ich Spezialistin werden.«

»Nicht unbedingt. Du könntest auch ausgewählt werden, weil du dich bei Einsätzen oder in der Schlacht bewährt hast.«

»Ich weiß. Oder wenn der König es so bestimmt. Aber es dürfte realistischer sein, erst eine Spezialausbildung zu durchlaufen, um dann diesen Weg zu beschreiten, schätze ich.«

»Ich bin mir sicher, dass dir beides gelingen wird. Und es wird in ganz Norghana keine bessere Hexenjägerin und Königliche Waldläuferin geben als dich.« Aufmunternd klopfte Lasgol ihr auf die Schulter.

Nilsa errötete.

»Schön wär’s«, sagte sie und warf einen sehnsüchtigen Blick zum Tisch der Königlichen Waldläufer.

Nach dem leichten Frühstück sahen sie nach Camu, der sich immer noch darum bemühte, seine Tarnung beim Schlafen aufrechtzuerhalten. Bisher war es ihm nicht gelungen, aber er gab nicht auf.

Ich schaffen. Du sehen, teilte er Lasgol mit.

Es könnte auch sein, dass du diese Fähigkeit nicht entwickeln kannst.

Ich kann.

Oder auch nicht.

Doch kann, beharrte sein Freund störrisch.

Lasgol stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenn Camu sich etwas in den Kopf setzte, war es nahezu unmöglich, ihn davon abzubringen.

»Er hat einen ziemlichen Dickkopf«, sagte Lasgol zu Nilsa, wobei er zu Camu hinübernickte.

Nicht Dickkopf.

Lasgol verdrehte die Augen.

»Was macht er?«

»Das willst du lieber nicht wissen.«

»Oh! Dreckige Magie!«

Lasgol nickte. »Es geht um etwas, was uns helfen wird.«

»Ich will nichts davon hören und nichts damit zu tun haben!«, sagte sie entschieden. Stirnrunzelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust.

»Na gut. Dann vergiss es einfach. Wir lassen Camu hier.«

»Ich habe den Zimmerschlüssel. Ich kann ihn einschließen. Dann wird ihn niemand stören.«

Bist du damit einverstanden, Camu?

Ich schaffen.

»Er ist einverstanden«, sagte Lasgol. Er wusste, dass Camu sich nicht von der Stelle rühren würde, bis er sich aus eigenem Antrieb geschlagen geben musste. Sie konnten nur hoffen.

Pass gut auf und lass dich nicht entdecken.

Camu antwortete nicht. Er war schon wieder eingenickt.

Nachdem sie das Zimmer verlassen hatten, schloss Nilsa die Tür ab. Anschließend gingen sie ins Freie. Auf dem Exerzierplatz blieb Lasgol stehen, um sich die Ausbildung der Soldaten anzusehen.

»Da fällt mir ein — ich muss ein paar Nachrichten in der Stadt ausliefern«, sagte Nilsa fröhlich. »Du kannst mich begleiten. Dann zeige ich dir alles.«

»Nachdem Gondabar mir genau das aufgetragen hat und ich auf diese Weise bestimmt die beste Stadtführung überhaupt bekomme, wäre das absolut perfekt. In dieser großen Stadt gibt es bestimmt zahllose interessante Dinge zu sehen.«

»Tausende.« Nilsa strahlte.

»An meinem ersten Tag würden mir hundert völlig reichen«, wehrte Lasgol belustigt ab.

»Abgemacht«, sagte sie lachend.

Also begleitete Lasgol seine Kameradin auf ihren Botengängen, und sie erklärte ihm dabei die wichtigsten Bereiche der Stadt, angefangen bei der Oberstadt, in der die einflussreichen, wohlhabenden Bürger und der Adel lebten. In Norghana gab es ebenso viele ranghohe Familien mit glorreicher Vergangenheit wie Neureiche, zumeist Kaufleute, die ihr Vermögen durch kluge Geschäfte erworben hatten. Kriegszeiten kamen insbesondere denen zugute, die Zugang zu Waffen, Informationen oder Einfluss hatten. Die gehobene Gesellschaft zeichnete sich durch ihre nüchternen, aber massiven Villen aus, die größtenteils im norghanischen Stil gehalten waren. Den hiesigen rauen Wintern standzuhalten, war wichtiger als architektonische Spielereien und der zügellose Luxus anderer ferner Reiche wie dem Noceanischen Imperium.

Gegen Mittag musste Nilsa in die Festung zurück. Lasgol nahm sich die Zeit, die Oberstadt und die angrenzenden Viertel in Ruhe zu durchstreifen. Er wollte so viel wie möglich in Erfahrung bringen, obwohl er sich zwischen all dem Pflaster, den Gebäuden und den Menschen — viel zu vielen Menschen — wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte. Als er schließlich in die Königsfeste zurückkam, vermisste er die Bäume, Berge und Flüsse von Norghana inständig. Er war ziemlich erschöpft und hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Ihm war klar, dass das keine körperliche Reaktion war, aber das Gefühl blieb. Es war geradezu, als würde seine Lunge zusammengepresst. Lasgol hoffte nur, dass diese Empfindung bald verschwinden würde. Bestimmt konnte er sich auch daran gewöhnen.

Beim Essen erzählte er Nilsa davon, die ihm versicherte, dass dieser Eindruck ganz normal sei. Ihr sei es anfangs auch so ergangen. Es sei eine abrupte, erhebliche Veränderung der Umgebung, an die der Geist sich erst gewöhnen müsse, doch es gäbe keinen Grund zur Sorge, erklärte sie ihm. Danach ging es Lasgol schon etwas besser. Er bedankte sich bei seiner Freundin für ihre beruhigenden Worte.

An den folgenden drei Tagen wiederholten sie diese Streifzüge, nahmen sich aber jeden Tag eine andere Ecke der Stadt vor. Das Marktviertel, Nilsas Lieblingsplatz, fand Lasgol hochinteressant, obwohl die schiere Masse an Menschen, die dort unterwegs waren, um Waren aller Art zu kaufen, seine Beklemmungen verstärkte. Das waren zu viele Leute, und es war so eng, dass er nicht richtig atmen konnte. Außerdem waren die Norghaner von Natur aus so grob und unhöflich, dass es nicht gerade angenehm war, sich in diesen überfüllten Bereichen durchzuschlängeln. Nilsa machte sich regelmäßig lustig über ihn und bezeichnete ihn als Hinterwäldler und Landei, weil er sich partout nicht an die Menge gewöhnen konnte, die unablässig durch die Handelsstraßen der Stadt wogte. Sie hingegen fühlte sich hier pudelwohl, auch wenn sie ständig mit anderen zusammenstieß, weil sie irgendetwas Spannendes entdeckte und darauf zusprang, ohne auf die Entfernung zu achten oder den Leuten auszuweichen.

Weitaus besser gefiel es Lasgol im Handwerkerviertel. Auch dort war eine Menge los, aber glücklicherweise nicht ganz so viel wie bei den Händlern. Es gab zahllose Handwerksmeister und Verkaufsstände mit Waffen, Rüstungen und Utensilien, die Lasgol nur zu gern näher begutachtet hätte. Die Waffen waren größtenteils norghanischer Machart und von ausgezeichneter Qualität, doch vor den Importwaren aus anderen Reichen blieb er staunend stehen. Besonders eine Lanze und ein Schwert aus Rogdon hatten es ihm angetan, zumal der Waffenschmied, der sie anbot, versicherte, dass sie einem Lanzenritter aus der Kavallerie des Königs von Rogdon gehört hätten.

Nilsa erzählte Lasgol, dass Norghania ursprünglich erbaut worden war, um die hiesigen Bewohner vor der Eiseskälte des mörderischen Winters zu schützen. Deshalb bestanden die Häuser und Mauern der Stadt aus Steinen, die aus den berühmten Steinbrüchen in den norghanischen Bergen stammten. Die Metropole war allerdings von vornherein als mächtige Festungsstadt geplant worden, die ihren Bewohnern nicht nur Schutz vor der Kälte, sondern auch vor feindlichen Überfällen bieten sollte. Lasgol konnte sich für die Werkstätten und die jahrhundertealten Schmieden begeistern, die zu den Aushängeschildern von Norghana zählten, einer Nation, die sich vor allem dem Bergbau und der Metallverarbeitung verschrieben hatte. Die Minen im Norden und Westen des Reiches waren in ganz Tremia bekannt. Allerdings waren auch Raubzüge zu Land und zu Wasser tief in der norghanischen Kultur verwurzelt. Dass Norghana auf dem Kontinent ein Machtfaktor war, lag am Bergbau und an der Piraterie. Das wusste Lasgol, und Letzteres gefiel ihm absolut nicht.

Am darauffolgenden Morgen wollte Lasgol wieder mit Nilsa losziehen, um die Stadt zu erkunden, allerdings wurde er noch einmal zu Gondabar gerufen. Der Anführer der Waldläufer vermittelte nicht den Eindruck, als ob alles bestens liefe. Lasgol reagierte nervös. Er vermutete, dass Gondabars Gesichtsausdruck etwas mit ihm zu tun haben könnte. Gemeinsam liefen sie durch die düsteren Gänge der königlichen Burg. Zwei Waldläufer gingen voraus und machten ihnen den Weg frei. Irgendwann drehte sich Gondabar zu Lasgol um.

»Der König hat mir eine Audienz gewährt«, teilte er ihm mit.

»Oh ... Und ich soll dabei sein?«, fragte Lasgol erstaunt.

Gondabar nickte.

»Die Audienz wird im Thronsaal stattfinden.«

»Jawohl.«

»Dort befasst sich der König mit wichtigen Angelegenheiten. Er wünscht deine Anwesenheit.«

Lasgols Magen zog sich zusammen. Er fragte sich, was der König von ihm wollte. Gondabars ernstes Gesicht sah wenig beruhigend aus. Wortlos folgte Lasgol seinem Anführer durch die langen Gänge der Burg bis in den streng bewachten Thronsaal.

Nach kurzer Ankündigung beim König durften die beiden Waldläufer hereinkommen.

Beim Betreten des Saals überkam Lasgol ein schreckliches Gefühl. Er sah die Stelle, wo seine Mutter gestorben war, und verspürte einen eiskalten Stich in der Magengrube. Einen Moment lang konnte er nicht weitergehen, sondern blieb wie angewurzelt stehen. Eine schier unglaubliche Pein raubte ihm den Atem, bis er zu ersticken glaubte. Unbewusst hob er beide Hände an den Hals.

»Worauf wartest du?«, fragte Gondabar, als er merkte, dass Lasgol nicht weiterging. Seine Stimme klang streng.

»Ich komme«, sagte Lasgol. Er schloss kurz die Augen, um die furchtbare Erinnerung an diesen Ort zu verdrängen, was ihm allerdings nicht vollständig gelang. Er sah weiterhin das Gesicht seiner Mutter vor sich, die hier ihr Leben ausgehaucht hatte. Ihm war, als läge sie noch einmal in seinen Armen. Die Erinnerung an ihren Tod zerriss ihn wie der Schlag einer gewaltigen norghanischen Doppelaxt. Irgendwie gelang es ihm, weiterzugehen, aber er musste sich enorm anstrengen, um sich nicht zu übergeben. Er hatte gedacht, er sei darüber hinweg, aber er hatte sich geirrt. Die Rückkehr an diesen furchtbaren Ort hatte eine unerträgliche Wirkung auf ihn.

Sie blieben vor dem König stehen. Gondabar senkte das Knie, und Lasgol folgte seinem Beispiel. Aus dem Augenwinkel musterte er den König. Thoran saß auf dem Thron. Sein Bruder Orten war nicht anwesend, wofür Lasgol dankbar war. Er hatte schon genug Probleme mit Thoran allein.

Mit einem Wink erteilte der König Gondabar das Wort.

»Majestät. Vielen Dank für diese Audienz für einen treuen Diener«, begann Gondabar mit großem Respekt.

Mit einer zweiten Handbewegung gebot der König ihm, sich zu erheben.

»Wir müssen über die Situation im Norden sprechen«, hob der König ohne Umschweife an.

»Ja, Herr.«

Lasgol beobachtete die anderen Anwesenden. Auf der einen Seite stand Hauptmann Sven, auf der anderen der Erste Waldläufer Gatik. Sven hatte Lasgol seinerseits im Blick, ohne ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Auch Lasgol behielt ihn unauffällig im Auge. Der Hauptmann der Königsgarde war unverwechselbar, weil er zwischen den breitschultrigen, blonden Norghanern, aus denen sich die Garde zusammensetzte, hervorstach. Sven war anders: schlank und nicht besonders groß, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Dennoch galt er als der beste Krieger von Norghania. Lasgol hob den Blick, um auch den Ersten Waldläufer ins Auge zu fassen. Gatik hatte sich nicht verändert. Er war immer noch groß und schlank, über dreißig, also im gleichen Alter wie Sven. Er war blond, hatte einen kurzen Bart und strahlte stets strenge Entschlossenheit aus. Auch Gatik musterte Lasgol eindringlich. Lasgol dachte daran, dass Gatik auf Uthars Befehl hin — einen Befehl des Wandlers — auf Egil geschossen hatte. Bei dem Versuch, seinen Sohn zu retten, war Herzog Olafston ums Leben gekommen. Lasgol wusste, dass Egil diese Tatsache immer bewusst war. Sein Freund würde nicht lockerlassen, bis ihm Gerechtigkeit zuteilwürde. Aber Egil war intelligent genug, um den passenden Zeitpunkt und geeignete Umstände abzuwarten.

Etwas vor dem König stand Eismagier Eicewald. Sein Anblick überraschte Lasgol. Er war ein kräftiger, hochgewachsener Mann, ein typischer Norghaner. Sein Haar war lang und weiß wie bei allen Eismagiern. Es hieß, dass blondes Haar weiß wurde, wenn jemand sich auf das Element Wasser spezialisierte und Eismagier wurde. Lasgol wusste nicht, ob das der Wahrheit entsprach oder nicht, aber da er bisher keine andere logische Erklärung kannte, akzeptierte er diese Erklärung. Eicewalds Augen und sein Blick waren jedoch sehr dunkel, fast schwarz, wie zwei tiefe Brunnen, deren Grund nicht zu erahnen war. Als Lasgol dies sah, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. So dunkle Augen waren ungewöhnlich für Norghana, und sie verhießen nichts Gutes. Jetzt verstand Lasgol, warum über Eicewald Gerüchte im Umlauf waren.

»Majestät, dies ist der Waldläufer, der mich über die Ereignisse im Eisterritorium unterrichtet hat. Wunschgemäß habe ich ihn mitgebracht.«

Der König musterte Lasgol gründlich von oben bis unten. Dann kratzte er sich am Kinn.

»Ich kenne dich«, sagte er mit halb geschlossenen Augen. Er hatte ihn wiedererkannt. »Du bist Darthors Sohn. Richtig?«

»Und Dakons«, fügte Sven misstrauisch hinzu. Auch er nahm Lasgol mit offenem Argwohn in Augenschein.

»Genau. Jetzt fällt es mir wieder ein ... Ich dachte, du seist bei Dolbarar.«Diese Aussage irritierte Lasgol. Vielleicht erinnerte sich der König doch nicht an ihn? Ließ er ihn denn nicht überwachen? Wenn es so war, konnte es nicht der König sein, der seinen Tod wollte. Damit schied einer ihrer Hauptverdächtigen aus. Lasgol schlug die Augen nieder, um den König unauffällig zu beobachten und achtete darauf, ob sich in seiner Miene oder seinem Blick etwas Auffälliges abzeichnete. Er traute diesem Mann nicht. Das konnte auch ein Täuschungsmanöver sein.

»Der bei Dolbarar ist der kleine Olafston«, teilte Sven dem König mit, wobei er den Nachnamen betonte.

Thoran sah Sven an und nickte.

»Ja, genau. Du bist sein Freund, nicht wahr? Nach dem Zwischenfall mit dem Wandler hat sich Dolbarar für euch zwei verwendet.«

»So ist es, Majestät«, antwortete Lasgol respektvoll.

Thoran nickte einige Male. Jetzt schien er alles zusammenzusetzen. Er erkannte Lasgol und wusste, wer er war. Obwohl das ein klarer Hinweis darauf war, dass er Lasgol in der Zwischenzeit längst aus dem Blick verloren hatte, hatte Lasgol keinerlei Vertrauen zu ihm.

»Er hatte einen Auftrag im Norden, Herr. Dort hat er herausgefunden, dass die Wilden das Land in großer Zahl wieder in Besitz nehmen«, warf Gondabar ein.

»Ist das wahr?«, wollte Thoran von Lasgol wissen.

»Jawohl, Majestät.«

»Und es ist keine Übertreibung, um dich wichtig zu machen?«

»Nein, mein König«, antwortete Lasgol verwundert. Er wurde sehr ernst. Er hatte alles, was er herausgefunden hatte, wahrheitsgemäß gemeldet.

»Du würdest deinen König nicht belügen, oder? Denn falls es so wäre, würde ich dies als Täuschungsmanöver einstufen, um dem Westen zu helfen, indem du meine Aufmerksamkeit von der Offensive abziehst. Dann würdest du hängen!«

»Ich sage die Wahrheit, Majestät. Ohne jegliche Hintergedanken«, versicherte Lasgol so überzeugend, wie er nur konnte.

»Das wäre auch besser so. Sonst bist du des Todes«, drohte ihm der König mit brüsker Stimme. Lasgol wurde bewusst, wie angespannt sein Herrscher war. Das lag sicher an den Angriffsvorbereitungen und den unguten Nachrichten aus dem Norden und dem Südosten, wo die Zangrianer übermäßig aktiv waren.

»Darauf gebe ich mein Wort als Waldläufer, Majestät.«

Thoran musterte ihn noch einmal. Er wirkte nicht sonderlich überzeugt.

»Wie viele Siedlungen hast du vorgefunden und wie viele Wilde?«

»Es waren drei große Dörfer. Aber es könnte noch weitere geben. In jedem Dorf waren mehrere Hundert Eisbarbaren.«

»So steht es in dem Bericht, den ich erhalten habe. Das heißt, du bestätigst das?«

»Ja, Majestät, ich bestätige es. Eines der Dörfer liegt an einem Berg, in dem Halbriesen leben.«

»In dem Berg?«, fragte Gatik prompt.

»Ja. Ich glaube, die Halbriesen leben bevorzugt in tiefen Höhlen.«

»Interessant«, sagte Gatik. »Das würde erklären, warum wir sie so selten über Land ziehen sehen.«

»Ich muss also davon ausgehen, dass sie das Eisterritorium erneut besiedeln?«, fragte Thoran.

»Nicht unbedingt, Majestät«, warf Sven ein. »Es wäre denkbar, dass sie uns nur auf die Probe stellen wollen. Um zu sehen, wie wir reagieren.«

»Du meinst, sie fordern mich heraus?«

»Das wäre denkbar, Herr.«

»Niemand fordert mich ungestraft heraus! Schon gar nicht diese Wilden!«

»Eine Strafexpedition würde ihnen die klare Botschaft vermitteln, dass wir sie auf norghanischem Territorium nicht dulden«, sagte Gatik.

»Ich zerquetsche diese Aufsässigen!«, schrie der König erbost.

Sven sah Gatik fragend an, der seinem Blick standhielt.

»Wir können unsere Truppen nicht aufteilen, Majestät. Wir müssen uns auf eine einzige Front beschränken — die im Westen. Einen Teil des Heeres nach Norden zu schicken, wäre ein taktischer Fehler«, sagte Sven.

»Ich machte keine Fehler!«, brüstete sich Thoran.

Sven senkte den Kopf und beließ es dabei. Offenbar fürchtete er die Wutausbrüche des Königs.

»Erzähl mir von dem Eisgespenst«, forderte Eicewald Lasgol auf, nachdem er sich bisher aus dem Gespräch herausgehalten hatte. Seine Stimme klang düster und fern. Sie passte nicht zu seinem Äußeren.

Der König starrte den Magier an. Die Unterbrechung schien ihn zu verstimmen, aber er brachte Eicewald nicht zum Schweigen. Lasgol sah beide nacheinander an. Als ihm klar war, dass der König keine Einwände erhob, antwortete er.

»Es lässt sich mit Stahl nicht bekämpfen. Und es ist ein Wesen oder eine Kreatur mit magischer Kraft«, erklärte Lasgol.

»Erzähle mir alles, was du erlebt hast, in allen Einzelheiten. Lass nichts aus«, forderte Eicewald ihn nachdrücklich auf.

Lasgol nickte. Er behielt den König im Auge, der auf dem Thron sitzend zuhörte, während Lasgol alles, was er erlebt hatte, so detailliert wie nur möglich schilderte. Am Ende achtete er auf die Reaktion des Magiers. Eicewald starrte eine Weile sinnend auf den Boden. Lasgol kam es so vor, als würde der Magier das eben Gehörte gründlich analysieren.

»Das sind üble Neuigkeiten«, sagte Eicewald schließlich zum König.

»Das ist nichts weiter als ein magisches Wesen, das meine Männer fertiggemacht hat«, sagte Thoran wegwerfend, als ginge es nur um eine kleine Unannehmlichkeit.

»Ich fürchte, das stimmt nicht, mein Gebieter.«

»Was willst du damit sagen?«, brauste Thoran auf. Es passte ihm nicht, dass der Magier ihm widersprochen hatte.

»Wie der junge Waldläufer eben berichtet hat, kann man es mit Stahl nicht töten.«

»Wie kannst du dir so sicher sein? Für mich klingt das absurd.«

»Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, was für ein Geschöpf das ist. Es könnte ein großes Problem werden.«

»Unsinn! Außerdem — wenn Stahl es nicht töten kann, haben wir ja immer noch die Magie, richtig?«

»Ja, Majestät.«

»Dann mach es fertig.«

Eicewald dachte noch einmal gründlich nach.

»Ich fürchte, so einfach ist das nicht, mein Gebieter.«

»Bist du etwa kein mächtiger Eismagier? Und du sagst, du kannst eine erbärmliche Kreatur vom Vereisten Kontinent nicht einfach töten?«

»Genau darum geht es, mein Gebieter. Das ist keine erbärmliche Kreatur.«

»Und was ist es dann? Denn ich habe den Eindruck, dass mein Magier mir nicht mal eine kleine Unannehmlichkeit vom Hals schaffen kann«, sagte der König verächtlich. »Was seine Glaubwürdigkeit und seinen Wert infrage stellt.«

Eicewald ließ sich nicht beirren. Er schien dem Kommentar keinerlei Bedeutung beizumessen.

»Wenn diese Kreatur das ist, was ich vermute, wird sie nicht leicht zu töten sein. Weder durch mich noch durch einen anderen Magier.«

»Pah! Das sagst du nur, weil du sie mit deiner angeblich so großen Macht nicht erledigen kannst«, gab der König zurück.

»Das sage ich, Majestät, weil es bestimmte Formen der Magie gibt, denen man nicht sehr viel entgegensetzen kann. Und ich glaube, mit so etwas haben wir es zu tun. Um diese Kreatur zu töten, werden meine Magie und die der anderen Eismagier nicht ausreichen.«

»In diesem Fall leisten mir meine Magier schlechte Dienste«, antwortete der König angewidert.

Eicewald lenkte nicht ein. »Ich rate meiner Majestät, diese Angelegenheit mir zu überlassen und nicht gegen dieses Wesen zu Felde zu ziehen, ehe ich die Sache gründlich untersucht habe und sicher bin, dass es das ist, was ich vermute.«

»Pah!«, schimpfte Thoran erzürnt. »Das ist doch keine Strategie!«

»Ich diene meinem König mit all meinem Wissen.«

»Was ich brauche, ist deine zerstörerische Magie, nicht dein Wissen.«

»Ich diene meinem König auch mit meiner Magie. Aber man muss wissen, wie und wann man diese erfolgreich einsetzt, mein Gebieter.«

»Wenn deine Magie mich nicht von meinen Feinden befreit, hilft sie mir wenig«, brauste der König auf.

»Bis er eine Möglichkeit findet, dieses Ding aus dem Eis zu besiegen, sollten wir all unsere Anstrengungen auf den Krieg mit dem Westen konzentrieren«, schlug Gatik vor.

Sven nickte zustimmend.

»Ja. Lasst uns diesen verdammten Olafston mit seiner Allianz fertigmachen«, schrie Thoran aus vollem Hals. »Ich will sie alle tot sehen, ihre Köpfe vor ihren Grenzen aufgespießt, damit alle sehen, wie es denen ergeht, die mir trotzen.«

»So wird es sein«, versprach Sven voller Überzeugung.

»Sie werden mit ihrem Leben bezahlen«, ergänzte Gatik.

Thoran erhob sich.

»Ich werde Norghana erneut unter einer Fahne vereinen«, gelobte er. »Ich werde dieses Reich in das mächtigste im Norden verwandeln. Eines Tages werde ich das Land im Westen erobern. Die hochmütigen Rogdoner, die uns wie Barbaren aus dem Norden behandeln, werden um Gnade winseln, wenn ich ihr Reich in Besitz genommen habe.«

Sven und Gatik starrten ihren König überrascht an. Die Rogdoner waren dank ihrer überlegenen Kavallerie die Herren des Westens. Die Norghaner hatten zwar die beste Infanterie, aber jeder wusste, dass eine Infanterie der Kavallerie nichts entgegensetzen konnte. Die Worte des Königs klangen bestürzend, die Vorstellung, Rogdon anzugreifen, war noch erschütternder.

»Die Rogdoner haben sich unserer Sache zwar nicht angeschlossen«, begann Sven, »aber das ist kein ausreichender Kriegsgrund, Majestät.«

»Natürlich wollen sie mir nicht helfen! Sie wissen, dass wir als geteilte Nation schwach sind. Das Letzte, was sie sich wünschen, ist ein starkes, geeintes Norghana. Deshalb sind wir Rivalen um die Vorherrschaft in Tremia. Ich sage es euch hier und jetzt: Eines Tages marschieren wir mit einem großen Heer stolzer, tapferer Norghaner nach Rogdon und holen uns ihre Hauptstadt. Bei meinen Ahnen, das werden wir!«

Lasgol registrierte die Sorge in den Augen von Sven und Gatik. Selbst der unerschütterliche Eicewald schloss kurz die Augen. Keinem von ihnen sagte zu, was sie gerade gehört hatten. Ein König, der sich in Rage redete und Rogdon erobern wollte, eines der mächtigsten Reiche von Tremia, obwohl er mit dem eigenen Bürgerkrieg und den aufmüpfigen Zangrianern alle Hände voll zu tun hatte, war ein Wahnsinniger.

»Rogdon ist weit weg und bedroht uns nicht, mein Gebieter. Zangria ist eine deutlich nähere und größere Gefahr«, gab Sven zu bedenken.

»Diese zangrianischen Laffen! Um die wird mein Bruder sich kümmern. Diese Aufgabe habe ich ihm übertragen. Wenn sie auch nur einen Fuß auf norghanisches Territorium setzen, wird er sie vernichten.«

»Herzog Orten hat die Eissturmarmee in seine Festung im Süden geführt«, sagte Sven.

»Soll das eine Beschwerde sein, Hauptmann?«

»Nein, Herr. Aber vielleicht wäre es besser, unsere Truppen nicht zu teilen.«

»Ich denke gar nicht daran, mir von Caron, dieser Schlange auf dem Thron von Zangria, in den Rücken fallen zu lassen, während ich in den Westen ziehe. Mein Bruder wird sich darum kümmern, seine Truppen zurückzuschlagen, falls er die Unverfrorenheit hat, uns anzugreifen.«

»Jawohl, mein König«, sagte Sven, der angesichts der Wut des Königs einen Schritt zurückwich.

»Wir werden den Westen zermalmen. Mit der Donnerarmee und der Schneearmee, den Unbesiegbaren des Eises und den Söldnern, sind wir vor Ende des Sommers mit ihnen fertig. Dann werde ich Norghana wieder vereinen und dem Reich zu dem Ruhm verhelfen, der ihm gebührt. Auf dem ganzen Kontinent wird man uns fürchten, genau wie früher. Die Zangrianer werden es nicht mehr wagen, ihre gierigen Augen auf unser Land zu richten. Merkt euch das gut.«

»Selbstverständlich, Majestät«, sagten Gatik und Sven wie aus einem Mund. Eicewald blieb stumm.

»Und jetzt lasst mich allein. Ich will nachdenken.«

Sie gingen aus dem Saal und ließen König Thoran auf seinem Thron zurück. Lasgol warf im Gehen einen letzten Blick zurück. Er hatte das sichere Gefühl, dass dieser Mann seine Versprechungen und Drohungen in die Tat umsetzen oder bei dem Versuch sterben würde. Das machte ihm große Sorgen.


Kapitel 26

Drei Tage später streunten Nilsa und Lasgol durch die Stadt, die sie erforschten wie einen dichten Wald. Stückchen für Stückchen machte sich Lasgol mit dieser großen Welt aus Stein vertraut und war froh, weit weg von der Burg zu sein. Nach der Audienz im Thronsaal war ein schales Gefühl zurückgeblieben. Er zog es vor, nicht mehr daran zu denken. Die zahllosen interessanten Dinge, die Norghania zu bieten hatte, waren eine hervorragende Ablenkung.

»Mir scheint, wir sind etwas spät dran«, stellte Lasgol fest, als er bemerkte, dass die Straßen sich langsam leerten, weil die Nacht hereinbrach.

Nilsa blickte zum Mond, der hinter den Wolken des bedeckten Himmels hervorschimmerte.

»Ja, wir sollten lieber zurückgehen. Sonst werden wir noch erwischt. In der Burg gilt eine Sperrstunde. Wenn die Tore geschlossen sind, können wir nicht mehr hinein. Darauf stehen Strafen. Und Gondabar ist diesbezüglich nicht nachsichtig. Jeder Waldläufer in der Stadt muss vor Anbruch der Nacht im Turm sein, sofern er nicht mit einem Spezialauftrag betraut ist.«

»Was gibt es denn für Spezialaufträge?«

»Oh, meistens Attentate und Observationen. Das ist immer alles sehr geheim. Und andere Dinge, von denen niemand erfahren soll.«

»Spione, Kriege und so weiter?«

»Genau.«

»Verstehe«, sagte Lasgol nachdenklich. Mit derartigen Einsätzen wollte er lieber nichts zu tun haben, zumal er ein besonderes Talent dafür hatte, in erhebliche Schwierigkeiten zu geraten.

»Wie schnell der Tag doch vergangen ist«, sagte er zu seiner Freundin.

»Allerdings. Man möchte sich die ganze Stadt auf einmal ansehen, aber das geht nicht.«

»Sie ist größer, als ich dachte. Wir haben lange nicht alles geschafft, was ich mir heute vorgenommen hatte.«

»Stimmt. Aber wir haben uns redlich bemüht«, lachte Nilsa.

»Ich bin sicher, dass es in dieser großen Stadt aus Stein und Stahl noch sehr viel zu entdecken gibt.«

»Allerdings. Wir bräuchten Monate, um wirklich alles zu erkunden. So viel Zeit haben wir nicht.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Du kennst bestimmt schon jede Menge interessanteste Ecken.«

Nilsa lächelte. »Ja, so einige. Schließlich bin ich schon ein Jahr hier. Ich musste viele Orte aufsuchen, sowohl in der Stadt als auch außerhalb.«

»Das war sicher spannend.«

»Mal so, mal so.« Sie zwinkerte noch einmal. »Eine wilde Mischung. Es gibt ja auch noch die Unterstadt und die Außenbezirke, wo alle möglichen illegalen Geschäfte ablaufen und jegliche Art von Verbrechen verübt wird. Solche Ecken betreten wir möglichst selten.«

»Klingt gut.«

»Viggo würde sie mit Kusshand aufsuchen.«

»Das glaube ich gern!«

Jetzt lachten beide.

»Komm mit«, sagte Nilsa und setzte sich in Bewegung. »Ich kenne eine Abkürzung, über die wir rechtzeitig am Tor sein können.«

»Super.« Lasgol eilte ihr nach.

In vollem Lauf hielt Nilsa auf eine Straße auf der rechten Seite zu und bog um die Ecke. Lasgol lief dicht hinter ihr, weil Nilsa die Angewohnheit hatte, pfeilschnell loszusausen. Wenn er nicht aufpasste, verlor er sie aus den Augen. Sie gelangten in eine lange Straße, die sie rennend durchmaßen. Diese Gegend war spärlich beleuchtet, denn sie zählte nicht zu den besseren Vierteln. Lasgol lächelte Nilsa zu, die sein Lächeln erwiderte. Er dachte daran, wie sie im Lager gemeinsam ihre Prüfungen gemeistert hatten. Es waren prägende Momente gewesen, die sie dort erlebt hatten und die sie für den Rest des Lebens zusammenschweißten.

»Pass gut auf«, mahnte Nilsa. »Das Pflaster in dieser Ecke ist voller Schlaglöcher. In der Dämmerung bin ich hier mehr als einmal übel gestürzt.«

Lasgol nickte und zwinkerte ihr zu.

»Ich werde aufpassen.«

Gut gelaunt blickte er nach vorn, und sein geübtes Auge erfasst ein Loch im schlecht erhaltenen Straßenpflaster. Es war eine ärmliche Umgebung, weshalb er davon ausging, dass die Arbeiten schon zu Beginn nicht von bester Qualität gewesen waren. Und dann war alles im Laufe der Zeit heruntergekommen. Vielleicht bewegten sie sich aber auch gerade in einem Viertel, das bei der Belagerung stark gelitten hatte und wo man anschließend nur schnell das Nötigste instand gesetzt hatte. Auch das war gut vorstellbar. Lasgol deutete auf die Stolperfalle am Boden, damit Nilsa sie nicht übersah. Sie bemerkte den Hinweis und sprang geschickt darüber hinweg. Wenn Nilsa sich auf etwas konzentrierte, passierten ihr keine Missgeschicke. So etwas geschah nur, wenn sie in vollem Tempo unaufmerksam war, etwas, wozu sie leider von Natur aus neigte. Nilsa war ein echter Sonnenschein, aber auch erschütternd tollpatschig. Lasgol lächelte in sich hinein. Es tat ihm gut, so viel Zeit mit Nilsa zu verbringen.

Sie eilten weiter die Straße entlang. Auf halber Strecke bemerkte Lasgol neue Schlaglöcher, diesmal größere. Diese Straße musste dringend repariert werden, zumal sie sehr schlecht beleuchtet war — um nicht zu sagen stockdunkel. Bei Nacht waren die Stolpersteine und Lücken im Pflaster kaum zu sehen. Als Lasgol seine Fähigkeit Falkenauge einsetzte, konnte er die schwierigen Stellen besser erkennen. Wieder gab er Nilsa ein Zeichen. Sie bemerkte es und sprang rechtzeitig los, aber dieses Mal schaffte sie es nicht ganz. Der vordere Fuß gelangte hinüber, aber mit dem anderen trat sie auf eine spitze Kante. Lasgol hoffte noch, dass Nilsa nicht aus dem Gleichgewicht geraten würde. Es sah aus, als würde ihr das gelingen, und er freute sich, weil er bereits einen ihrer häufigen Stürze befürchtet hatte.

Da hörte Lasgol ein metallisches Klicken. Er drehte den Kopf und registrierte, dass es von der Stelle gekommen war, die Nilsa eben betreten hatte. Verwundert wollte er sie noch warnen, aber da löste sich auch schon eine Explosion aus Staub und Dreck.

»Argh!«, rief Nilsa und fiel hin.

Lasgol kam so abrupt zum Stehen, dass er beinahe vornübergekippt wäre. Er wendete sich Nilsa zu, die auf dem Boden liegen geblieben war.

»Alles okay?«, fragte er, während er noch zu verstehen versuchte, was geschehen war.

Nilsa hielt sich stöhnend den Kopf. Sie wirkte ziemlich benommen.

Lasgol wollte ihr aufhelfen, doch da vernahm er plötzlich ein todbringendes Sirren. Ob instinktiv oder dank seiner langen Ausbildung, jedenfalls wich er blitzschnell aus. Ein Pfeil sauste an seinem Kopf vorbei. Er ging auf ein Knie, und noch während er sich der Nordseite der Straße zuwandte, von wo der Pfeil gekommen war, zog er mit einer flüssigen Bewegung den Bogen vom Rücken, spannte ihn und legte einen Pfeil auf.

Ein zweiter Pfeil flog knapp an seinem Ohr vorbei. Sein Kopf fuhr zur Seite, er kniff die Augen zusammen und entdeckte am Ende der Straße zwei Schützen. Einer hockte links hinter einem Fass, ein zweiter rechts hinter dem ramponierten Holzpfosten einer Veranda. Beide waren gut geschützt. Lasgol wurde klar, dass sie in eine Falle geraten waren.

»Hinterhalt!«, rief er Nilsa zu und schoss mit dem Jagdbogen auf den linken Gegner. Da sie in der Stadt im Dienst waren, trugen er und Nilsa Waldläuferkleidung samt den vorschriftsmäßigen Waffen — Bogen, Messer und Axt. Sein Pfeil flog am Kopf des Schützen vorbei, der sich hinter das Fass geduckt hatte. Er trug dunkle Kleider und einen Schal über Nase und Mund. Sein Begleiter war ähnlich gut getarnt. Beide waren mit Jagdbögen bewaffnet. Hatten die Räuber lediglich die Falschen überfallen? Galt dieser Hinterhalt wirklich ihnen? Lasgol konnte und wollte nicht darüber nachdenken, ob der Überfall gezielt gegen ihn und Nilsa gerichtet war. Angesichts seiner bisherigen Erlebnisse konnte dies leider durchaus der Fall sein.

Nilsa versuchte, auf alle viere zu kommen, aber ihr war so schwindelig, dass es ihr nicht gelang.

»Bleib liegen!«, rief Lasgol ihr warnend zu. Wenn sie sich aufrichtete, würden ihre Gegner sie erwischen. Auf dem Boden liegend hatte sie eine bessere Chance. Er musste sie verteidigen, sonst war sie verloren. Er legte den nächsten Pfeil auf.

Der Angreifer auf der rechten Seite schoss.

Lasgol sah den Pfeil direkt auf sein Herz zufliegen, hatte aber keine Zeit mehr, um auszuweichen. Der Schuss kam schnell und präzise. Er konnte nur noch den rechten Unterarm schützend vor seinen Körper reißen, um das Geschoss abzufangen. Der Pfeil traf seine Armschiene und durchbohrte sie. Er spürte einen schmerzhaften Stich. Die Pfeilspitze war bis in seinen Unterarm vorgedrungen und hatte das Fleisch erreicht. Hoffentlich war es keine schlimme Verletzung. Lasgol ignorierte den Schmerz in der Hoffnung, dass kein Nerv getroffen war. Dann würde es schwierig werden. Konzentriert suchte er nach seiner inneren Kraft, um nacheinander zwei seiner Fähigkeiten aufzurufen: Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit. Zum Glück funktionierte es. Das war nicht immer der Fall, besonders in gefährlichen Situationen oder bei einer Verwundung. Er sandte ein dankbares Stoßgebet zu den Eisgöttern, dass es diesmal geklappt hatte. Glücklicherweise ließen sich einige Fähigkeiten, die er häufiger einsetzte, immer leichter aktivieren. Je öfter er sie benutzte, desto schneller konnte er darauf zugreifen.

Ein kurzer Blick verriet ihm, dass die anderen schon wieder auf ihn schossen. Er warf sich zur Seite, um dem Pfeil des linken Gegners auszuweichen. Mithilfe seiner Magie gelang das Manöver. Der Pfeil raste knapp neben ihm vorbei. Im Kopf analysierte er längst die Schüsse. Ihm war klar, dass er es mit zwei sehr guten Schützen zu tun hatte. Ohne seine Eliteausbildung und seine Magie hätten ihn längst zwei Pfeile ins Herz getroffen. Diese Erkenntnis war erschreckend, besonders im Hinblick auf Nilsa. Wenn er fiel, wäre auch sie verloren, denn sie wäre den Mördern schutzlos ausgeliefert.

Er schoss zurück und traf den Pfosten, hinter dem sich der rechte Angreifer versteckte, als er den Pfeil kommen sah. Weil er fest damit rechnete, dass der rechte Attentäter augenblicklich nachlegen würde, rollte er blitzschnell über den Boden zur Seite. Er hatte sich nicht geirrt. Der Pfeil erwischte ihn nicht, und Lasgol gewann Zeit, um einen weiteren Schuss auf den linken Mann abzufeuern. Gleich darauf rollte er zur anderen Seite, um dem rechten Schützen auszuweichen, der ihm ein Ende machen wollte. Ihm wurde bewusst, dass er nicht lange so weitermachen konnte. Früher oder später würden sie ihn kriegen. Er beendete die Drehung, legte auf und zielte. Um ein Haar hätte er den linken Gegner erwischt, aber die beiden waren im Schießen ebenso gut wie im Verschwinden. Das sah nicht gut aus.

Auf einmal zielte der rechte Schütze nicht auf Lasgol, sondern auf Nilsa. Er schoss. Lasgols Herz setzte aus, als er sah, wie der Pfeil Nilsas Haar streifte. Sie lag immer noch flach auf dem Boden und versuchte, sich zu fangen. Da wusste Lasgol, dass er das Risiko eingehen musste. Um Nilsas willen. Er aktivierte seine Fähigkeit Volltreffer für den Schützen auf der rechten Seite, dessen Schulter hinter dem Pfosten hervorlugte. Normalerweise hätte Lasgol so ein Ziel nicht getroffen. Es waren über einhundertfünfzig Schritte, und die Beleuchtung war schlecht. Unter solchen Umständen hätte eine halbe Schulter seine Fähigkeiten überstiegen. Das Problem an dieser Technik war, dass sie mehr Zeit und Konzentration erforderte, weil Lasgol diese Kunst noch nicht lange und nicht sicher beherrschte. Außerdem verbrauchte so ein Schuss mehr von seiner inneren Energie. Das war ein Nachteil und würde ihn in große Gefahr bringen.

Der Schütze links war hinter seinem Fass hochgeschnellt und zielte auf Lasgol. Dessen Zugriff auf die Fähigkeit war schon beinahe geschafft. Er wollte nicht abbrechen, sondern spielte auf Zeit. Der andere schoss. Lasgol, der hochkonzentriert auf die Schulter zielte, sah das grüne Leuchten seiner Magie über seinen Arm laufen und auf den Bogen übergehen. Er schoss. Wie erwartet sauste der Pfeil des linken Schützen auf Lasgols Herz zu. Sein eigener Pfeil hingegen suchte die Schulter des Angreifers rechts, der sich hinter dem Pfosten geschützt glaubte.

Lasgol sah den Pfeil nahen, der ihm einen schnellen, sicheren Tod bringen sollte, und riss den Bogen vor sein Herz. Das Geschoss traf den Bogen mit solcher Wucht, dass dieser zerbrach. Er hörte ein Stöhnen. Lasgols Pfeil steckte tief in der Schulter des Schützen auf der Veranda. Der Angreifer wollte noch einmal schießen, aber das gelang ihm nicht mehr. Fluchend trat er den Rückzug an. Lasgol warf den nutzlosen Bogen hin und zückte Axt und Messer. Der linke Schütze zielte schon wieder auf ihn.

Er schoss.

Lasgol rollte kopfüber ab, ohne seine Waffen loszulassen. Der Pfeil traf ihn zwar nicht, aber jetzt konnte er nicht mehr kontern, und für einen Wurf mit Messer oder Axt war der andere zu weit weg. Ihm blieb keine Wahl, er musste näher heran. Er rollte noch einmal über den Kopf. Sein Angreifer passte das Zielen so an, dass er Lasgols Bewegungen einbezog. Das bemerkte Lasgol und warf sich zur Seite anstatt nach vorn, um dem Pfeil auszuweichen. Allmählich gingen ihm die Optionen aus. Der andere würde sicher noch ein- bis zweimal auf ihn schießen können. Je näher Lasgol ihm kam, desto schwieriger wurde seine Position und desto leichter konnte sein Gegner ihn töten. Er warf sich noch zweimal nach vorne. Der Attentäter wartete ab, ohne auszulösen, folgte ihm aber unablässig zielend. Er suchte den passenden Moment, in dem Lasgol gerade zur nächsten Bewegung ansetzte. Dieser Augenblick stand kurz bevor, und der Schütze wusste, dass Lasgol dem Pfeil auf derart kurze Entfernung nicht mehr ausweichen konnte.

Lasgol probierte noch zwei Täuschungsmanöver, aber der andere fiel nicht darauf herein. Er fixierte ihn, wartete geduldig auf die perfekte Chance.

Lasgol saß in der Falle.

Plötzlich hörte er ein Sirren, das von hinten näher kam.

Noch ein Pfeil, der durch die Luft flog!

Erschrocken wollte er herumfahren, obwohl es bestimmt schon zu spät war, aber da sah er, dass dieser Pfeil nicht ihm galt. Er zischte neben ihm auf den Attentäter zu, der ihn erst im allerletzten Moment bemerkte, weil sein Blick nur auf Lasgol geheftet war. Der Pfeil traf seinen Bogen. Der Aufprall und die Überraschung rissen ihm die Waffe aus der Hand. Sie fiel auf die Straße. Lasgol drehte sich um und sah Nilsa, die sich hingekniet hatte und schon den nächsten Pfeil auflegte.

Das war sie gewesen!

Lasgol nutzte die Ablenkung, um aufzuspringen und wie der Blitz auf den Angreifer zuzurennen. Als dieser Lasgol kommen sah, zog er ein Messer und eine Wurfaxt.

Waldläuferwaffen!

Lasgol rannte zielstrebig auf den Mann zu, der erst ihn ansah, dann Nilsa. Er zögerte kurz, dann flitzte der Mann die Straße hinauf.

»Weg da, Lasgol!«, erreichte ihn Nilsas warnender Ruf.

Der Angreifer rannte um sein Leben. Er war schon fast am Ende der Straße.

Lasgol brach die Verfolgung ab und sprang zur Seite, um das Schussfeld für Nilsa freizugeben.

Die Strecke zwischen ihr und dem Attentäter wurde immer größer. Lasgol beobachtete seine Freundin, die den Bogen gespannt hatte und voll konzentriert zielte. Der Attentäter erreichte das Ende der Straße. Jetzt war er über zweihundert Schritte entfernt. Lasgol hatte seine Zweifel, ob Nilsa über diese Distanz mit dem Jagdbogen treffen würde.

Doch sie ließ sich nicht beirren.

Lasgol sah ihren Pfeil vorbeifliegen und folgte ihm mit dem Blick, bis er sich in den Rücken des Angreifers bohrte. Der Mann bog sich durch, machte noch zwei Schritte und sackte in sich zusammen.

»Exzellenter Schuss«, rief Lasgol seiner Kameradin anerkennend zu. Auf große Distanz war sie wirklich eine ausgezeichnete Schützin.

Nilsa ließ den Bogen sinken.

»Mir ist immer noch schwindelig«, warnte sie Lasgol. Ihre Augen tränten.

»Ich sehe nach, ob noch jemand hier ist«, sagte Lasgol. Er befürchtete, dass auf dem Weg nach Norden weitere Angreifer lauern könnten.

»Sei vorsichtig«, mahnte Nilsa.

Als Lasgol wieder nach vorne blickte, stellte er überrascht fest, dass der Körper des Schützen am Ende der Straße verschwunden war. Geduckt und mit den Waffen in der Hand näherte er sich der Stelle. Hinter ihm legte Nilsa einen weiteren Pfeil auf.

»Ich gebe dir Deckung«, sagte sie.

Lasgol hob bestätigend die Hand und rückte zur Ecke vor. Sehr vorsichtig schlich er heran.

Es war niemand mehr da.

Als er den Boden absuchte, entdeckte er zwei blutige Spuren. Beide Gegner waren verletzt, aber sie waren geflohen.

Da kehrte Lasgol zu Nilsa zurück und gab ihr ein Zeichen, dass die Luft rein war.

Sie senkte den Bogen und bemühte sich, den Kopf freizubekommen.

Lasgol seufzte. Sie waren gerade noch davongekommen.


Kapitel 27

»Ich fasse es nicht«, sagte Gondabar zutiefst verärgert. Er schüttelte hinter seinem Schreibtisch den Kopf. Es war Mitternacht, und nur zwei Öllampen erhellten das schlichte Büro des Obersten Waldläufers im Turm.

Nilsa und Lasgol hatten ihm berichtet, was geschehen war. Sie kamen in Begleitung von drei bewährten Waldläufern, die den Vorfall aufklären sollten.

»Mitten in der Stadt?«

Nilsa und Lasgol nickten.

»Jawohl«, bestätigte Omnisen, der erfahrenste Waldläufer, der hier das Kommando führte. »In der Straße der Tausendfüßler. Südoststadt.«

»Ein Raubüberfall?«

»Eher nicht«, sagte Nilsa mit einem Blick auf Lasgol, der sein Einverständnis signalisierte.

Omnisen schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Das war ein Hinterhalt. Nach allen Regeln der Kunst.«

»Ein Hinterhalt? Für zwei Waldläufer? Hier in der Hauptstadt?« Ungläubig sah Gondabar ihn an.

»Es sieht danach aus.«

»Agenten aus dem Westen? Zangrianer? Wer könnte so etwas tun?«, rief Gondabar, halb wütend, halb fassungslos.

Es folgte angespannte Stille. Keiner sagte ein Wort.

»Sie haben Fallen eingesetzt. Waldläuferfallen«, betonte Omnisen.

Gondabar schoss von seinem Stuhl hoch wie von einem Nadelkissen.

»Bei den eisigen Winden des Nordens!«, rief er aus. »Waldläuferwaffen gegen Waldläufer?«

»So ist es, Kommandant. Meine Männer haben die Stelle genau untersucht.« Omnisen deutete auf die anderen beiden Waldläufer. »Das waren unsere Fallen.«

»Aber das ist abscheulich! Willst du damit sagen, dass das Waldläufer getan haben?«

Nilsa und Lasgol schwiegen, nickten aber einmütig.

»Theoretisch könnten das entweder Waldläufer gewesen sein oder jemand anders, der uns beschuldigen will«, meinte Omnisen.

»Option eins kann nicht sein. Bei Option zwei verstehe ich nicht, was jemand sich davon erhoffen sollte«, sagte Gondabar.

Lasgol räusperte sich leise.

Gondabar sah ihn an. »Sprich, Lasgol.«

»Nilsa und ich glauben, dass es Waldläufer waren. Es waren ausgezeichnete Schützen, und sie wussten, wie man Fallen einsetzt.«

»Kein Waldläufer würde in der Hauptstadt zwei andere Waldläufer angreifen«, widersprach Omnison ungläubig.

»Das stimmt durchaus. Mit gewissen Ausnahmen«, sagte Lasgol.

»Und welche wären das?«

»Das waren keine normalen Waldläufer, sondern Dunkelwaldläufer. Und sie greifen nicht beliebige Waldläufer an, sondern sie wollen mich töten.«

Die drei Veteranen sahen einander beunruhigt an. Nilsa nickte bestätigend. Gondabar öffnete schon den Mund für eine Antwort, dann jedoch überlegte er es sich anders. Es folgte ein langes, unangenehmes Schweigen.

»Das ist wirklich übel«, sagte er schließlich.

»Das ist es, Anführer«, sagte Omnisen. »Etwas Derartiges ist ewig nicht vorgekommen, schon gar nicht in der Hauptstadt. Eine Prügelei um Geld oder um eine Frau, das gibt es auch bei uns. Aber ein Attentat auf zwei Waldläufer? Nicht, dass ich mich erinnere. Wobei es in jüngerer Zeit tatsächlich einen unerklärlichen Todesfall gab.«

»Könnte der auf das Konto der Dunkelwaldläufer gehen?«, hakte Nilsa nach.

»Ohne Beweise sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Gondabar mit mahnend erhobenen Händen. »Wir wissen nicht, ob dieser Angriff tatsächlich das Werk von Dunkelwaldläufern war. Wir wissen noch nicht einmal, ob es diese Gruppierung wirklich gibt«, fügte er mit Blick auf die drei altgedienten Waldläufer hinzu.

Es hatte den Anschein, als wolle er die mögliche Bedeutung eines Angriffs dieser undurchschaubaren Fraktion herunterspielen und seine Männer beruhigen.

»Die Gerüchte nehmen zu«, sagte Omnisen, als wolle er seinem Anführer eine Brücke bauen, frei heraus zu sprechen.

»Ich weiß, dass sie existieren. Und dass sie mich töten wollen«, beharrte Lasgol. »Nach diesem zweiten Versuch besteht da kein Zweifel mehr.«

»Ich behaupte nicht, dass es nicht so wäre. Ich sage nur, dass man der Sache nachgehen und sie aufklären muss, anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen«, stellte Gondabar klar. »Omnisen, ich wünsche eine gründliche Untersuchung dieses Vorfalls. Fahndet nach den möglichen Übeltätern. Wenn sie, wie Nilsa und Lasgol es sagen, verwundet wurden, müssen sie noch hier in der Stadt sein.«

»Einer könnte tot sein«, gab Nilsa zu bedenken. »Ich habe ihn mitten in den Rücken getroffen. Aber es kommt natürlich darauf an, wie gut seine Rüstung war. So gut konnte ich das nicht sehen; ich war noch halb betäubt.«

»Dafür, dass es Nacht war und du im Nachteil warst, war das ein ausgezeichneter Schuss«, sagte Omnisen anerkennend.

Nilsa lächelte ihn erfreut an.

»Findet sie!«, sagte Gondabar. »Verständigt alle Wachen an den Toren der Stadt. Sie sollen darauf achten, ob zwei Verwundete versuchen, die Stadt zu verlassen.«

»Zu Befehl«, sagte Omnisen und zog mit seinen Kameraden sofort ab.

»Die Situation ist ernster, als ich geahnt hatte«, räumte Gondabar danach ein. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Dunkelwaldläufer in der Stadt etwas unternehmen würden. Vor allem, weil ich bisher noch nicht von ihrer Existenz überzeugt war. Eigentlich hatte ich gehofft, die ganze Geschichte sei übertrieben und es wäre nichts weiter als eine Handvoll unzufriedener, gewissenloser Verräter. Aber dieser Zwischenfall beweist nicht nur, dass sie existieren, sondern auch, dass sie eine Führungsriege haben und absolut unverfroren sind. Der Anschlag auf euch hier in Norghania war so gewagt, dass er gut geplant gewesen sein muss.«

»Das glauben wir auch«, sagte Lasgol.

»Ich will nicht, dass sich die Gerüchte über die Dunkelwaldläufer noch mehr unter uns herumsprechen. Wobei es sehr schwierig sein wird, sie jetzt noch einzudämmen, nachdem Omnisen und seine Männer von der ganzen Sache wissen. Manche Dinge können selbst die besten Waldläufer nicht geheim halten. Ich habe sie gebeten, bei der Untersuchung diskret vorzugehen, aber ich fürchte, dabei wird es nicht lange bleiben.«

»Sollten denn nicht alle Waldläufer darüber Bescheid wissen, damit sie verdächtige Aktivitäten registrieren?«, fragte Nilsa etwas verwundert.

Gondabar schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Man muss die Gerüchte im Zaum halten, sonst verdächtigt am Ende die eine Hälfte der Waldläufer die andere. Das wäre eine Katastrophe, die ich lieber verhindern möchte. In derartigen Situationen sollte man lieber mit Bedacht vorgehen. Wir sprechen nicht von einem Verräter unter uns, sondern wir gehen davon aus, dass es eine organisierte Gruppe gibt, die obendrein noch geschickt geleitet wird. Ich kann nicht zulassen, dass die Hälfte meiner Männer den Tag damit zubringt, die andere Hälfte zu belauern. Als hätten wir mit dem Bürgerkrieg und dem Zwist, der deshalb unter uns herrscht, nicht schon genug Probleme!«

»Das ist nachvollziehbar«, sagte Lasgol, dem nicht klar gewesen war, welche Auswirkungen es hätte, wenn sich das Gerücht unter den Waldläufern ausbreitete.

»Außerdem ändert dies leider die Lage.«

Nilsa und Lasgol sahen ihren Vorgesetzten verständnislos an. Sie wussten nicht, worauf er hinauswollte.

Gondabar dachte kurz nach, dann nahm er wieder Platz.

»Ich habe neue Befehle für dich, Lasgol.«

»Jawohl, Kommandant«, antwortete Lasgol etwas zögerlich.

»Du kannst nicht mehr in die Stadt gehen. Das ist zu gefährlich. Um dich ausreichend zu beschützen, müsstest du in diesem Turm bleiben und ihn nicht mehr verlassen. Das wäre allerdings eine Verschwendung deiner Waldläufertalente, und — was noch schwerer wiegt — wir würden damit Schwäche zeigen. Das dürfen wir keinesfalls. Ob Mensch oder Tier, einem Feind gegenüber darf man niemals ohnmächtig erscheinen. Das lehrt uns der Weg. Nein, ich will dich nicht dazu verdammen, hier eingeschlossen zu sein, aber ich will auch nicht, dass du weiter durch die Stadt streifst und dich in Gefahr begibst. Wenn sie es hier versucht haben, dann nur, weil sie dich überwachen. Also haben sie Agenten hier, und die dürften momentan kaum zu finden sein, bei all der Hektik wegen des bevorstehenden Feldzugs gegen den Westen und der vielen Menschen, die aus allen Teilen des Reiches in die Stadt strömen. Es wäre extrem schwierig, sie jetzt zu entlarven, und ich glaube nicht an Glücksfälle.«

»Menschen aus Norghana und aus anderen Ländern«, betonte Nilsa.

»Richtig, auch Ausländer. Der König hat auch jenseits der Grenzen Verbündete gefunden, die seine Sache unterstützen.«

Lasgol wusste, dass damit die Söldner und die Milizen gemeint waren, die Thoran angeheuert hatte. Er ging nicht davon aus, dass sie etwas mit der Sache zu tun hatten, aber ihre Anwesenheit erschwerte die Suche in der Tat.

»Was soll ich tun?«, fragte Lasgol.

»Darüber habe ich nachgedacht. Und obwohl ich dich im Westen gebrauchen könnte, möchte ich dich nicht dorthin schicken. Die Situation ist schon jetzt kompliziert genug und wird noch weiter ausufern, und bei deiner Vorgeschichte ... ist der Westen nicht der sicherste Ort für dich.«

»Wenn nicht in den Westen, könnte ich doch zurück in den Norden?«, schlug Lasgol vor.

»Nein. Die Situation im Norden obliegt jetzt Magier Eicewald und König Thoran. Sie werden sich zu gegebener Zeit darum kümmern. Bis dahin darfst du nicht wieder in den Norden. Falls sie dich brauchen, werden sie nach dir verlangen.«

»Verstanden.« Lasgol nickte.

Gondabar kratzte sich am Kopf. Sein Blick verlor sich einen Moment in der Ferne, als wollte er seine Entscheidung noch einmal überdenken.

»Ich habe eine dringende Bitte erhalten, und ich glaube, du wärst genau der Richtige für diesen Auftrag. Es ist weit weg von der Hauptstadt und in freier Natur. Deshalb hoffe ich, dass du dort sicherer bist. Gerüchten zufolge steht ein Kontingent aus Zangria kurz davor, im Südosten die Grenze zu überqueren. Die Zangrianer sind sehr aktiv, und wir haben Schwierigkeiten, ihre Bewegungen nachzuverfolgen. Ich wünsche, dass du als Kundschafter dorthin reitest.«

»Zur zangrianischen Grenze?«

»Ja. Dort bist du besser geschützt als hier. Du brichst sofort auf. In aller Stille. Niemand außer uns dreien erfährt von deinem Marschbefehl oder von deinem Auftrag.«

»Zu Befehl, Kommandant«, bestätigte Lasgol, obwohl sein Kopf noch mit der Vorstellung haderte. Er war doch gerade erst eingetroffen und kannte sich bisher weder in der Stadt noch bei Hof richtig aus.

»Nilsa, zu dir habe ich volles Vertrauen«, sagte Gondabar. »Niemand außer uns darf davon wissen. Ich befürchte, dass wir hier im Turm einen Verräter haben.«

»Natürlich. Man kann mir immer vertrauen. Außerdem ist Lasgol mein Freund. Ich würde für ihn mein Leben geben.«

»Du kannst dich glücklich schätzen, Lasgol. Solche Freunde sind in so harten, wirren Zeiten wie der jetzigen das Wichtigste.«

Lasgol nickte.

»Ich habe die besten Freunde«, sagte er voller Überzeugung.

»Nilsa, du bereitest alles für seine Abreise vor, ohne dass es jemand bemerkt. Kein Wort zu niemandem im Turm!«

»Zu Befehl. Aber ich glaube nicht, dass es im Turm einen Verräter gibt. Alle hier sind Waldläuferveteranen oder Königliche Waldläufer. Sie sind dem Korps und dem König treu ergeben.« Sie wollte eine derartige Möglichkeit nicht einmal in Erwägung ziehen.

»Ich befürchte ernsthaft, dass wir infiltriert sind. Ich weiß nicht, wie weit es geht, aber ich habe kein gutes Gefühl. Ich bin ein Mann der Vorsicht und lege Wert auf gute Rückendeckung. Kein Wort zu niemandem. Denk daran, dass das Leben deines Freundes auf dem Spiel steht — und deines, weil du ihm hilfst.«

Nilsa nickte wiederholt. Jetzt wurde sie nervös, das konnte Lasgol spüren. Es war durchaus möglich, dass es unter den Waldläufern im Turm einen oder mehrere Verräter gab.

»Ich werde sofort alles vorbereiten.«

»Sehr gut. Dann geh«, sagte Gondabar.

Pfeilschnell war Nilsa verschwunden.

»Eine gute Waldläuferin. Sehr hilfsbereit, wenn auch etwas übermäßig nervös«, kommentierte Gondabar. Lasgol entnahm seinem Tonfall, dass der Oberste Waldläufer Nilsa ehrlich zu schätzen wusste. Das freute ihn sehr.

»Bekomme ich noch weitere Befehle?«

»Nein. Melde dich bei Hauptmann Emerson in der Garnison Mortgon südlich des Dorfes Norwestal. Er ist dafür zuständig, die Truppenbewegungen der Zangrianer zu überwachen. Er hat zwar einen Waldläufer, aber er hat um weitere Unterstützung gebeten. Offenbar haben die Zangrianer einen sehr fähigen, intelligenten General geschickt. Sein Name ist Ganzor. Es heißt, er verstehe sich sehr gut auf Angriffe aus dem Hinterhalt und Freischärlertaktiken und dass er unseren Leuten das Leben schwer macht. Es steht zu befürchten, dass General Ganzor unbemerkt die Grenze überschreitet und uns während unseres Feldzugs oder einer Schlacht im Westen in den Rücken fällt. Diese spezielle Gefahr bereitet dem König Sorgen. Zwischen Zangria und Norghana besteht eine uralte Rivalität, und obwohl wir derzeit Frieden haben, würde mich eine Invasion nicht überraschen. So sind die Zangrianer. Wir müssen die Augen weit aufhalten.«

»Verstanden, Kommandant. Ich werde die Bewegungen des zangrianischen Heers aufmerksam im Auge behalten.«

»Sei vor Ganzors Tricks auf der Hut. Lass dich nicht täuschen.«

»Ich werde gut aufpassen.«

»Viel Glück, Lasgol.«

»Danke.«

»Und mach dir keine Gedanken wegen der Dunkelwaldläufer. Um die kümmere ich mich persönlich. Dieser Fleck auf der Ehre unseres Korps muss beseitigt werden. Sie werden alle hängen, darauf gebe ich dir mein Wort als Oberster Waldläufer.«

Lasgol nickte und salutierte respektvoll. Gondabars Worte beruhigten ihn. Das Problem war offenkundig, und Gondabar würde sich der Sache annehmen. Etwas erleichtert seufzte er auf und ging hinaus.

Als er in sein Quartier zurückkehrte, fiel ihm auf, dass im Turm Unruhe herrschte. Er hörte, wie Omnisen einigen Waldläufern Anweisungen erteilte. Auf der Treppe nach unten kamen ihm zwei königliche Waldläufer entgegen. Er reagierte nervös. Was wollten sie? Waren es womöglich Dunkelwaldläufer? Kamen sie, um ihn hier umzubringen? Bestimmt nicht!

»Und du bist Lasgol, richtig?«, fragte der rechte Waldläufer.

Lasgol erstarrte.

»Ja«, sagte er und schob seine Hände unauffällig an seine Waffen.

»Wir haben gehört, was dir passiert ist.«

»Ach ja?«, antwortete er noch angespannter.

»Das ist eine Schande! In unserer Stadt und von einem von uns«, empörte sich der andere.

»Oh, ich sehe, ihr wisst Bescheid.«

»Ja, manche Dinge sprechen sich in Windeseile herum«, sagte der linke Mann.

»Wir werden dir den Rücken freihalten. Wenn du etwas brauchst — die königlichen Waldläufer beschützen dich.«

Überrascht riss Lasgol die Augen auf. Mit so einer Reaktion hatte er nicht gerechnet.

»Vielen Dank«, sagte er erfreut und entspannte sich ein Stück weit.

Die beiden Waldläufer wichen auseinander und ließen ihn durch.

Erleichtert atmete Lasgol auf und lief weiter. Ihm gingen Gondabars Worte durch den Kopf. Auch er hatte bereits alle im Verdacht, sogar die Königlichen Waldläufer aus seinem Turm. Er schüttelte den Kopf, betrat sein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Ich schaffen!, erreichte ihn Camus Botschaft.

Lasgol war verwirrt.

Schaffen?

Ich schaffen.

Lasgol brauchte einen Moment, bis er schaltete.

Oh! Deine Fähigkeit.

Ich schlafen. Mit Tarnen.

Das ist fantastisch!

Zufrieden, übermittelte Camu und begann zu tanzen.

Für einen Augenblick vergaß Lasgol alle seine Probleme und freute sich von Herzen über den Erfolg seines Freundes. Es war eine doppelte Freude, weil Camu es einerseits geschafft hatte, ganz allein nur durch Anstrengung und Beharrlichkeit eine neue Fähigkeit zu entwickeln und weil das wiederum bedeutete, dass er weitere neue Dinge lernen konnte. Das eröffnete seiner Magie eine völlig neue Welt an Möglichkeiten. Lasgol mochte sich nicht einmal vorstellen, wie weit Camu auf die Dauer kommen würde. Seine Macht nahm zu, sein Intellekt ebenfalls, und die Künste, die er ausbilden konnte, wenn er weiterwuchs, konnten wahrhaft überraschend und gewaltig sein. Sie konnten nur in Ruhe abwarten. Lasgol nahm sich vor, Camu zu ermuntern, sich auch weiterhin neue Fähigkeiten anzueignen. Camu würde schrittweise, ganz natürlich und in aller Ruhe weiterkommen, genau wie dieses Mal. Lasgol wollte ihn zu nichts drängen oder zwingen.

Ich freue mich riesig, dass dir das gelungen ist, mein Freund. Ganz ehrlich.

Camu sah ihn an, kam zu ihm und leckte ihm liebevoll die Hand. Lasgol gab das Zeichen der Zuneigung zurück, indem er ihm den Kopf streichelte.

Bald darauf ritten Nilsa und Lasgol durch das Südtor aus der Stadt. Die Nacht und die verstohlenen Vorbereitungen deckten seine Flucht. Sie trabten bis in die Außenbezirke, und schließlich gab Lasgol Nilsa ein Signal zum Anhalten.

»Das ist die Stelle, wo Ona wartet.«

»Nur zu«, sagte Nilsa und saß ab.

Camu wurde neben ihr sichtbar, was sie aufgrund der beteiligten Magie stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm.

»Camu, du wartest hier bei Nilsa.«

Ich warten.

Lasgol stieg ebenfalls ab und drang in den Wald vor. Er hob beide Hände an den Mund, pfiff nach Ona und wartete. Einen langen Augenblick geschah gar nichts. Lasgol fürchtete schon, der Schneeleopardin wäre etwas zugestoßen. Er probierte es noch einmal. Nichts. Er wartete noch etwas länger. Als sie immer noch nicht auftauchte, setzte er seine Gabe ein.

Ona. Komm zu mir.

Noch immer tauchte seine Freundin nicht auf. Lasgol fragte sich, ob sie womöglich abgezogen war. Er war etliche Tage in der Stadt gewesen und hatte sie nur wenige Male besuchen können. Waren ihre Raubkatzeninstinkte womöglich stärker gewesen als ihre Ausbildung? Hatte er sie verloren? Allein die Vorstellung war niederschmetternd. Lasgol bekam es mit der Angst zu tun. Sie waren bisher noch nie getrennt gewesen. Zweifel stiegen in ihm auf.

Kurz darauf tauchte die Schneeleopardin im Unterholz auf.

Zutiefst erleichtert atmete Lasgol auf.

Brave Ona, lobte er und wartete, bis sie zu ihm kam. Er ging in die Hocke und breitete die Arme aus. Ona legte den Kopf auf seine Schulter, und Lasgol umarmte sie.

Du bist die beste Vertraute und der beste Schneepanther überhaupt, teilte er ihr wortlos mit, während er sie streichelte.

Sie rieb ihren Kopf an Lasgols, um ihm ihre Zuneigung zu zeigen. Dann stieß sie einen leisen, klagenden Laut aus, den Lasgol genau verstand. Auch sie hatte ihn vermisst. Einen Augenblick verharrten sie so beieinander. Lasgol überschüttete Ona mit Zärtlichkeiten, die sie gerne annahm.

Danach kehrten sie zusammen zu Nilsa und Camu zurück.

Ona. Spielen, übermittelte Camu prompt und sprang fröhlich auf sie zu.

»Alle Achtung! Was für ein wunderschönes Tier!«, rief Nilsa, die staunend die Hände an den Mund führte.

»Ja, nicht wahr?«

»Einfach hinreißend!«, bekräftigte Nilsa voller Bewunderung.

Ona behielt die junge Waldläuferin im Auge, während sie spielerisch mit Camu raufte, und grollte sie an, als sie sah, wie dicht Lasgol bei ihr stand.

»Ich glaube, sie ist eifersüchtig«, sagte Nilsa lachend zu Lasgol.

Ona. Das ist Nilsa. Freundin, übermittelte Lasgol dem Tier.

»Das ist nur, weil sie dich noch nicht kennt.«

Ona starrte Nilsa an. Dann kam sie herbei, um diesen neuen Menschen zu beschnuppern.

Ona. Nilsa. Freundin, teilte Lasgol ihr noch einmal mit, um sicherzugehen, dass sie es verstanden hatte.

Ona blieb vor Nilsa stehen, die vor lauter Nervosität nicht stillhalten konnte und aufgeregt von einem Fuß auf den anderen trat.

Die Schneeleopardin schnupperte noch einmal, fasste Nilsa fest ins Auge und kehrte zu Camu zurück, der im Schnee lag und seinen Bauch präsentierte.

»Heißt das, dass sie mich akzeptiert?«, fragte Nilsa gespannt.

»Ja, sie akzeptiert dich.«

»Unglaublich!«

»Trotzdem muss ich dich warnen. Sie ist und bleibt ein wildes Tier. Ihr Vertrauen musst du dir erarbeiten.«

»Das werde ich, keine Bange«, versicherte Nilsa, die vor Glück in die Hände klatschte.

Lasgol lächelte sie an.

»Ich glaube, wir sollten uns jetzt verabschieden.«

Sie seufzte.

»Wie schade, dass wir so wenig Zeit miteinander verbringen konnten«, klagte sie unglücklich.

»Wir sehen uns bald wieder. Versuch, in der Hauptstadt so viel wie möglich herauszufinden, ohne dich dabei in Gefahr zu bringen. Der König und seine Anhänger sind brandgefährlich.«

»Das werde ich. Und keine Sorge. Ich werde sehr vorsichtig sein.«

Zum Abschied umarmten sie sich ein letztes Mal.

»Viel Glück«, sagte Nilsa zu ihm.

»Das wünsche ich dir auch«, antwortete Lasgol und bestieg Trotador.


Kapitel 28

Auf seinem treuen Pony Trotador wandte sich Lasgol nach Südosten. Ona und Camu folgten ihm. Was würde der neue Einsatz bringen? Er wusste wenig über die Zangrianer, nur, dass es zwischen den Königreichen Zangria und Norghana, die sich ein Stück Grenze teilten, große Spannungen und Rivalitäten gab. Das Waldläuferkorps war gegründet worden, als die Zangrianer im Begriff standen, Norghana zu erobern und ihrem Reich einzuverleiben. Das versprach nichts Gutes. Bald würde Lasgol mehr über Zangria erfahren.

Unterwegs nutzte er die Zeit, um mit Camu seine neue Fähigkeit, getarnt zu schlafen, weiter zu erforschen. Es zeigte sich, dass sie bestimmten Einschränkungen unterlag, wie alle Fähigkeiten. Der Kleine konnte zwar unsichtbar schlafen, aber dabei regenerierte er nicht die Energie, die er im Lauf des Tages verbraucht hatte. Und das wäre in der Zeit, in der er schlief, dringend nötig. Außerdem musste Camu einen gewissen Vorrat an Energie übrig haben, um die Fähigkeit während des Schlafens aktiv zu halten, und diesen Vorrat verbrauchte er dabei. Das war logisch, denn so verhielt es sich mit allen anderen Fähigkeiten, die über längere Zeit wirkten. Sobald die Energie aufgebraucht war, endete auch die Wirkung der Fähigkeit. Camu gefiel das gar nicht. Er hätte seine Tarnung am liebsten unbegrenzt aufrechterhalten und dabei noch die verlorene Energie regeneriert.

Unzufrieden, meldete er, sowohl das Wort als auch das Gefühl.

Du musst dich daran gewöhnen, dass jede Energie ihre Grenzen hat.

Keine Grenzen.

Doch. Jede Magie hat Grenzen. So hält die Natur die Kräfte im Gleichgewicht. Sonst gäbe es große und gefährliche Mächte, die unsere Welt, in der wir leben, zerstören könnten.

Nicht verstehen.

Lasgol überlegte, wie er Camu das erklären könnte. Ein Beispiel schien ihm die beste Lösung zu sein.

Stell dir vor, ein Eismagier erschafft einen Schneesturm, der nie endet und unaufhörlich durch ganz Tremia tobt. Nach einer bestimmten Zeit wäre der ganze Kontinent gefroren, und die meisten Lebewesen wären tot. Verstehst du jetzt?

Magier böse.

Vielleicht ist er böse, vielleicht war er auch nur unachtsam oder hatte einen Unfall. Auf jeden Fall ist es gefährlich, wenn Macht keine Grenzen hat.

Ich verstehen.

Das freut mich. Lasgol lächelte.

Aber ich immer tarnen und schlafen will, beharrte Camu.

Lasgol verdrehte die Augen. Das geht nicht. Du verbrauchst deine Energie, und wenn sie aufgebraucht ist, kannst du die Tarnung nicht mehr aufrechterhalten.

Ich schlafen, mehr Energie bilden.

Anscheinend regenerierst du aber keine Energie, wenn du im Schlaf eine Fähigkeit aktiviert hast. Tut mir leid.

Warum nicht?

Die Wege der Magie sind unerforschlich ...

Camu schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf an und zwinkerte heftig. Du nicht wissen.

Lasgol lachte laut. Genau. Ich weiß es nicht.

Dann ich will mehr Energie.

Äh ... Das ist ein anderes schwieriges Thema. Ich weiß nicht, ob die Energie, mit der du geboren wurdest, mit der Zeit zunimmt oder nicht. Es gibt Wesen, bei denen das so ist. Andere haben seit ihrer Geburt immer den gleichen Energievorrat. Und der kann sehr gering sein oder auch riesig.

Doch wachsen.

Das wissen wir nicht.

Ich doch weiß.

Wollen ist nicht dasselbe wie wissen.

Aber ich will.

Ich will auch, dass mein innerer See mit Energie wächst, aber das haben wir nicht in der Hand. Jedenfalls glaube ich das.

Nein. Wer in der Hand haben?

Die Natur, fürchte ich.

Camu legte den Kopf schräg und blinzelte ein paarmal vehement. Ich will mehr Energie. Ich will tarnen, schlafen und Energie haben.

Und ich will den Mond, aber ...

Warum Mond?, fragte Camu mit schräg gelegtem Kopf.

Lasgol lachte. Das ist nur ein Spruch. Es soll heißen, dass wir alle Dinge wollen, die wir nicht erreichen können.

Ich erreichen.

Das glaube ich nicht.

Ich erreichen. Du sehen.

Lasgol seufzte. Ja, das werden wir sehen.

Camu begann zu tanzen. Ich sagen, wenn ich erreichen.

Sehr gut. Ich warte. Ich hoffe, dass ich bis dahin nicht schon Enkel habe.

Enkel? Was Enkel?

Das erkläre ich dir ein anderes Mal, sagte Lasgol lächelnd.

Während der nächsten Woche ihrer Reise versuchte Lasgol mit allen Mitteln, Camu zu erklären, dass er keine unbegrenzte Macht haben und auch nicht alle Fähigkeiten entwickeln konnte, die er sich wünschte. Natürlich gefiel das dem Kleinen gar nicht. Er beharrte darauf, dass er es schaffen würde. Lasgol wusste, dass es unmöglich war, aber so sehr er Camu auch zu überzeugen versuchte, es blieb vergeblich. Der Kleine war stur wie ein Maulesel. Wahrscheinlich sogar noch störrischer. Obwohl Lasgol hin und wieder verzweifelt die Augen verdrehte, gefielen ihm diese Diskussionen mit Camu doch. Die Hälfte der Zeit erklärte er ihm Dinge, und die andere Hälfte verbrachten sie damit, über das zu diskutieren, was Lasgol gerade erklärt hatte. Camu fand immer eine Möglichkeit, zu fast jedem Thema eine Diskussion zu beginnen, vor allem über seine Eigenschaften, Fähigkeiten und darüber, wie großartig er war.

Die Landschaft im Süden Norghanas war viel ebener und grüner als das Zentrum und der Norden. Lasgol freute sich über die Veränderung, denn grüne Felder, die kaum von Schnee bedeckt waren und bereits blühten, hatte er bisher selten gesehen. Er war nicht der Einzige, der sich freute. Seine vierbeinigen Begleiter hatten große Freude daran, im hohen Gras und zwischen Blumen zu spielen, ganz besonders Ona. Immer wieder blieb sie stehen und schnupperte an einer neuen Blüte, die sie noch nicht gesehen hatte, oder an einem Insekt, das sie nicht kannte. Aus irgendeinem Grund interessierte sie sich besonders für die Insekten. Sie beobachtete sie sehr intensiv und achtete auf jedes Detail. Zu Lasgols Erstaunen war sie aber nicht von ihrer fremdartigen Schönheit fasziniert. Sie sprang hinter ihnen her und jagte sie mit geschickten, zielsicheren Tatzenhieben. Ihr entging kein Insekt, und sei es noch so winzig. Camu feuerte sie an. Wenn sie eins erwischte, fraß sie es auf, und dann drängte er sie, noch mehr zu jagen. Lasgol fand das Verhalten der beiden sehr seltsam und interessant.

Trotador war der einzige seiner Gefährten, der sich einigermaßen vernünftig benahm. Er widersetzte sich nicht, schlug nie aus und neigte vor allem nicht zu verrückten Eskapaden. Dafür war Lasgol dem Pony sehr dankbar. Er sagte ihm ein paar lobende Worte und klopfte ihm den Hals. Sie erreichten eine Senke, durch die ein Bach floss. Lasgol beschloss, sich ein wenig auszuruhen und auch Trotador eine Pause zu gönnen. Bevor er etwas sagen oder eine geistige Nachricht schicken konnte, stürzte sich Camu ins Wasser, auf der Suche nach Forellen, Flusskrebsen, Fröschen oder anderem Getier, das er erschrecken konnte. Ona folgte ihm begeistert. Sie zögerte immer weniger, sich hinter Camu her Hals über Kopf ins Wasser zu stürzen. Das war seltsam genug, denn die meisten Großkatzen waren nicht als besonders badefreudig bekannt.

Lasgol schüttelte den Kopf und ließ sie spielen. Was blieb ihm auch anderes übrig. Er saß ab und nahm den Knappsack mit der Verpflegung, den Jagd- und den Kompositbogen mit. Er hatte sie gern jederzeit zur Hand, denn es war die Vorsicht, die es zu hohem Alter brachte. Trotador ließ er laufen, damit er trinken und weiden konnte. Als das Pony sah, welches Spektakel Ona und Camu im Bach veranstalteten, ging es zum Trinken ein gutes Stück weiter flussaufwärts.

Braver Junge, Trotador, lobte ihn Lasgol. Das Pony schaute ihn an und nickte zur Bestätigung.

Die Sonne stand hoch am klaren Himmel, die Temperatur war angenehm, und dafür waren sie alle dankbar. Lasgol ließ sich neben einigen Felsbrocken nieder und inspizierte seine Waffen. Zuerst die Bögen, dann Messer und Axt. Ein guter Waldläufer hielt seine Waffen immer bestens in Schuss. Jeden Augenblick konnte eine Gefahr eintreten, und wer nicht vorbereitet war, würde ein böses Ende nehmen, erst recht in unsicheren Zeiten wie diesen. Als Ona und Camu sich müde gespielt hatten, kamen sie zu ihm zurück und legten sich, nass wie sie waren, zum Trocknen in die Sonne. Wenig später schliefen sie wie die Murmeltiere.

»Sieht so aus, als müsste ich die Wache übernehmen«, sagte Lasgol mit resigniertem Lächeln. Trotador graste einige Schritte entfernt und sah sich das Ganze in aller Ruhe an.

Nur gut, dass ich dich habe, übermittelte Lasgol seinem Pony, und es nickte wieder. Lasgol wusste nicht, wie viel von seinen Botschaften Trotador tatsächlich verstand, aber er hatte den Eindruck, dass es mehr war, als er ursprünglich gedacht hatte.

Lasgol nutzte die Gelegenheit, um etwas Dörrfleisch aus seinem Reiseproviant zu essen. Nach einer Weile wachten die Schläfer wieder auf.

Seid ihr ausgeruht?, fragte er sie.

Ja, ausruhen, antwortete Camu und stellte sich auf alle viere.

Ona streckte sich und gähnte verschlafen.

Nur gut, dass wir in offenem Gelände sind und alle Feinde meilenweit sehen können. Sonst ...

Nicht Gefahr, teilte Camu mit.

Nein, hätte aber sein können.

Nicht hier.

Es kann immer gefährlich werden, und man muss immer wachsam sein, sagte Lasgol, der sich vorkam wie ein Vater, der seine Kinder belehrte.

Ona knurrte und zeigte sich gleich aufmerksamer.

Ich wachsam, antwortete Camu. Er drehte den Kopf in alle Richtungen und sah sich mit seinen hervorstehenden Augen um.

Lasgol lächelte. Jetzt schon.

Camu begann zu tanzen.

Warum versuchst du nicht, deine Fähigkeiten zu verbessern, statt den ganzen Tag zu schlafen und zu tanzen?

Camu hörte auf zu tanzen und blinzelte heftig.

Ich versuchen, erwiderte er mit einem beleidigten Gefühl.

Sehr gut. Tun wir etwas Nützliches. Ich schaue alle Komponenten durch, die ich im Waldläufergurt dabeihabe, ob eine fehlt. Dann bereite ich ein paar Elementarpfeile vor, für alle Fälle.

Ich beschäftigt, antwortete Camu pikiert.

Lasgol unterdrückte ein Lächeln und ging an die Arbeit. Drei Schritte von ihm entfernt schloss Camu die Augen. Er probierte etwas. Was es war, wusste Lasgol nicht, aber vermutlich etwas Neues. So war Camu eben. Ona sah, dass Lasgol arbeitete und Camu sich konzentrierte, legte sich zwischen die beiden und beobachtete sie aufmerksam. Lasgol brauchte einige Zeit, um seine Komponenten in Ordnung zu bringen. Als er fertig war, bereitete er einen Feuerpfeil vor. Das war nicht seine Lieblingswaffe, aber sie ließ sich einfach herstellen, zumal er hier im freien Feld keine Werkstatt zur Verfügung hatte.

Während er auf seiner Decke kniete und arbeitete, sah er mehrmals zu Camu hinüber. Dieser lag noch immer ruhig mit geschlossenen Augen da. Lasgol bemerkte keine Magie, die von Camu ausging, und er hatte kein goldenes oder silbernes Leuchten gesehen. Deshalb nahm er an, dass dem Kleinen nicht gelang, was er sich vorgenommen hatte. Ona hatte sich am Boden neben Camu ausgestreckt und beobachtete alles, was Lasgol tat, denn Camu erschien wie versteinert. Lasgol arbeitete weiter und stellte einen zweiten Feuerpfeil her. Sie waren sehr wirksam, und wenn er sie vorbereitet hatte, konnte er sie bei Bedarf sofort einsetzen. Allerdings musste er beim Transport sehr vorsichtig sein. Zum Glück waren die Köcher der Waldläufer genau für diesen Zweck ausgelegt. Sie hatten separate gepolsterte Fächer für die verschiedenen Arten von Pfeilen. Aus diesem Grund waren sie größer und hatten weitere Öffnungen als die Modelle, die bei der Armee verwendet wurden. Egil war davon fasziniert, ebenso wie von den Gürteln, die sie trugen. Lasgol fand sie gut durchdacht und bestens geeignet für ihren Zweck, aber keineswegs so faszinierend wie sein gelehrter Freund. Für ihn waren sie vor allem praktisch.

Er hob den Kopf, um nach Camu zu sehen, aber er war verschwunden. Ona war ebenfalls weg. Wo waren sie hingegangen?

»Ich darf eben keinen Augenblick wegschauen«, murmelte Lasgol. »Bestimmt spielen sie irgendwo in der Nähe.«

Suchend schaute er sich um. Trotador stand in aller Ruhe am Bach, von Ona und Camu fehlte jede Spur. Lasgol seufzte. Es war, als ob er auf zwei ungezogene Kinder aufpassen müsste. Jeden unbeobachteten Moment nutzten sie zum Spielen. Da stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Magie? Setzte Camu Magie ein? Noch einmal suchte er die ganze Umgebung mit dem Blick ab. Wenn Camu Magie verwendete und er es spürte, konnte der Kleine nicht weit weg sein. Dass er ihn nicht sehen konnte, war nichts Ungewöhnliches, aber wo steckte Ona? Er wartete einen Augenblick. Sie kamen nicht wieder. Da er seinen Pfeil fertigstellen musste, arbeitete er weiter und achtete nicht mehr auf die beiden.

Da bemerkte er einen Schatten und drehte sich auf den Knien um. Ona lag neben ihm wie vorher, aber Camu fehlte noch.

Brave Ona. Wo ist Camu?, fragte er sie.

Die Schneeleopardin schaute Lasgol an, blickte dann auf ihre rechte Seite und stöhnte.

Lasgol erschrak. Was war mit Ona passiert? War Camu etwas zugestoßen? Er begann, sich Sorgen zu machen.

Wo ist Camu?, fragte er die Schneeleopardin. Sie wiederholte ihre Bewegung und das Geräusch.

Lasgol war sprachlos.

Camu, geht es dir gut?, fragte er mit seiner Gabe.

Es kam keine Antwort.

Wenn du dich versteckst, ist das nicht lustig. Mach dich sichtbar. Weder kam eine Antwort noch zeigte sich Camu. Lasgol fluchte leise, beendete die Arbeit an seinem Pfeil und ging den Frechdachs suchen. Er war sicher, dass er gerade Opfer von Camus Streichen wurde. Mit der Zeit musste er ihm beibringen, dass nichts daran witzig war. Er wickelte die beiden neuen Pfeile in die Decke und stand auf, um sie zum Köcher zu legen. Da veränderte sich der Schatten. Er drehte sich um und schaute nach, warum Ona sich bewegte.

Camu erschien an derselben Stelle, an der er vorher gelegen hatte. Ona sah ihn keineswegs erfreut an.

Camu ... Aber ... Was machst du ...?

Das Geschöpf sah ihn mit weit geöffneten Augen an. Neue Fähigkeit.

Welche neue Fähigkeit? Und warum hast du nicht geantwortet?

Konzentriert. Nicht kann.

Neben Camu knurrte Ona verärgert.

Camu, benimm dich. Du hast Ona erschreckt, schimpfte Lasgol und drehte sich um, um seine Pfeile in den Köcher zu stecken. Das tat er sehr vorsichtig und überlegte dabei, wie er Camu klarmachen sollte, dass seine Spiele ihnen eines Tages Ärger einbringen konnten. Noch einmal drehte er sich um, bereit, ihn zu ermahnen, und erschrak.

Sie waren weg. Camu ebenso wie Ona.

»Bei allen Eisbergen!«, rief Lasgol.

Wo seid ihr? Kommt sofort wieder her! Es reicht mit diesen Spielchen!

Lange blieb es still. Lasgol wurde klar, dass hier etwas nicht stimmte. Nur einen Augenblick vorher waren sie höchstens zwei Schritte entfernt gewesen. Er schaute sich um und sah nichts als grüne Felder mit Blumen in allen Farben. Dass Camu verschwand, war normal, er spielte mit Begeisterung Verstecken. Aber wo war Ona? Das konnte nicht sein. Er müsste sie finden können, aber es gelang nicht.

Da wurden Camu und Ona wieder sichtbar, an der Stelle, wo sie vorher gewesen waren.

Vor Schreck machte Lasgol einen Satz rückwärts.

Nicht gehen. Immer hier, meldete Camu.

Lasgol war so erschrocken, dass er einen Augenblick brauchte, um zu verstehen, was geschehen war.

Ihr habt euch gar nicht bewegt?

Nein. Immer hier.

Warum habe ich euch dann nicht gesehen? Warum habe ich Ona nicht gesehen? Von dir kenne ich das ja, aber sie?

Ich sagen. Neue Fähigkeit.

Lasgol sah ihn mit großen Augen an. Hast du Ona getarnt?

Ja. Ich Ona tarnen.

Das ist ja fantastisch!, jubelte Lasgol.

Ona fauchte ärgerlich.

Ona nicht gefallen.

Das sehe ich, aber es ist trotzdem toll!

Ich sagen. Sie nicht hören.

Wie hast du das gemacht?

Nicht genau wissen.

Mach es bitte noch einmal. Ich möchte es beobachten.

Ich machen, meldete Camu und schloss die Augen. Einen Augenblick später verschwanden Ona und er vor Lasgols Augen.

Beeindruckend! Lasgol klatschte Beifall, so begeistert war er von Camus Leistung.

Camu machte sich und Ona sichtbar. Sie protestierte noch einmal und ging grollend auf Abstand.

Wie funktioniert das?

Nicht wissen.

Auch gut. Kannst du es jetzt wiederholen, auch wenn Ona ein Stück von dir entfernt ist?

Probieren. Camu schloss die Augen und verschwand im nächsten Moment. Ona dagegen blieb sichtbar.

Auf die Entfernung scheint es nicht zu funktionieren.

Camu machte sich wieder sichtbar.

Ona. Kommen, sendete er an die Schneeleopardin, aber sie protestierte und ging noch weiter weg.

Sie will anscheinend nicht. Probiere es mit mir, bot Lasgol an.

Camu wiederholte die Fähigkeit mit Lasgol an der Seite, am selben Ort, an dem Ona gestanden hatte. Es funktionierte nicht.

Seltsam. Ich frage mich, warum das so ist.

Nicht wissen. Ona ja. Lasgol nein.

Lass uns noch ein paar Dinge ausprobieren. Das ist eine unglaubliche Entdeckung.

Nicht können.

Warum?

Müde. Keine Energie.

Ach so ... Du bist erschöpft vom Experimentieren. Macht nichts. Geh schlafen und regeneriere deine Energie.

Die Botschaft war kaum beendet, da hatte sich Camu schon zusammengerollt und schlief wie ein Murmeltier. Lasgol wartete geduldig, bis Camu wieder aufwachte. Das dauerte einen ganzen Tag und eine Nacht. Danach unternahmen sie weitere Versuche, bis Camu seine innere Energie fast vollständig aufgebraucht hatte, ohne Fortschritte zu machen. Sie fanden nicht heraus, warum er Ona verschwinden lassen konnte, Lasgol dagegen nicht. Außerdem funktionierte es nur, wenn Ona dicht neben Camu war. Trotzdem war die neue Fähigkeit sehr nützlich. So konnte Ona bei bestimmten Gelegenheiten unbemerkt bleiben, vorausgesetzt, sie lernte, die Magie gelassen hinzunehmen und Camu nicht von der Seite zu weichen. Das konnte beides sehr schwierig werden. In jedem Fall war Lasgol froh über Camus neue Fähigkeit. Er überlegte, ihr einen Namen zu geben, aber weil ihm nichts einfiel, beschloss er zu warten, bis er Egil wiedertraf. Er hätte bestimmt eine gute Idee. Und es würde ihn freuen.

Begeistert von der Entdeckung nahm Lasgol den Weg zum Treffpunkt in Angriff, um zu erfüllen, was Gondabar ihm aufgetragen hatte. Camu war so stolz auf seine neue Fähigkeit, dass er Ona jedes Mal verschwinden ließ, wenn sie abgelenkt war. Das fand sie überhaupt nicht lustig. Dann tanzte Camu, um seinen Erfolg zu feiern, und Ona fauchte wütend. Lasgol lachte. Er konnte seine Freude nicht unterdrücken. Sogar Trotador schien sich zu freuen. Das konnte aber auch daran liegen, dass Camu so damit beschäftigt war, die arme Ona zu plagen, dass er keine Zeit mehr hatte, Trotador zu ärgern.

Sie kamen zum Dorf Norwestal, und Lasgol betrachtete es aus der Ferne. Es war das letzte norghanische Dorf im Südwesten. Dahinter konnte er große Wälder ausmachen. Seiner Karte zufolge lag die Grenze zu Zangria noch eine Tagesreise entfernt. Als ihm klar wurde, dass er die Grenze praktisch sehen konnte, bekam er Gänsehaut. Im Dorf traf er eine große Anzahl norghanischer Soldaten an. Sie wirkten sehr beschäftigt, was ein schlechtes Zeichen war. Wenn keine dringenden Befehle vorlagen, sollten sich Soldaten ausruhen. Diese dagegen luden eifrig Proviantkarren ab, die wohl vor Kurzem angekommen waren, und kontrollierten die Waren.

Lasgol beschloss, das Dorf zu umgehen und direkt zur Garnison Mortgon zu reiten, die eine halbe Tagesreise südlich von Norwestal lag. Dort sollte er sich melden. Als sie das Dorf hinter sich hatten, zogen sie durch den Wald und erreichten ohne Mühe das Fort. Es war nicht besonders groß und wirkte nicht allzu robust, erfüllte aber wohl seinen Zweck. Es würde einige feindliche Angriffe aushalten.

Lasgol sprach mit Camu.

Ona und ich gehen ins Fort. Du wartest hier, bis ich komme und dich hole. Einverstanden?

Ich warten.

Benimm dich anständig.

Ich immer brav.

Und wie. Probiere weiter deine Fähigkeiten aus. Ich bin gespannt, welche du noch entwickelst.

Ich probieren.

Lasgol verabschiedete sich von Camu und strich ihm über den Kopf und den Rücken. Wir kommen bald wieder.

Mit Ona an seiner Seite machte er sich auf den Weg. Er bedeutete ihr, ruhig zu bleiben und sich immer neben ihm zu halten. Soldaten sahen Schneeleoparden nicht allzu gern aus der Nähe. Sie erreichten das Tor, das schwer bewacht wurde.

»Elitewaldläufer Lasgol Eklund«, meldete er sich mit lauter Stimme.

Von den halb aus Stein, halb aus Holz gebauten Türmen zu beiden Seiten des schmiedeeisernen Tores zielten Pfeile auf ihn. Vor dem Tor standen ein Dutzend Soldaten mit Rundschilden aus Holz und Äxten und betrachteten ihn nervös.

»Die Schneeleopardin gehört zu mir. Sie ist meine Vertraute«, sagte er, um Probleme zu vermeiden. Die Soldaten entspannten sich ein wenig.

»Lasst sie durch«, sagte eine befehlsgewohnte Stimme. Lasgol nahm an, dass sie einem Offizier gehörte.

Die Soldaten vor dem Tor traten beiseite, und die beiden Flügel öffneten sich mit lautem Quietschen nach innen. Das Innere des Forts erinnerte Lasgol an einen Ameisenhaufen. Mehr als hundert Soldaten waren dort unterwegs. Er trat langsam ein und achtete genau auf Ona. Die Soldaten gingen aus dem Weg, sobald sie ihn kommen sahen, und deuteten besorgt auf die Schneeleopardin. Manche wirkten geradezu ängstlich. Lasgol reckte das Kinn und ging selbstbewusst weiter. Niemand hier sollte seine oder Onas Anwesenheit infrage stellen.

»Wo ist euer Kommandant?«, fragte Lasgol einige Soldaten, die nach Veteranen aussahen.

»Da hinten rechts. Die Baracke, die am besten aussieht.«

Lasgol nickte zum Gruß und ging in die angewiesene Richtung. Etwa zwanzig Männer trainierten in der Nähe mit Axt und Schild, angetrieben von einem brüllenden Unteroffizier. Einige unterbrachen ihre Kämpfe, um Lasgol zu beobachten. Der Unteroffizier beäugte ihn misstrauisch und schnauzte seine Leute an, damit sie ihr Training fortsetzten.

Lasgol kam an zwei stark verwitterten Baracken vorbei, die nicht sehr anheimelnd wirkten, und ging zu dem Gebäude, zu dem man ihn geschickt hatte. Vor der Tür hielten zwei Soldaten Wache. Lasgol stellte sich vor. Das wurde drinnen offenbar gehört, denn die Tür der Baracke öffnete sich, und ein Offizier trat heraus, um ihn zu begrüßen.

»Der neue Waldläufer, den sie mir geschickt haben?«, fragte er ohne Umschweife.

»Kommandant Emarson?«

»Der bin ich.«

»Dann bin ich der angeforderte Waldläufer«, sagte Lasgol und zeigte seinen Einsatzbefehl.

»Willkommen, Lasgol«, antwortete der Offizier und überflog den Befehl. »Wir können jede Hilfe brauchen. Uns fehlen Waldläufer, und die Zangrianer verlegen ständig ihre Truppen, um uns zu verwirren. Ein neuer Kundschafter und Fährtenleser kommt uns gerade recht. Schönes Tier«, sagte er und zeigte auf Ona. Sie schaute den Offizier angespannt an. Sie mochte es nicht, wenn man auf sie deutete.

»Das ist wahr. Danke.«

»Hast du Erfahrung mit den Zangrianern? Ich frage, weil du recht jung aussiehst und ich dich hier an der Südwestgrenze noch nie gesehen habe. Ich bin schon ein halbes Leben hier und kenne fast alle, die in der Gegend sind.«

»Nein, ich weiß tatsächlich wenig über sie«, musste Lasgol zugeben.

»Dann will ich dich kurz ins Bild setzen. Die Zangrianer sind ungehobelt und aufbrausend, sogar noch aufbrausender als wir, die wir schon sehr schnell zornig werden. Sie sind streitlustig, und ihr König Caron denkt nicht lange nach, bevor er einen Krieg anfängt. Es heißt sogar, dass er es darauf anlegt. Er will seine Macht ausbauen, und dazu muss er Land erobern. Seit einigen Jahren gibt es Kämpfe im Süden seines Reiches, im Land der Tausend Seen, um die er sich mit König Dasleo von Erenal streitet. Dasleo ist kein kriegerischer König, lässt sich aber auch nicht alles gefallen. Erenal ist reich und blüht weiter auf. Also schaut Caron nach Norden, auf unser Königreich, denn zurzeit erscheinen wir ihm schwach. Er ist ein gefährlicher Herrscher, und sein Volk wird ihm in die Schlacht folgen. Sie sind alle gefährlich. Wenn ihre Anstrengungen bei den Tausend Seen nicht fruchten, werden sie es höchstwahrscheinlich hier bei uns versuchen.«

Lasgol versuchte, all die Informationen zu verarbeiten. Ein Detail stach für ihn heraus. »Haben wir nicht einen Friedensvertrag mit Zangria geschlossen?«

»Doch, wir haben einen Friedensvertrag. Die Sache hat nur einen Haken: Die Könige, die ihn unterschrieben haben, leben nicht mehr.«

»Uthar ...«

»... auf unserer Seite und Volkstren für die Zangrianer. Es scheint, dass König Caron nicht die Absicht hat, die Vereinbarungen seines Vorgängers einzuhalten.«

»Sind solche Abkommen zwischen Völkern nicht auch dann bindend, wenn frühere Könige sie geschlossen haben?«, fragte Lasgol, und kaum hatte er es ausgesprochen, ging ihm auf, dass er zu naiv war.

»Jeder König hat seine eigenen Vorstellungen und hält sich nur an das, was seinen Interessen dient. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass König Caron diesen Friedensvertrag einhält, und das Gleiche gilt für Herzog Orten. Der Bruder Seiner Majestät König Thoran traut den Absichten der Zangrianer ebenso wenig. Deshalb sind wir hier.«

»Verstehe.«

»Deine Aufgabe besteht darin, das Feldlager der zangrianischen Armee zu beobachten und jede auffällige Truppenbewegung zu melden. Bei Herzog Orten in der Festung sind die Eissturmarmee und seine Leibgarde stationiert. Falls die Zangrianer unser Territorium betreten oder verdächtige Bewegungen ausführen, müssen wir sie informieren, damit sie reagieren können.«

»Werden sie die zangrianischen Truppen angreifen?«

»Wenn sie die Grenze überschreiten und in norghanisches Gebiet eindringen, ja. Das ist eine Frage der Ehre.«

»Das könnte sich als unvorsichtig erweisen, angesichts der Lage im Westen.«

Der Kommandant schaute ihn kurz an, als ob er ihn einschätzen wollte. »Wir dienen dem König, indem wir unsere Befehle ausführen. Ich habe meine. Du hast deine. Die Entscheidungen unserer Vorgesetzten stellen wir nicht infrage. Das ist die Regel Nummer eins bei der Armee.«

Lasgol verstand, dass der Offizier versuchte, ihn zu warnen.

»Natürlich«, sagte er und salutierte.

»Es ist nicht falsch, wenn ein Soldat oder ein Waldläufer nachdenkt, aber das ist nicht seine Aufgabe. Dafür sind unsere Anführer da. Sie übernehmen die Entscheidung, welches Vorgehen das beste ist. Wir führen die Befehle aus, die uns übermittelt werden.«

»Natürlich.«

Der Kommandant gab jemandem hinter Lasgol ein zustimmendes Zeichen, was diesen überraschte. Er wollte sich umdrehen, aber es schien ihm unhöflich, dem Offizier den Rücken zuzukehren. Da wurde er von hinten gepackt. Die Arme wurden ihm gegen die Rippen gepresst, und er versuchte vergeblich, sich zu befreien. Er sah die Arme eines anderen, die seine fest zusammendrückten, und trotz aller Anstrengung konnte er sich nicht herauswinden. Die Kraft, mit der er zusammengepresst wurde, war unglaublich. Während er noch versuchte, sich zu wehren, wurde er hochgehoben. Seine Füße erreichten den Boden nicht mehr. Er bekam es mit der Angst zu tun. Was ging hier vor? Er wurde umgedreht, ohne dass er einen Fuß auf den Boden bekam oder seine Arme befreien konnte. Die Lage war gefährlich, er musste so schnell wie möglich hier raus. Dazu würde er seine Gabe nutzen.

»Lasgol! Wie schön!«, jubelte jemand aus voller Kehle, während er Lasgol in der Luft hin und her drehte.

Dieser erkannte die Stimme sofort.

»Gerd! Alter!«
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»Lasgol! Mein Freund!«, sagte Gerd lachend.

»Gerd, lass mich runter, damit ich dich umarmen kann!«

»Ich umarme dich doch schon!« Weder ließ er ihn hinunter noch hörte er auf, ihn zu drehen.

Ona grollte und machte sich zum Angriff bereit.

Ona. Ruhig, befahl Lasgol mit einer geistigen Nachricht.

Die Schneeleopardin fauchte zweifelnd. Ihr gefiel gar nicht, was dieser Mensch mit Lasgol anstellte. Sie wollte eingreifen und ihn stoppen.

Ona. Ruhig. Lasgol wiederholte seinen Befehl, denn er befürchtete, dass sie sich auf Gerd stürzen würde.

»Lass mich runter, Gerd. Meine Schneeleopardin wird nervös.«

»Deine Schneeleopardin?« Gerd hörte auf, ihn zu drehen, und sah Ona an.

Sie knurrte kehlig.

Gerd lächelte breit und stellte Lasgol endlich wieder auf den Boden.

»Ist die hübsch!«

Lasgol drehte sich zu seinem großen Freund um. »Sie heißt Ona.«

»Hallo, meine Kleine«, grüßte Gerd freundlich. Er ging in die Hocke und sah ihr in die Augen.

Ona traute weder dem großen Kerl noch seiner freundlichen Begrüßung. Sie spannte sich an und knurrte warnend.

»Fass sie besser nicht an, sie mag keine Fremden.«

»Ich bin’s doch, Gerd. Tiere mögen mich.«

»Ich weiß, Großer, aber sie kennt dich noch nicht.«

Gerd wandte sich von Ona ab und wieder Lasgol zu. »Ich freu mich ja so, dich zu sehen!«

»Ich mich auch, Alter!«

Sie umarmten einander heftig.

Lange Zeit blieben sie so stehen und fühlten die Freundschaft, die sie verband.

»Es kommt mir vor, als ob es zehn Jahre wären«, sagte Gerd.

»Mir kommt es genauso vor, dabei ist es nur etwas mehr als ein Jahr.«

Gerd stand sein unaussprechliches Glück ins Gesicht geschrieben.

»Wie geht es dir, Großer?«, fragte Lasgol und musterte ihn von oben bis unten.

»Sehr gut«, sagte er. »Aber nicht so gut wie dir. Du siehst hervorragend aus!«

»Und du bist noch größer und stärker als letztes Jahr.«

»Ach was«, wehrte Gerd mit einer Handbewegung ab.

Lasgol betrachtete ihn genauer und stellte fest, dass er in der Tat noch größer und in den Schultern breiter geworden war.

»Und wie du gewachsen bist«, versicherte Lasgol. »Du bist das Ebenbild eines norghanischen Kriegsgotts. Es fehlt nur noch längeres Haar und eine Doppelaxt auf dem Rücken.«

»Hohoho, das würde mir gefallen. Aber vergiss nicht, dass ich Waldläufer bin und kein Krieger.«

»Stimmt, ein riesiger Waldläufer«, lachte Lasgol.

»Ihr zwei kennt euch anscheinend«, sagte der Kommandant, der das Wiedersehen der beiden Freunde beobachtete.

»Ja«, antwortete Lasgol. »Wir haben uns im Lager schon angefreundet.«

»Und sind immer noch beste Freunde«, bestätigte Gerd mit Nachdruck.

»Wir waren im selben Team«, erklärte Lasgol.

»Das schweißt zusammen«, stimmte der Kommandant zu. »Bei den Waldläufern wird es nicht anders sein als bei der Armee.«

Lasgol und Gerd nickten gleichzeitig.

»Sehr gut. Das macht es dir leichter, dich hier im Fort und an der Grenze einzuleben. Gerd, kümmere dich um deinen Freund.«

»Natürlich.«

»Ich habe bald Befehle für euch beide. Bis dahin macht es euch gemütlich.«

»Ich kümmere mich darum«, versicherte Gerd.

Der Kommandant nickte ihnen zu und kehrte in seine Baracke zurück.

»Komm, ich zeig dir alles. Viel gibt es nicht zu sehen, diese Forts sind alle gleich.«

»Ich war noch nie in einem Fort der Armee.«

»Ach so, natürlich. Wo hab ich nur meinen Kopf. Für mich ist es schon das zweite, und mir kommt es wirklich so vor, als wären sie Stein für Stein und Turm für Turm gleich aufgebaut.« Gerd deutete auf die Mauer, die sie umgab, und die sechs rechteckigen Türme, einer in jeder Ecke der rechteckigen Umfassung und zwei, die den einzigen Zugang bewachten.

»Das sieht recht robust aus.«

»Der untere Teil der Mauer ja, der ist aus Bruchstein, aber weiter oben ist sie aus Holz, genau wie das obere Stockwerk der Türme. Die Soldaten haben mir erzählt, dass diese Forts nach Bedarf errichtet und wieder verlassen werden. Deshalb werden sie nicht so solide gebaut wie Burgen oder Festungen.«

»Verstehe. Trotzdem kommt es mir recht widerstandsfähig vor.«

»Solange es kein Feuer regnet«, bemerkte Gerd und machte ein ängstliches Gesicht.

»Wie soll es denn Feuer regnen? Jetzt sag nicht, dass du dich davor fürchtest?«

»Nein ... also ... Ein bisschen schon. Ich habe gehört, dass die Rogdoner und die Zangrianer Feuermagier haben. Sie können es Feuer regnen lassen und mitten im Lager einen Vulkan erschaffen.«

»So schlimm wird es nicht sein. Du musst nicht alles glauben, was erzählt wird. Das soll sich nur herumsprechen, damit die Leute sie fürchten. Hör nicht drauf.«

»Das haben Veteranen erzählt, und die waren ziemlich ernst dabei.«

Lasgol wollte seinen Freund beruhigen, wusste aber, dass er wahrscheinlich recht hatte. Auch Egil hatte ihm gesagt, dass mächtige Feuermagier halb Tremia in Brand stecken konnten.

»Hast du schon mal einen zangrianischen Magier gesehen, seit du die Grenze bewachst?«

»Nein, aber es sammeln sich immer mehr Zangrianer auf der anderen Seite.«

»Dann immer mit der Ruhe. Solange wir nicht auf einen gegnerischen Magier stoßen, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«

»Und wenn wir doch einen treffen?«, fragte Gerd ängstlich.

»Gehen wir auf dreihundert Schritte Entfernung«, sagte Lasgol lächelnd.

»Aus seiner Reichweite.«

»Genau.«

»Jetzt geht es mir schon besser!«, sagte Gerd lächelnd. »Ich freue mich so, dass du hier bist! Wie schön, dich zu sehen!«

»So geht es mir auch, mein Freund.«

Sie gingen weiter, mit Ona an der Seite. Gerd kauerte sich hin und sagte ihr ein paar freundliche Worte.

Lasgol sagte zu Ona: Gerd. Freund. Es wäre nicht mehr nötig gewesen. Gerd hatte ein Talent für Tiere. Die Schneeleopardin vertraute dem Großen fast augenblicklich. Sie ließ sich von ihm kraulen, und Gerd hatte viele Streicheleinheiten für sie übrig. Lasgol beobachtete die beiden und wusste nicht, ob er staunen oder sich einfach freuen sollte. Sein Freund war großartig. Er hätte ein wunderbarer Tierflüsterer werden oder eine andere Spezialistenausbildung in Tierkunde abschließen können. Die Götter hatten ihn mit der Gabe gesegnet, mit Tieren umgehen zu können, und wenn ihm nicht seine Angst im Weg gestanden hätte, wäre es ihm sicher gelungen.

»Sie ist wirklich bezaubernd«, sagte Gerd zu Lasgol. Dabei kraulte er Ona den Kopf, und sie leckte seine Hand.

»Und, wie ist es dir inzwischen ergangen?«, fragte Lasgol Gerd.

»Sehr gut! Hauptmann Esgunson hat mich die ganze Zeit an der zangrianischen Grenze und durch die Dörfer patrouillieren lassen, damit ich die Bewegungen unserer Nachbarn im Südwesten im Auge behalte. Dann hat er mich diesem Standort zugeteilt, weil die Zangrianer ihre Aktivitäten hierher verlagert haben. Jetzt arbeite ich für Kommandant Emarson. Er ist sehr besorgt wegen den Truppenbewegungen der Zangrianer.«

»Von denen weiß ich gar nichts. Kannst du mir mehr erzählen?«

Gerd blieb beim Brunnen in der Mitte des Forts stehen. »Na ja, sie sind klein und hässlich.«

Lasgol lachte laut. Die Soldaten, die sich um das Wasser kümmerten, sahen die beiden überrascht an.

»Wie klein und hässlich?«, fragte er zurück.

»Sehr hässlich!« Gerd nickte.

»Beschreib sie mir, ich habe noch nie einen gesehen, glaube ich.«

»Sie sind viel kleiner als wir und kompakter. Beinahe quadratisch. Ich würde sagen, sie sind fast so breit wie hoch.«

»Dann sind sie auch stark, oder?«

Gerd nickte. »Sie haben breite Schultern, einen starken Oberkörper und kurze, kräftige Beine. Sie gehen uns bis hier.« Gerd hielt die Hand auf Höhe seines Magens.

»Das gilt für dich, Großer. Mir gehen sie dann bis an die Nase.«

»Nein, nicht ganz. Höchstens bis ans Kinn.«

»Interessant.«

»Man kann sie schon von Weitem erkennen, weil sie so hässlich und haarig sind. Das ist ihr offensichtlichstes Merkmal.«

»Beschreib mal«, sagte Lasgol lächelnd.

»Sie haben einen Wust schwarzer Haare und breite, plattgedrückte Nasen. Furchtbar ungepflegte schwarze Bärte haben sie auch. Und große dunkle Augen. Ihre Haut ist aber fast so hell wie unsere, nur alles andere ist dunkel. Wenn du einen siehst, wirst du es merken.«

»Wie du sie beschreibst, sind sie fast das Gegenteil von uns. Wir sind groß, blond ...«

»Und gut aussehend.«

»Darüber lässt sich streiten.« Lasgol lächelte.

»Ich finde, wir sehen sehr gut aus, im Vergleich zu ihnen auf jeden Fall. Und sie tragen gelb-schwarze Uniformen. Das macht sie nicht hübscher.«

»Ich glaube, ich kann es mir vorstellen. Mit welchen Waffen kämpfen sie?«

»Viereckige Metallschilde und Lanzen.«

»Sonderbar.«

»Ich beobachte ihr Verhalten jetzt schon ein ganzes Jahr und nehme an, dass sie mit den Lanzen ihre Größe ausgleichen.«

»Das klingt sinnvoll.«

»Sie kämpfen gut, sie sind stark und zäh. Das habe ich schon festgestellt.«

»Hast du mit einem gekämpft?«, fragte Lasgol überrascht.

Gerd schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe sie ständig beim Training beobachtet. Glaub mir, die sind steinhart.«

»Ich stelle mich darauf ein. Und was tut sich hier?«

Gerd seufzte.

»Die Zangrianer sammeln ganz in der Nähe ein Heer in einem großen Feldlager. Ich denke mir, deshalb haben sie dich hierhergeschickt.«

»Ja, es scheint, dass die Situation sich zuspitzt.«

»Ich gehe davon aus, dass sie über die Grenze kommen und bei uns einmarschieren«, gestand Gerd, und sein Gesicht verfinsterte sich.

»Glaubst du, das wagen sie?«

»Vor zwei Jahreszeiten hätte ich noch nein gesagt. Ich habe sie Tag und Nacht beobachtet, und ihren Bewegungen nach wollten sie nichts weiter, als an der Grenze Druck aufbauen. Aber jetzt haben sie ein Heer in Wartestellung, das nur darauf lauert, hier einzumarschieren. Es geht inzwischen um mehr, als uns nervös zu machen. Ich glaube, sie sind bereit für eine Invasion.«

»Wenn sie das tun, gibt es Krieg.«

»Das fürchte ich auch.«

Lasgol nickte besorgt. »Das fehlt uns gerade noch.«

»Ja. Das wird viele das Leben kosten«, sagte er und betrachtete aus dem Augenwinkel die norghanischen Soldaten in ihrer Nähe.

»Hoffen wir, dass es nicht so kommt.«

»Hoffentlich.« Gerd nickte.

»Sag mal, hast du Camu nicht dabei?«, fragte Gerd plötzlich und schaute sich nach allen Seiten fragend um, ob er ihn nicht entdecken konnte.

»Doch, er hat sich im Wald versteckt. Ich möchte keinen Ärger mit den Soldaten.«

»Gute Idee. Ist er noch so frech wie immer?«

»Noch frecher und noch dickköpfiger, finde ich.«

»Ich würde ihn zu gern wiedersehen!«

»Er dich bestimmt auch.«

»Nimm mich bitte mit zu Camu, damit ich ihn begrüßen kann. Das würde mich sehr freuen. Wir haben noch ein bisschen Zeit«, sagte er mit einem Blick auf die Baracke von Kommandant Emarson.

»Klar, komm mit.«

Sie verließen das Fort. Lasgol führte Gerd zu der Stelle, wo er Camu zurückgelassen hatte.

Camu, wo steckst du?

Es kam keine Antwort.

Camu, aufwachen. Ich habe eine Überraschung für dich.

Überraschung?, meldete Camu.

Ein Freund.

Wer?

Zeig dich und sieh selbst.

Das Geschöpf erschien hinter einigen Sträuchern.

»Camu!«, rief Gerd begeistert und breitete die Arme aus.

Gerd! Camu war ebenso begeistert. Vor Freude schrill fiepend stürzte er sich mit drei Sprüngen auf den Riesen, der ihn mit einer Umarmung empfing. Mit seiner blauen Zunge leckte Camu Gerds Gesicht. Der lachte beglückt. Lasgol beobachtete die Szene voller Freude. Die Nähe seiner Freunde machte ihn glücklich. Neben ihm schnurrte Ona liebevoll. Lasgol kraulte ihr den Kopf. Die Schneeleopardin bedankte sich mit einem zufriedenen Schnurren.

»Du bist ja riesengroß geworden!«, sagte Gerd und betrachtete Camu mit einem Lächeln.

Camu pfiff zufrieden.

Du noch größer, erwiderte er, aber Gerd bekam es nicht mit.

»Camu sagt, du auch«, übersetzte Lasgol.

»So gut kann er sich inzwischen ausdrücken?«

Lasgol nickte.

»Je größer er wird, desto mehr versteht er auch.«

»Es ist unglaublich, dass ihr euch derart verständigen könnt.«

»Ja, das ist es.«

»Ich wünschte, ich könnte das auch«, seufzte Gerd.

»Dazu bräuchtest du allerdings … die Gabe.«

»Magie ...«

»Ja.«

Angst erschien in Gerds Augen, seine Miene verfinsterte sich. Er löste die Umarmung, in der er Camu hielt. Trotzdem leckte das Geschöpf weiter sein Gesicht, voller Freude über das Wiedersehen. Gerd bemühte sich, aus Zuneigung zu Camu seine Angst vor der Magie im Zaum zu halten.

Lasgol konnte an Gerds Augen den inneren Kampf seines Freundes ablesen. Er fragte sich, ob Gerd die Angst besiegen oder seiner Furcht vor dem Geheimnisvollen und Unbekannten nachgeben würde. Der tagtägliche Kampf, den Gerd wegen seiner Ängste mit sich selbst austragen musste, war eine Konstante in seinem Leben.

Gerd sah Camu an, und plötzlich leuchtete sein Gesicht auf. Er hatte die Angst besiegt und umarmte Camu von Neuem, der ihn ohnehin nicht losgelassen hatte.

»Und jetzt erzähl mir alles, was ich verpasst habe. Ich will alles wissen.«

Lasgol lächelte. »Ich erzähle dir alles, Großer.«

In den folgenden Tagen machte sich Lasgol mit dem Fort und den militärischen Abläufen vertraut. In der Garnison drängte sich eine Hundertschaft Soldaten in ständiger Aktivität. Wenn sie sich nicht um die Lagerbestände kümmerten, trainierten sie mit den Waffen oder hielten das Fort in Schuss, wo es nötig war. Lasgol erschien die Anlage zu klein und überfüllt. Er konnte kaum einen Schritt gehen, ohne mit einem Soldaten zusammenzustoßen. Das militärische Leben in der Garnison machte ihm keinen Spaß und Ona noch weniger. Camu war draußen geblieben und versuchte, eine neue Fähigkeit zu entwickeln. Lasgol wusste nicht welche, Camu hatte nur verkündet, dass er es versuchen und auch schaffen würde. Lasgol ermutigte ihn dazu. Schließlich konnte er ihn kaum davon überzeugen, seine Meinung zu ändern, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Das Beste am Leben im Fort waren die Erkundungsgänge mit Gerd, die gefielen beiden. Lasgol staunte sehr, wie gut Gerd sich in den Wäldern des Südens zurechtfand, und vor allem, wie gut er die Gegend kannte. An diesem Morgen waren sie zu zweit zu einer Erkundung aufgebrochen, ohne Soldaten, die sie hätten führen müssen. Das machte beiden Freude. Sie hatten nichts gegen die Soldaten, im Gegenteil, aber sie waren Waldläufer. Soldaten bewegten sich im Wald ungeschickt und geräuschvoll. Gerd und Lasgol sahen einander oft ungläubig an, wenn ein Soldat stürzte oder wenn ihre Begleiter mehr Lärm machten als eine Herde durchgehender Wildpferde. Gerd zuckte mit den Schultern und verzieh ihnen. Sie waren für den Kampf trainiert, nicht darauf, unbemerkt durch Wälder und Ebenen zu streifen wie sie.

»Siehst du den Fluss zwischen den Bäumen?«, fragte er Lasgol flüsternd und deutete auf einen mäandernden Wasserlauf vor ihnen.

»Ja.«

»Das ist an dieser Stelle die Grenze. Der südlichste Punkt unseres Reiches.«

Lasgol nickte. »Das andere Ufer ist zangrianisches Hoheitsgebiet?«

»Genau. Möchtest du das Königreich Zangria betreten?«

Lasgol sah ihn mit großen Augen an. »Du meinst, den Fluss überqueren?«

»Genau das.« Gerd nickte lächelnd.

»Aber das ... Meinst du nicht, das könnte einen politischen Zwischenfall auslösen?«

»Nur, wenn sie uns erwischen.« Gerd strahlte.

»Gerd, wir stehen am Rande eines Krieges mit ihnen. Du willst doch nicht wirklich da hinüber?«

Gerd lachte laut auf. »Man merkt, dass du noch nie an der Grenze warst. Ich gehe ständig hinüber, allein oder mit Soldaten.«

Lasgol sah ihn überrascht an. »Ernsthaft?«

»Ja klar. So machen wir das hier. Wir gehen nach drüben, spionieren sie aus oder ärgern sie.«

»Das kann ich gar nicht glauben.«

»Du kannst es ruhig glauben. Und sie machen es ganz genauso.«

»Was? Das ist doch verrückt! Warum?«

»Das nennt sich Guerillakrieg oder, wie wir hier sagen, Grenzspielchen. An manchen Tagen spionieren wir aus, was sie tun, ein anderes Mal verbrennen wir ihre Vorräte, vergiften das Wasser, erschrecken ihre Pferde und so weiter. Sie tun das Gleiche auf unserer Seite.«

Lasgol konnte nicht glauben, was sein Freund erzählte. »Und wenn sie uns entdecken? Oder wenn ihr welche von ihnen bei uns entdeckt?«

»Dann fließt Blut.«

»Ich bin erschüttert«, sagte Lasgol und griff sich an den Kopf.

»Stimmt, man kann es kaum glauben. Mir ging es genauso, als ich die ersten paar Tage hier war. Inzwischen finde ich das ganz normal.«

»Ich habe Angst, einen Fuß auf zangrianisches Territorium zu setzen.«

»Das liegt daran, dass du Grenzen und Gesetze respektierst. Lass dir gesagt sein, dass das hier kaum zählt. Was an der Grenze passiert, bleibt an der Grenze. Auf beiden Seiten.«

»Selbst dann, wenn Blut fließt?«

»Dann erst recht. Das heißt dann Grenzscharmützel und niemand findet es wichtig. Ein paar tote Soldaten sind für keins der beiden Königreiche von Bedeutung. Das ist akzeptiert und normal.«

»Und ich dachte, das gäbe dann einen diplomatischen Zwischenfall.«

Gerd lachte laut auf. »Du bist eben herzensgut und noch ziemlich grün hinter den Ohren.«

Lasgol sah seinen Freund an, der von einem Ohr zum anderen grinste. »Und du bist ein riesiger Grenz-Besserwisser!« Lasgol lachte.

Beide lachten. Eine Weile beobachteten sie das andere Ufer des Flusses.

»Hier an der Grenze sind die Dinge einfach ein bisschen anders. Man gewöhnt sich dran. Vieles fällt gar nicht auf oder man schaut nicht hin.«

»Verstehe«, sagte Lasgol mit verwundertem Gesichtsausdruck. Er hatte immer gedacht, dass man an der Grenze besonders vorsichtig sein müsste, um keinen Konflikt auszulösen. Anscheinend hatte er sich geirrt, oder er war zu naiv gewesen.

»Keine Gefahr. Komm, wir gehen rüber«, sagte Gerd, der den gesamten Flusslauf und den Wald, der ihn umgab, mit den Augen absuchte.

»Sicher?«

»Keine Angst. Ich bin bei dir. Es wird Zeit, dass du nach Zangria kommst.«

»Ich weiß nicht ...«

»Die Zangrianer haben keine Waldläufer, wir brauchen uns also keine Sorgen zu machen. Ihre Soldaten sind laut und ungeschickt, die bemerken wir auf eine Meile Entfernung.«

»Das gefällt mir schon besser.«

»Aber sie haben recht gute Kundschafter. Nicht so gut wie wir Waldläufer, aber auch nicht schlecht.«

»Verstanden.«

»Bist du bereit?«

»Ich weiß ja nicht ...«

»Komm! Sei kein Hasenfuß!«, sagte Gerd und stieg in den Fluss, den Bogen über dem Kopf, damit er nicht mit dem Wasser in Berührung kam, das ihm bis zur Brust reichte.

Lasgol konnte nicht glauben, dass er von ihnen beiden der Zögerliche war. So änderten sich die Dinge. Er hob seinen Bogen über den Kopf und folgte Gerd durch den Fluss. Zangria erwartete sie.


Kapitel 30

Gerd und Lasgol verbrachten die folgenden Tage mit weiteren Patrouillen am Grenzfluss entlang, im Auftrag von Kommandant Emarson, manchmal am Tag, manchmal in der Nacht. Der Kommandant war sicher, dass feindliche Kundschafter auf der norghanischen Seite unterwegs waren, und war keineswegs zufrieden.

An diesem Morgen kam Gerd mit seiner Patrouille zurück und meldete eine Spur von zwei zangrianischen Agenten, die den Fluss überquert hatten. Erbost schickte Emarson weitere Patrouillen aus. Lasgol erhielt die Aufgabe, sie anzuführen und der Fährte zu folgen, die Gerd gefunden hatte. Im Wald waren die Soldaten blind wie die Maulwürfe. Nicht einmal einer offensichtlichen Spur konnten sie folgen, und die Fährte, die sie suchten, war keineswegs gut sichtbar. Selbst Lasgol hatte Mühe damit, denn die Agenten hatten sie sorgfältig verwischt. Er strengte sich an und verlor sie nicht aus den Augen. Es waren zwei Männer. Gerd hatte sie als Agenten bezeichnet, also vermutlich Spione. Sie mussten vorsichtig sein. Ona ging voran, suchte die Fährte und zeigte ihnen den Weg.

Die Soldaten, die Lasgol begleiteten, waren abgehärtete Veteranen. In einer Schlacht hätte er sie gern an seiner Seite, bei einer Jagd auf Menschen dagegen waren sie nicht die idealen Begleiter. Die Agenten würde sie schon von Weitem kommen hören. Aber der Befehl des Kommandanten lautete, dass sie mit ihm patrouillieren sollten, und sie hielten sich daran. Nachdem sie der Fährte den halben Vormittag gefolgt waren, wurde Lasgol bewusst, dass sie das Fort in sicherer Entfernung umrundeten. Dann wendete sich die Spur nach Norden, zum Dorf Norwestal. Sie folgten ihr eilig. Als sie den Ort erreichten, verschwand die Fährte bei den Ställen: Die beiden hatten sich Pferde besorgt. Wohin sie geritten waren, blieb allerdings unbekannt, denn um die Stallungen herum kreuzten sich unzählige Spuren von Pferden und Menschen. Das Dorf war voller Soldaten, ständig kamen Boten an und reisten wieder ab.

Da sie der Fährte nicht weiter folgen konnten, kehrte Lasgol zurück, um dem Kommandanten Emarson Bericht zu erstatten.

»Es müssen Spione sein, sie bringen Informationen zu jemandem im Landesinneren«, schloss der Offizier.

»Im Landesinneren?«, fragte Lasgol.

»In der Hauptstadt, sehr wahrscheinlich.«

Lasgol sah ihn überrascht an. »Die Hauptstadt wird schwer bewacht, dort sind Tausende von Soldaten.«

»Und zangrianische Spione.«

Der Kommandant sagte das so überzeugt, dass Lasgol nichts anderes übrig blieb, als ihm zu glauben.

»Ja, Kommandant.«

»Wir können nichts weiter tun. Ich informiere Norghania, damit sie die Kontrollen an den Stadttoren verstärken.«

In diesem Augenblick erreichte Gerd mit einer Gruppe Soldaten das Fort und kam mit großen Schritten auf sie zu.

»Kommandant, es gibt beachtliche Aktivitäten im feindlichen Lager«, meldete er ernst.

»Ist er da?«

»Ich glaube, ja.«

»Das ist keine gute Nachricht.«

Lasgol dachte sich, dass er von dem Feldlager der Zangrianer am anderen Ufer des Flusses sprach, in dem sich nach und nach ein Heer sammelte. Er wusste nicht, wer da sein sollte, aber es klang wichtig.

»Nein, Kommandant«, sagte Gerd mit besorgtem Gesicht.

»Also gut, wir müssen herausfinden, was in diesem verfluchten Lager vorgeht. Nehmt euch zwei Gruppen, überquert den Fluss und meldet mir, was sie dort anstellen.«

»Kommandant, es ist besser, wenn wir allein gehen«, sagte Gerd in freundlichem Ton. Dabei deutete er mit dem Daumen auf Lasgol.

Emarson betrachtete die beiden kurz, dann einige seiner Männer. »Ja, bei diesem Einsatz geht ihr am besten allein.«

»Danke, Kommandant.«

»Geht keine Risiken ein. Hin, ausspionieren, wieder zurück. Lebend.«

»Kein Problem«, versicherte Gerd.

»Wenn sie euch erwischen, kann ich nichts für euch tun, das wisst ihr.«

»Ja, Kommandant«, sagte Gerd und nickte nachdrücklich.

»Trefft eure Vorbereitungen und geht, wenn es dunkel wird«, befahl der Kommandant und machte sich wieder an seine Arbeit.

Lasgol schaute Gerd fragend an. »Er kommt uns nicht zu Hilfe?«

Gerd schüttelte den Kopf. »So läuft das hier an der Grenze. Es wird alles abgestritten. Wenn sie uns fangen, tut der Kommandant, als ob nichts geschehen wäre.«

»Aber sie könnten uns foltern ... Oder töten ...«

»So ist das hier eben. Bei den Zangrianern läuft es genauso ab.«

Lasgol dachte darüber nach. Er hielt nichts davon, Gefährten im Stich zu lassen, schon gar nicht in den Händen von Feinden. Der Kommandant hatte sie ausdrücklich gewarnt, dass er ihnen nicht helfen, sondern sie ihrem Schicksal überlassen würde. Lasgol war zutiefst beunruhigt.

»Ich weiß, was du denkst, mein Freund. Ich sehe das genauso. Wir lassen niemanden zurück. Aber hier gibt niemand etwas auf unsere Ansichten.«

»So sollte es aber sein. Ich sage nicht, dass er sofort einen Angriff auf die Zangrianer starten soll, aber doch wenigstens einen Rettungsversuch, wenn es die Möglichkeit gibt.«

Wieder schüttelte Gerd den Kopf. »Was an der Grenze passiert, bleibt an der Grenze. Vergiss das nicht.«

»Dieses Motto gefällt mir gar nicht.«

Gerd lächelte und zuckte mit den Schultern. »Hier ist es eben so. Das müssen wir akzeptieren. Aber mach dir keine Sorgen, ich lasse dich nicht hängen.«

»Ich dich auch nicht, mein Freund, nie im Leben, und wenn die Lage noch so aussichtslos ist«, antwortete Lasgol überzeugt.

Gerd schlug ihm kräftig auf den Rücken. »So gehört sich das! Anders habe ich es nicht erwartet!«

Der Schlag beförderte Lasgol zwei Schritte weiter. Einen Augenblick blieb ihm die Luft weg.

»Hast du ... schon gemerkt, ... dass du jeden Tag ... stärker wirst?«

»Oh, Entschuldigung. Ich kann meine Kraft nicht immer kontrollieren.« Gerd wurde rot und zuckte mit den Schultern.

»Schon gut.« Lasgol bewegte die Schultern vor und zurück und versuchte, sich von dem Schlag zu erholen. Er war nicht besonders kräftig. Die herzliche Geste seines großen Freundes hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Komm, bereiten wir uns auf den Einsatz vor.«

»Eine Frage noch. Machst du dir keine Sorgen? Hast du keine Angst?«

Gerd überlegte einen Augenblick. »Nein. Gar nicht.«

»Aber wir dringen in Feindesland vor und spionieren ein Feldlager aus.«

»Äh ... nein, keine Angst. Ich weiß, dass es sehr gefährlich wird, das schon, aber Angst habe ich keine. Ich habe mich schon so oft auf ihr Gebiet geschlichen, da fürchte ich mich nicht mehr. Diesmal wird es gefährlicher, aber diese Gefahr kann ich sehen, hören und riechen. Damit fällt der Faktor weg, der mir wirklich Angst macht.«

»Dann ist ja gut.«

»Danke, dass du daran denkst.«

»Keine Ursache, Großer. Jetzt sag mir nur noch alles, was ich für diesen Einsatz wissen muss.«

»Wird gemacht«, antwortete Gerd lächelnd.

Um Mitternacht verließen sie das Fort. Sie erreichten den Fluss und überquerten ihn. Ona und Camu folgten ihnen. Sie betraten zangrianisches Territorium und wandten sich dem Lager des Feindes zu. Wie vier lebendige Schatten durchquerten sie den Wald. Gerd führte die Gruppe an, gab Richtung und Tempo vor. Lasgol war beeindruckt von der Erfahrung und Sicherheit, die sein Freund ausstrahlte. Während des letzten Jahres hatten sie im Refugium viel gelernt, Gerd dagegen hatte in dieser Zeit echte Erfahrungen an der Grenze gesammelt.

Da blieb Gerd stehen und hob die Faust, damit auch die anderen anhielten. Seltsamerweise verstanden auch Camu und Ona das Signal, obwohl Lasgol es ihnen nicht beigebracht hatte. Vielleicht interpretierten sie die Bewegungen der Menschen. Wichtig war vor allem, dass sie verstanden, stehen blieben und sich völlig still verhielten. Gerd drehte den Kopf zu Lasgol um. Er zeigte mit drei Fingern nach Osten. Lasgol begriff, dass sie Gesellschaft hatten. Gerd wandte sich nach Westen. Sie gingen ein gutes Stück weiter, bis Gerd wieder das Signal zum Anhalten gab. Diesmal zeigte er mit vier Fingern nach Westen. Lasgol schloss daraus, dass nächtliche Patrouillen der Zangrianer den Wald nach Feinden durchkämmten – nach ihnen also.

Gefahr. Lasgol warnte Camu und Ona.

Ich sehen. Vier Soldaten.

Lasgol erschrak. Sie standen im dichten Wald und es war dunkel. Er sah die Patrouille noch nicht.

Du siehst sie?

Westen. Vier Soldaten. Hässlich.

Lasgol erstarrte. Wie hässlich?

Sehr hässlich.

Aber wenn es dunkel ist, kannst du doch ihre Gesichter nicht sehen.

Ich sehen.

Wie?

Gute Augen?

Lasgol wusste nicht, was er denken sollte. Ist das eine neue Fähigkeit?

Noch nicht.

Was meinst du mit noch nicht?

Ich versuchen, Augen zu verbessern. Nicht schaffen.

Du versuchst, deine Nachtsicht mit einer neuen Fähigkeit zu verbessern?

Nachtsicht.

Aber du siehst sowieso schon besser als wir.

Mehr sehen.

Lasgol musste ihm recht geben. Diese Fähigkeit würde ihnen in Situationen wie dieser sehr helfen, wenn er sie beherrschte.

Sehr gut. Versuch es weiter. Wenn du es geschafft hast, sag Bescheid.

Ich schaffen, ich sagen.

Jetzt bin ich neugierig. Warum willst du deine Nachtsicht verbessern?

Will Fledermäuse fangen.

Lasgol griff sich an den Kopf. Du bist unmöglich.

Ich möglich.

Lasgol brach die Unterhaltung ab.

Gerd gab ihnen das Zeichen zum Weitergehen.

Noch vor Tagesanbruch erreichten sie das feindliche Feldlager und suchten eine Stelle, wo sie sich verstecken und alles beobachten konnten. Lasgol schickte Camu nach Osten und Ona nach Westen. So waren Gerd und er besser geschützt. Lasgol lag hinter einigen Felsen auf erhöhtem Gelände auf dem Boden und beobachtete das Feldlager. Neben ihm lag Gerd und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, was sich abspielte.

»Das ist ganz schön groß. Kannst du sie zählen?«, fragte Lasgol überrascht. Mit so einem Lager hatte er nicht gerechnet.

»Ich zähle rund tausend Zelte. Die Zangrianer haben immer rund fünf Leute in einem Zelt, in diesem Lager treiben sich also etwa fünftausend Soldaten herum.«

»Böse Sache. Das ist schon eine Invasionsarmee.«

»Sie warten bestimmt auf Verstärkung, um bei uns einzumarschieren.«

»Meinst du?«

»Seit ich sie beobachte, kommen immer mehr Soldaten ins Lager. Vor ein paar Wochen waren es nicht einmal halb so viele. Sie bleiben in Bewegung, damit sie nicht überrascht werden. Alle paar Tage ziehen sie um, und jedes Mal stoßen mehr Leute dazu. Was glaubst du, warum sie nichts weiter tun, als auf neue Soldaten zu warten?«

Lasgols Gesicht zeigte deutlich, dass ihm das nicht gefiel. Gerd nickte.

Soldaten viele, erreichte ihn eine Nachricht von Camu.

Ja. Sei besser vorsichtig. Es sind Patrouillen unterwegs.

Ich vorsichtig. Soldaten nicht sehen.

Verlass dich nicht darauf.

Soldaten nicht Waldläufer. Nicht schlau.

Lasgol lächelte. Der Kleine hatte nicht unrecht, trotzdem sollte er misstrauisch bleiben.

Lasgol aktivierte seine Fähigkeiten Falkenauge und Eulenohren, damit er besser wahrnahm, was geschah.

»Die drei Zelte in der Mitte gehören bestimmt den Offizieren. Sie sind viel größer als die anderen«, bemerkte Lasgol.

Gerd suchte sie mit dem Blick und nickte. »Der Kommandant hat mir gesagt, dass die Spione melden, General Ganzor selbst dürfte dieses Heer befehligen.«

»Mit ist, als hätte ich diesen Namen schon einmal gehört, aber ich weiß nicht mehr, wo«, sagte Lasgol. »Ist das in Zangria eine bedeutende Persönlichkeit?«

»O ja.« Gerd nickte. »Es heißt, er wäre der beste General in Zangria, und der König hätte ihm diesen Auftrag gegeben, weil er sehr schlau ist. Sie nennen ihn den Fuchs.«

»Wenn ein so bekannter General dieses Heer kommandiert, geht es nicht nur um Manöver.«

»Das glaube ich auch. Die Zangrianer führen außerdem einen nicht erklärten Krieg gegen Erenal. Sie kämpfen um die Tausend Seen, ein weitläufiges Gebiet zwischen den beiden Reichen. Seit mehr als hundert Jahren streiten sie sich darum.«

»Und haben den Streit noch nicht beigelegt?«

»Nein. Soviel ich gehört habe, ist Erenal sehr fortschrittlich, was Kunst, Kultur und Wissenschaft angeht, und dank seines Handels auch sehr reich. Zangria ist stark militärisch geprägt und hat nicht so viel Geld. Es scheint, dass Erenal Zangria im Zaum halten kann, deshalb versuchen sie jetzt, sich nach Norden auszubreiten, nach Norghana.«

»Das gefällt mir immer weniger.«

»Eben. Alles deutet darauf hin, dass sie bei uns einmarschieren wollen, auch die Ankunft von General Ganzor.«

»Ist er da?«

»Ja. Deshalb habe ich den Kommandanten gewarnt. Deshalb sind wir hier.«

»Bist du sicher, dass es General Ganzor ist? Könnte es nicht auch jemand anderes sein?«

Gerd schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn selbst ankommen sehen, mit einer Eskorte von hundert Mann. Er sieht aus, wie sie ihn mir beschrieben haben. Groß, stark, mit kurzen schwarzen Haaren und langem schwarzem Bart bis auf die Brust. Gekleidet war er wie ein zangrianischer Offizier, ich habe die Generalsabzeichen gesehen.«

»Dann musst du aber nah dran gewesen sein, um diese Details zu erkennen.«

»Es war nicht einfach. Ihre Patrouillen suchen ständig die Umgebung ab, aber die konnte ich austricksen und nahe genug herankommen.«

»Du bist wirklich tapfer«, sagte Lasgol lächelnd.

»Das würde ich nicht sagen. Die Zangrianer jagen mir einfach keine Angst ein. Ich habe Respekt vor ihnen, ja. Wenn sie mich entdecken und gefangen nehmen, erwarten mich Folter und Tod. Das weiß ich. Trotzdem habe ich keine Angst vor den Einsätzen, auf die ich geschickt werde. Mir ist klar geworden, dass ich mich im Grunde vor Dingen fürchte, die ich nicht sehen oder anfassen kann. Vor Situationen oder Dingen, die ich nicht begreifen kann, zum Beispiel Camus Magie.«

»Camus Magie ist harmlos für uns«, versicherte Lasgol.

»Ja, das sage ich mir auch immer. Dass die Magie des Kleinen mir nicht schaden kann.«

»Na ja, klein ist er nicht mehr so wirklich.«

»Für mich bleibt er immer klein.« Der Große lächelte.

»Ja, im Vergleich zu dir schon.«

»Vorerst«, sagte Gerd lächelnd.

»Genau, vorerst.«

Plötzlich hörten sie laute Stimmen aus der Mitte des Lagers.

»Da passiert etwas Schlimmes«, sagte Gerd angespannt.

Lasgol beobachtete das Lager. Das Geschrei wurde noch lauter. Inzwischen erhoben sich mehr Stimmen, sie brüllten regelrecht und schienen Alarm zu schlagen. Soldaten kamen aus ihren Zelten und bewaffneten sich. Die Offiziere ließen sie sich gruppieren und versuchten herauszufinden, was vorging.

Lasgol schärfte seine Sinne.

»Verstehst du, was sie schreien?«, fragte Gerd.

»Ich kann kein Zangrianisch.«

»Ich habe ein paar Wörter gelernt. Sag mir, was du hörst, ich versuche, es zu verstehen.«

Lasgol konzentrierte sich und konnte einzelne Wörter hören.

Eins war sehr deutlich. Er wiederholte es für Gerd möglichst originalgetreu.

»Das heißt Alarm.«

Lasgol gab noch einen Satz weiter.

»Da habe ich keine Ahnung.«

Den nächsten Satz sagte er sehr langsam.

»Zwei Wörter kenne ich: General und tot.«

Dieser Satz wurde lautstark wiederholt.

»Ich glaube, sie schreien, dass der General ermordet wurde«, sagte Gerd.

»Sicher? Hast du das wirklich richtig verstanden?«

»Wahrscheinlich. Sag noch mal.«

Lasgol hörte genau zu und wiederholte die Wörter für Gerd.

»Das heißt: ›Sie haben den General ermordet.‹«

»Das kommt mir unwahrscheinlich vor.«

»So aufgeregt, wie die sind, würde ich sagen, es stimmt.«

Lasgol beobachtete das Stabszelt. Es war von Offizieren umgeben. Einige riefen den anderen Befehle zu, also wohl die höheren Ränge.

Einer, der aussah, als würde er Ordnung schaffen, schüttelte den Kopf. Sein Gesicht zeigte völligen Unglauben. Lasgol konzentrierte sich auf ihn und aktivierte mehr von seiner inneren Energie, um Eulenohren zu verstärken. Er wollte alles mitbekommen, was der Mann zu sagen hatte. Dieser sprach mit einem der Offiziere.

»Ich kann nicht glauben, dass ihn jemand mitten im Lager ermordet hat.« Lasgol schüttelte den Kopf. »Das muss etwas anderes sein.«

»Es ist fast undenkbar, das stimmt.«

»Wie soll jemand mitten in der Nacht zum Zelt des Generals gelangen, all den Wachen und Patrouillen im Wald und im Lager eine lange Nase drehen und ihn umbringen?«, beharrte Lasgol, der nicht fassen konnte, dass Gerd die Sätze richtig übersetzt hatte.

»Es ist praktisch unmöglich. Alle fünf Schritte steht ein Wachposten«, bestätigte Gerd. »Kann schon sein, dass ich es falsch verstanden habe.«

Der Offizier im Lager sah sich um. Er deutete auf einige Bäume und brüllte Befehle. Mehrere Trupps Soldaten verschwanden zwischen den Bäumen. Ohne Zweifel suchten sie jemanden.

»Sie suchen jemanden, vielleicht den Mörder«, sagte Lasgol und zeigte auf die unzähligen Patrouillen, die sich jetzt rund um das Lager verteilten.

»Sie suchen Spuren, ja.«

»Wir müssen hier weg, und zwar schnell. Das sieht aus, als hätte jemand in ein Wespennest gestochen«, sagte Lasgol.

»Und wie.«

Soldaten. Viele, warnte Camu aus dem Osten.

Ona kam aus dem Westen angelaufen und stieß warnende Laute aus, die wohl bedeuteten, dass sie eine Gefahr entdeckt hatte.

»Wir müssen hier raus.«

Wir gehen. Jetzt, teilte Lasgol Camu und Ona mit.

»Und wenn ich es doch richtig verstanden habe? Wenn wirklich jemand General Ganzor getötet hat? Wer könnte das gewesen sein? Wer ist so wagemutig? So etwas mitten in einem Feldlager zu versuchen, ist doch Wahnsinn.«

Lasgol wollte seinem Freund antworten, als eine Stimme sie unterbrach.

»Was glaubst du denn, wer es gewesen sein könnte?«

Lasgol und Gerd drehten sich in einem Atemzug zu der Stimme um und zielten mit ihren Jagdbögen.

»Immer langsam mit den Bögen. Das fehlt noch, dass die eigenen Leute mich erschießen, nachdem ich den Zangrianern entkommen bin.«

Lasgol und Gerd betrachteten die Gestalt, aber im fahlen Licht, bei der schwarzen Kleidung, die sie trug, und dem dunklen Schal, der Mund und Nase bedeckte, konnten sie nur zwei dunkle Augen ausmachen.

»Wer bist du?«, fragte Lasgol drohend.

»Erkennst du deine Freunde nicht mehr, alter Spinner? Dass unser Hausriese mich nach einem Jahr nicht wiedererkennt, meinetwegen ... Er war noch nie der Schlaueste, und jetzt hat er bestimmt eine Panikattacke, aber von dir hätte ich mehr erwartet.«

Viggo hier, kam eine geistige Nachricht von Camu.

»Viggo!« Endlich erkannte Lasgol ihn.

»Viggo? Bist du das?«, fragte Gerd ungläubig.

»Ja, klar bin ich das. Kennst du noch jemanden, der mitten in ein Feldlager der Zangrianer schleichen und ihren berühmtesten General im Schlaf ausschalten kann?«, antwortete er stolz und zufrieden. Dann zog er den Schal vom Gesicht, damit die anderen ihn sehen konnten.

»Viggo! Ich kann es immer noch nicht glauben«, stieß Gerd hervor. Er ließ den Bogen sinken und stürzte sich mit einer Bärenumarmung auf Viggo.

Lasgol schüttelte ungläubig den Kopf. Viggo war hier!

»Lass mich los, Alter!«, protestierte Viggo, aber Gerd, der ihn hochgehoben hatte, lachte nur.

Soldaten kommen, warnte Camu drängend.

»Wir müssen sofort hier weg«, sagte Lasgol. »Es kommen Soldaten.«

Viele Soldaten, meldete Camu.

»Lass mich los, Dicker. Die fangen uns noch wegen deinem Schneckenhirn!«

Gerd setzte ihn ab. »Wie schön, dich zu sehen!«

»Los jetzt, feiern können wir später, wenn wir außer Lebensgefahr sind.«

Mit seinen verstärkten Sinnen konnte Lasgol Hunderte von Soldaten hören und sehen, die von allen Seiten auf sie zukamen.

Camu, lauf.

Ich gehen.

Viggo umarmte seinen Freund kräftig und schlug ihm dann auf den Rücken.

»Dann los.«

Gerd und Viggo verließen den Wald so schnell, als ob ein Feuer ausgebrochen wäre. Einen Augenblick später kam auch Lasgol heraus, der ihre Spuren verwischt hatte. Camu schloss sich ihnen an.

Sie verschwanden im nächsten Wald wie rennende Schatten.

Ein Schwarm Soldaten umzingelte den Bereich, den sie gerade verlassen hatten. Von den Waldläufern fehlte jede Spur.


Kapitel 31

»Viggo! Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Gerd und umarmte ihn noch einmal, voller Freude, seinen Freund wiederzusehen. Zum Glück waren sie schon auf norghanischem Gebiet, in der Nähe des Forts und nicht mehr in Gefahr.

»Du hast den Körper und die Kraft eines Eisriesen vom Vereisten Kontinent, aber den Verstand einer Ameise«, beschwerte sich Viggo. »Lässt du mich vielleicht runter?«

Gerd ignorierte die Bemerkung und begann sich zu drehen, während er Viggo immer noch in der Luft hielt und vor Freude lachte. Lasgol sah ihnen mit einem breiten Lächeln zu, das er nicht unterdrücken konnte.

Viggo lustig, stellte Camu fest, der sichtbar neben ihm stand.

Sehr. Lasgol musste ihm recht geben.

»Ich habe dich so vermisst!«

»Ich dich nicht.«

»Natürlich hast du mich vermisst!«

»Wie ein Gefangener den Kerkermeister.«

»Doch, du hast mich vermisst, ich weiß es.«

»Lass mich endlich runter, oder mir wird schlecht, und dann kotze ich dich voll.«

»Erst, wenn du zugibst, dass du mich vermisst hast.«

»Was bist du denn? Ein großes Kind? Ich meine, ein Riesenkindskopf?«

»Sag schon.«

Lasgol konnte nicht aufhören zu lachen. Die Szene war ebenso rührend wie komisch.

»Schon gut, du gestriegelter Oger, ich hab dich vermisst.«

»Sag ich doch!«

»Lass mich runter.«

Gerd ließ Viggo auf den Boden und sah ihn von oben herab an. »Du bist noch genauso wie früher.«

»Und du viel größer und hässlicher«, sagte Viggo mit angewidertem Gesicht.

»Komm her!« Gerd umarmte ihn noch einmal, zu Viggos Glück diesmal weniger bärig.

»Brich mir nicht den Rücken, den brauche ich noch.«

Gerd ließ ihn los. »Warum hast du nicht Bescheid gesagt, dass du kommst?«, fragte er tadelnd.

Viggo verdrehte die Augen.

»Also, Dicker, glaubst du wirklich, wenn ich als Attentäter in den Einsatz geschickt werde, gebe ich das aller Welt bekannt?«

»Nicht aller Welt, nur mir, deinem besten Freund.«

»Du bist nicht mein bester Freund.« Viggo schüttelte übertrieben den Kopf.

»Doch, das bin ich, und du weißt es.«

»Jedenfalls ein Freund, der so durchsichtig ist wie Wasser«, Viggo deutete mit dem Finger auf ihn, »und nicht in der Lage, ein Geheimnis für sich zu behalten. Jeder hätte dir die Information mit irgendeinem Trick entlocken können, dann wäre ich in Gefahr geraten. Oder noch schlimmer, du hättest dich erschreckt und alles verdorben.«

»Gar nicht. Ich kann sehr gut etwas für mich behalten und erschrecke kaum noch«, sagte Gerd beleidigt und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.

»Und ich kann fliegen.«

Viel Spaß, bemerkte Camu.

Lasgol lachte laut.

Viggo drehte sich zu Lasgol um.

»Und du, alter Spinner, was machst du hier? Solltest du nicht in der Hauptstadt sein?«

»Komplikationen«, sagte Lasgol und breitete entschuldigend die Arme aus.

»Wieder mal in Schwierigkeiten? Wie schaffst du das nur, alle Probleme in Tremia an dich zu ziehen?«

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste.«

Camu stieß ein Quieken aus.

Viggo schaute ihn an.

»Stopp, Mistvieh, wag es ja nicht«, warnte Viggo mit finsterem Gesicht.

Mit zwei Schritten und einem gewaltigen Satz sprang Camu ihn an. Viggo fiel rückwärts um, Camu saß auf ihm und leckte ihm das Gesicht.

»Hör auf!«, rief er, unternahm aber nichts, um den Plagegeist loszuwerden.

Ona sah, wie Camu Viggo begrüßte und beschloss, mitzumachen. Sie stürzte sich auf ihn und begann ebenfalls, ihm das Gesicht zu lecken.

»Bei allen Eisbarbaren! Lasgol, schaff mir deine Viecher vom Hals!«

Lasgol schüttelte den Kopf. »Im Grunde magst du es doch, wie sie dich begrüßen.«

»Gar nicht. Sie sind widerlich!«, protestierte Viggo. Er lag immer noch am Boden, machte aber keine Anstalten, sich von Ona und Camu zu befreien.

Lasgol ließ die beiden Viggo noch eine Weile mit ihren Liebesbeweisen belagern. Der beschwerte sich lauthals und versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, das auf seinem Gesicht erschien. Offensichtlich genoss er die Aufmerksamkeit der Tiere.

Es reicht jetzt, lasst ihn in Ruhe, sagte Lasgol schließlich zu Ona und Camu.

Die beiden zogen sich zurück, blieben aber in Viggos Nähe, als ob sie auf die nächste Gelegenheit für einen Überfall warteten. Viggo hatte diese seltsame Wirkung auf Menschen und Tiere. Man wollte ihm helfen, ihn trösten, auch wenn es dafür keinen Grund gab, eher im Gegenteil. Es war, als ob er dieses Gefühl an alle in seiner Umgebung ausstrahlte.

»Lästiges Viehzeug«, murrte er. In diesem Moment hätte Lasgol ihn lieber geohrfeigt als umarmt, trotzdem kam er näher und nahm ihn fest in den Arm.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Meckerfritze.«

»Ich mich auch, Spinner!«

»Und ich freue mich, euch alle beide zu sehen.« Mit seiner Umarmung presste Gerd sie fest zusammen.

»Hör auf, mich zu umarmen, Muskelprotz!«, beschwerte sich Viggo.

Lasgol bekam Gerds enorme Kraft ebenso zu spüren und konnte Viggos Protest verstehen. Andererseits war er froh, dass Gerd so stark und herzlich war.

»Schon gut, schon gut. Wir waren nur schon so lange nicht mehr alle zusammen.«

Viggo schüttelte die Arme aus und streckte Hals und Rücken, sobald Gerd ihn freiließ. »Du bist schlimmer als ein Troll.«

Gerd grinste von einem Ohr zum anderen. Er freute sich riesig.

»Und jetzt erzähl, Dicker. Was hast du die ganze Zeit gemacht?«, fragte Viggo.

»Die Grenze nach Zangria bewacht«, antwortete Gerd und plusterte sich stolz auf.

»So gut kannst du dabei nicht gewesen sein.«

»Warum sagst du das?« Gerd runzelte die Stirn.

»Weil sich die halbe zangrianische Armee in diesem Feldlager versammelt hat. Die haben sich offenbar nichts daraus gemacht, dass der norghanische Waldläufer Gerd der Große hier Wache hält.«

»Sie sind aber auch nicht rübergekommen«, verteidigte sich Gerd.

»Sie sind nicht rübergekommen, weil ich mich um ihren großen General gekümmert habe.«

Gerd zog ein beleidigtes Gesicht. »Ich habe meinen Auftrag hervorragend ausgeführt.«

»Bestimmt. Deshalb haben sie ja mich geschickt.«

»Wir hatten sie gut im Auge und unter Kontrolle, oder, Lasgol?« Hilfesuchend schaute Gerd Lasgol an.

»Doch, muss ich sagen, so ist es«, unterstützte Lasgol ihn.

»Na gut, eine Zeit lang werden wir da jedenfalls keine Probleme haben«, versicherte Viggo und griff nach seinen Waffen.

»Wer hat dich geschickt? Gondabar?«, fragte Lasgol, erstaunt, seinen Freund an dieser Stelle zu treffen.

»Nein. Der Einsatz wurde von Herzog Orten angeordnet. Der Bruder des Königs ist dafür zuständig, dass uns die Zangrianer nicht in den Rücken fallen. Er hat die Eissturmarmee hier, falls sie es versuchen, und einen treuen Diener, der sie vorab von dem Versuch abhält.« Viggo breitete die Arme aus und zeigte mit beiden Daumen auf sich, als ob er eine kriegsentscheidende Waffe wäre.

»Eine Selbstmordmission, oder?« Lasgol sorgte sich wegen des unglaublichen Risikos, das sein Freund eingegangen war.

»Deshalb schicken sie den Besten.« Viggo warf sich stolz in die Brust.

»Den mit dem wenigsten gesunden Menschenverstand, wolltest du sagen.« Gerd schüttelte den Kopf. »Dein Einsatz war reiner Wahnsinn.«

»Ich bin Geborener Attentäter. Und der beste. Es gibt keinen Einsatz, den ich nicht erledigen kann.«

»Blas dich nicht so auf. Du hast bei diesem Einsatz auch jede Menge Glück gehabt. Das heißt nicht, dass du unfehlbar bist und dich nicht doch jemand gefangen nehmen und töten kann«, sagte Gerd mit einem Gesicht, als ob er sich über seinen Freund ärgerte.

»Da bin ich mit Gerd einer Meinung. Dieser Einsatz war Wahnsinn. Tausend Dinge hätten schiefgehen können, dann hätten sie dich gefoltert oder am nächsten Baum aufgehängt.«

»Pah! Humbug. Die Zangrianer sind ungeschickter als ein Pinguin in der Taverne. Die erwischen mich auch in tausend Jahren nicht.«

»Für deine Arroganz wirst du noch teuer bezahlen«, schimpfte Gerd.

»Und du für deine Feigheit«, gab Viggo zurück.

Gerd verdrehte die Augen. »Du bist unerträglich.«

»Deshalb magst du mich doch so.« Viggo zwinkerte heftig und setzte sein unschuldigstes Gesicht auf.

Lasgol lachte laut. »Du bist unmöglich, Viggo. Merkst du nicht, dass wir uns Sorgen um dich machen? Du musst doch zugeben, dass das eine Selbstmordmission war. Warum hast du sie angenommen?«

»Aus zwei Gründen. Der erste und wichtigste ist, dass man zu Herzog Orten nicht Nein sagt. Er ist ein jähzorniger Dummkopf, so brutal wie groß, und ein durch und durch schlechter Mensch. Ihr würdet nicht glauben, was man sich in seiner Burg von ihm erzählt. Von Folter bis Vergewaltigung hat er schon so einiges auf dem Kerbholz, der Dreckskerl.«

»Der Bruder des Königs?«, fragte Gerd überrascht.

»Ja. Adlige oder königliche Abstammung ist keine Garantie dafür, dass jemand ein guter Mensch ist. Ich bin eher vom Gegenteil überzeugt. Ein Bauer, der weder lesen noch schreiben kann, ist mir tausendmal lieber als ein norghanischer Edelmann.«

Lasgol seufzte.

»Das fehlte uns noch«, sagte Lasgol. Er schämte sich, dass solch ein Mensch die Geschicke des Königreichs lenken sollte, zusammen mit seinem Bruder Thoran, dessen Ruf nicht ganz so schlecht war. Dennoch wussten alle von seinem aufbrausenden Temperament. Wenn die Wut ihn packte, war er zu allem fähig.

»Dann ist das Königreich ja in den besten Händen«, sagte Gerd und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Hier an der Grenze spricht niemand von diesen Dingen, ich weiß nicht, ob aus Angst oder weil man es nicht weiß. Ich nehme an, beides.«

»Es ist nicht ratsam, von Königen und Adligen schlecht zu reden«, stimmte Lasgol zu. »Das endet im Kerker oder noch schlimmer.«

»Und der zweite Grund, wenn ihr mich bitte ausreden lasst«, unterbrach Viggo, der kein Verständnis dafür hatte, dass seine großartigen Ausführungen unterbrochen wurden, »ist der, dass ich beweisen muss, dass ich der beste Geborene Attentäter im Königreich bin. Man sagt, es gäbe zwei sehr gute: Mortensen und Hiltzason. Den Gerüchten nach sind sie die besten. Ich will besser sein als sie. Ich will der beste werden, und deshalb muss ich zeigen, was ich kann. Das war mein erster großer Auftritt«, sagte er voller Stolz.

Gerd schüttelte den Kopf. »Du wirst höchstens zeigen, wie man in einer Schlinge hängt.«

Lasgol nickte. »Sei lieber vorsichtig, sonst bist du am Ende der Geborene Attentäter mit den wenigsten abgeschlossenen Einsätzen«, mahnte Lasgol.

»Ihr liegt beide falsch. Niemand wird mich hängen, denn dazu müssten sie mich erst fangen, und das wird nicht passieren. Außerdem sind auch schon Geborene Attentäter beim ersten Einsatz umgekommen.«

»Aus gutem Grund!«, brummte Lasgol.

»Bitte sei vorsichtig! Du bist nicht unbesiegbar!«, mahnte auch Gerd.

Viggo stemmte die Arme in die Hüften. »Ihr macht euch ja mehr Sorgen als alle Mütter in Tremia. Mir passiert nichts, das habe ich gerade erst bewiesen. Aber jetzt weiß ich, dass ich mich besser nicht mehr sehen lasse, und gehe einfach grußlos weiter.«

»Das jetzt auch wieder nicht«, sagte Gerd verletzt.

»Wir machen uns Sorgen um dich, weil du nicht gerade der Vernünftigste in der Gruppe warst«, erklärte Lasgol.

»Aber ich bin der Beste in der Gruppe«, erwiderte Viggo mit einem ironischen Grinsen.

»Ach komm!«, rief Gerd. »Ingrid ist viel besser als du.«

»Lass Ingrid aus dem Spiel.« Viggo verzog das Gesicht.

»Weil du sie ja überhaupt nicht magst«, erwiderte Gerd.

»Genau, ich kann sie nicht ausstehen«, behauptete Viggo und verschränkte die Arme vor der Brust.

Gerd schaute Lasgol ungläubig an.

»Er kann die Frau nicht ausstehen, die er liebt«, sagte Lasgol und zuckte mit den Schultern.

»Unsinn. Geborene Attentäter können außerdem keine Bindungen eingehen. Das passt nicht zu unserem Lebensstil.«

»Lebensstil? So lange bist du nun auch noch nicht als Geborener Attentäter unterwegs.«

»Je früher man sich daran gewöhnt, desto besser. Keine Frauen, keine Familie, keine Bindungen.«

»Und Freunde?«, fragte Gerd besorgt.

»Äh ... Freunde ... also, die richtigen ...«

»Gehören Gerd und ich zu den richtigen?«, fragte Lasgol, obwohl er die Antwort kannte.

»Ihr zwei? Das muss ich mir überlegen ...«

»Was gibt es da zu überlegen? Wir sind deine besten Freunde!«, rief Gerd ungläubig.

Viggo schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das passt. Der Spinner stolpert bei jedem Schritt in Schwierigkeiten, und du bist ein ängstlicher Riese, der mir nur Komplikationen bringt.«

Gerd schlug theatralisch die Hände zusammen. »Ich kann es nicht glauben!«

Da veränderte sich Viggos Gesichtsausdruck schlagartig zu einem breiten Lächeln. »Natürlich gehört ihr zwei zu den Auserwählten.«

»Das ist auch besser so!«, sagte Gerd und drohte ihm scherzhaft mit der Faust.

»Ich fühle mich zutiefst geehrt«, sagte Lasgol betont ironisch. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll.«

»Keine Ursache. So bin ich eben. Ich erweise mich gern als großmütig«, sagte Viggo mit falscher Bescheidenheit.

Lasgol verdrehte die Augen, Gerd schüttelte seufzend den Kopf.

»Aber erzählt. Was habe ich verpasst?«, fragte Viggo einen Augenblick später.

Lasgol und Gerd berichteten ihm, was sie inzwischen erlebt hatten. Viggo hörte ihnen aufmerksam zu. Als sie geendet hatten, dachte er kurz nach.

»Das Problem mit den Zangrianern ist gelöst, Dicker. Ich glaube nicht, dass die uns in nächster Zeit Kopfzerbrechen machen. Ohne ihren wichtigsten General überlegen sie sich das mit der Invasion zweimal. Ich glaube auch nicht, dass sich viele Generäle freiwillig für einen Einmarsch in Norghana melden werden, wenn sie wissen, was mit dem berühmtesten von ihnen passiert ist. Und was dich angeht, Spinner, habe ich gar keine Zweifel, dass es Dunkelwaldläufer waren, die dich in der Hauptstadt umbringen wollten. Ich bin froh, dass unser Rotschopf dir geholfen hat, mit heiler Haut herauszukommen. Sie ist zwar tollpatschig, aber schießen kann sie ... und sie ist goldig. Aber sagt ihr ja nicht, dass ich sie gelobt habe. Ich will nicht, dass sie anfängt, mich anzuhimmeln.«

Lasgol seufzte. »Ja, klar, Nilsa vergöttert dich augenblicklich, weil du einmal etwas Gutes über sie sagst.«

»Wir müssen herausfinden, wer die Dunkelwaldläufer anführt. Die sind ein Problem. Sie werden wieder versuchen, dich umzubringen, und ich schätze, dass sie es auch auf Egil abgesehen haben.«

»Dafür haben wir keine Beweise«, sagte Lasgol.

»Die Agenten, die versuchen, Egil zu töten, sind Zangrianer«, bemerkte Gerd. »Ich habe da so ein Gefühl.«

»Aber ohne Beweise ...«

»Ich vertraue meinem Gefühl.«

»Ja, und damit liegst du auch immer richtig«, sagte Lasgol scherzhaft.

»Nicht immer, das gebe ich zu, aber ich folge lieber meinem Gefühl, als blind herumzustolpern und nicht zu wissen, woher der nächste Angriff kommt.«

»Wir brauchen Beweise, die klar zeigen, wer uns tot sehen will.«

»Was fangen wir bloß an dem Tag an, an dem niemand einen von uns umbringen will, vor allem den Spinner und den Besserwisser«, sagte Viggo.

»Wir könnten an einem ruhigen See angeln gehen«, schlug Gerd fröhlich vor.

»O ja, das klingt superinteressant«, erwiderte Viggo mit äußerst gelangweiltem Gesicht.

Lasgol lachte laut. »Versuchen wir erst einmal, herauszufinden, wer uns töten will und dieses Problem zu beheben. Dann können wir immer noch angeln gehen oder uns anderweitig amüsieren.«

»Einverstanden«, sagte Viggo.

»Sehr einverstanden«, sagte Gerd.

»Na also. Und was machst du jetzt, Viggo? Kommst du mit uns ins Fort?«

Viggo schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich muss zu Ortens Burg zurück. Außerdem darf niemand erfahren, was ich getan habe, oder auch nur, dass ich hier war. Sonst muss ich den töten, der es weiß. Eigentlich müsste ich euch töten, weil ihr wisst, was ich getan habe und wer es befohlen hat.«

Lasgol und Gerd wechselten einen ungläubigen Blick.

»Aber ich habe meinen leutseligen Tag. Ich lasse euch am Leben.«

»Wie nett von dir«, sagte Gerd und tat, als wische er sich den Schweiß von der Stirn.

»Du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte Lasgol und sah möglichst verängstigt aus.

»Nicht wahr, ich bin liebenswert?«, fragte Viggo mit zufriedenem Grinsen.

»Du bist unmöglich«, sagten Lasgol und Gerd gleichzeitig.


Kapitel 32

Noch zwei Wochen lang schickte Kommandant Emarson Lasgol und Gerd aus, um das zangrianische Feldlager zu überwachen. Am Ende der ersten Woche hatte die Hälfte des feindlichen Heeres die Zelte abgebrochen und war nach Süden abgezogen, zur Hauptstadt Zangriana. Um die Hälfte der zweiten Woche waren keine Soldaten mehr im Lager.

»Was bringt ihr mir heute Neues?«, fragte der Kommandant. Gerd und Lasgol hatten die Grenze überquert und die Bewegungen der zangrianischen Truppen in der Umgebung beobachtet. Gerade waren sie zurückgekommen.

»Wenig, Kommandant«, berichtete Gerd. »Das Feldlager ist verlassen, an der ganzen Südostgrenze finden sich keine Spuren von größeren Truppenkontingenten.«

Emarson nickte. Er schien zufrieden.

»Ich habe Informationen erhalten, dass die zangrianischen Truppen abgezogen sind, weil General Ganzor auf dem Weg zum Feldlager ermordet wurde. Vielleicht sogar direkt im Feldlager, auch wenn ich das für unwahrscheinlich halte. Habt ihr davon irgendetwas bemerkt? Habt ihr keinen Hinweis gefunden, der das bestätigen würde?«

Gerd und Lasgol sahen sich verstohlen an. Beide schüttelten den Kopf.

»Wir wissen nichts davon«, sagte Lasgol und hoffte, dass man ihm nicht ansah, dass er log. Lügen lag ihm nicht. Ihm wäre es lieber, wenn das nicht nötig wäre, aber dann müsste er das Treffen mit Viggo erklären, und das würde seinen Freund in Schwierigkeiten bringen. Die Einsätze von Geborenen Attentätern waren geheim, und Herzog Orten wäre sicher nicht erfreut, wenn dieses Geheimnis gelüftet würde, auch gegenüber einem Kommandanten seiner eigenen Armee. Wenn bekannt wurde, wer Mordaufträge erteilte und auf welchem Weg, wäre das selbst für Orten von Nachteil, dessen Ruf schon ruiniert war.

»Gibt es keine Anzeichen von Aktivitäten mehr?«

»Wir sind auf Patrouillen gestoßen, aber das sind nur die üblichen«, erklärte Gerd. »Sie überwachen die Grenze, wie wir es auch tun. Abgesehen davon ist uns nichts Außergewöhnliches aufgefallen.«

»Das beruhigt mich. Für einen Moment dachte ich, dass die Zangrianer uns angreifen. Es sah ganz danach aus. Der Tod des Generals, egal, wie es dazu gekommen ist, verschafft uns eine Atempause. Die haben wir auch nötig. Ich werde Herzog Orten über die Lage informieren. Ihr durchkämmt weiter das Grenzgebiet auf beiden Seiten. Nicht, dass sich das Ganze als Falle herausstellt und sie nur Katz und Maus mit uns spielen.«

»Zu Befehl«, sagte Gerd.

Eine weitere Woche lang überwachten sie die Grenze, um sicherzugehen, dass die Zangrianer ihnen keine Falle stellten, in die sie arglos hineintappten. Dabei fanden sie keine Spur der zangrianischen Armee. Viggo hatte recht, der Tod des Generals hatte ihre Pläne durchkreuzt. Wann sie sich von diesem Rückschlag erholen und wie sie darauf reagieren würden, blieb abzuwarten. Lasgol hatte den Verdacht, dass König Caron und seine Adligen die Ermordung eines ihrer berühmtesten Generäle nicht ungestraft hinnehmen würden. Früher oder später würde der Anschlag Konsequenzen haben und mit Sicherheit keine angenehmen.

Sie informierten den Kommandanten, dass sie von der zangrianischen Armee keine Spuren mehr gefunden hatten und an der Grenze alles ruhig war.

»Sehr gut. Ich traue diesen Zangrianern ganz und gar nicht, aber vorerst scheint wirklich alles ruhig zu sein«, sagte der Kommandant und seufzte erleichtert.

»Wir bleiben aber wachsam, für alle Fälle«, versicherte Gerd.

Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Ihr zwei nicht mehr.«

Lasgol und Gerd schauten sich erstaunt an.

»Wir nicht?«, fragte Lasgol.

»Nein. Ich habe neue Befehle für euch.«

Er überreichte Lasgol und Gerd die Schreiben, und sie lasen sie durch.

»Sie schicken uns zur Burg von Herzog Oslevan. Verstehe ich nicht«, sagte Lasgol.

»Ich weiß gar nicht, wo das ist«, sagte Gerd.

»Im Herzogtum Levanberg, die Grafschaft ganz im Osten, an der Grenze zu den Aufständischen.«

»Oh.« Lasgol verstand. »Sie schicken uns an die Front.«

Der Kommandant nickte. »Der König hat alle Waldläufer angefordert.«

»Das kann nur heißen, dass die große Offensive gegen den Westen beginnt, von der wir schon so viel gehört haben«, sagte Gerd.

»So scheint es. Ich kann das weder bestätigen noch dementieren.«

»Bist du auch dabei, Kommandant?«, fragte Gerd.

»Leider nein. Mein Befehl lautet, die Grenze und die Zangrianer im Auge zu behalten. Ich bleibe hier. Ohne euch beide wird das um einiges schwieriger, aber wir erfüllen unsere Pflicht.«

»Danke, Kommandant«, sagte Gerd. Das Kompliment war ihm nicht entgangen.

»Ich halte schon immer viel von den Waldläufern, und erst recht, nachdem ich mit euch beiden zusammenarbeiten konnte. Ihr seid außergewöhnlich. Wenn meine Männer nur halb so fähig wären wie ihr ... Aber wir kommen schon zurecht«, sagte der Kommandant. Gerd und Lasgol fühlten sich sehr geehrt.

»Viel Glück, Kommandant«, wünschte Lasgol.

»Viel Glück euch beiden. Seid vorsichtig an der Front.«

»Bestimmt, Kommandant«, versicherte Gerd.

Lasgol und Gerd zogen sich in den hinteren Teil der Baracke zurück, den ihnen die Soldaten freundlicherweise überlassen hatten, um sich auszuruhen. Das war der beste Ort dafür, denn es war ruhig, und man konnte sich ungestört erholen. Am Eingang herrschte viel Unruhe, weil ständig jemand hereinkam oder hinausging. Außerdem waren die Pritschen weiter hinten besser, weil sie weniger genutzt wurden. Lasgol betrachtete die Tatsache, dass die Soldaten ihnen die besten Plätze überließen, als Zeichen ihres Respekts. Nicht nur wegen ihrer Persönlichkeit, denn sie unterhielten sich kaum mit den Soldaten, sondern wegen der Aufgaben, die sie übernahmen, weil sie Waldläufer waren. Den Soldaten war klar, welchen Beitrag sie leisteten, und vor allem, dass sie mit ihrem Wissen und Können Leben retteten.

»Was meinst du?«, fragte Gerd Lasgol mit besorgtem Gesicht, als sie sich auf ihren Pritschen zum Schlafen niederlegten.

»Dass der Angriff endlich beginnt. Sonst fällt mir kein Grund ein, warum der König beschließen sollte, alle Waldläufer zusammenzurufen. Der Kommandant wollte es nicht offen bestätigen, weil er wohl Befehl hat, es geheim zu halten, aber ich halte es für eindeutig.«

»Sie schicken uns in den Krieg«, sagte Gerd mit feuchten Augen.

»Wir wussten, dass dieser Tag kommen würde. Es ist unvermeidlich. Thoran würde früher oder später gegen den Westen ziehen, und wir sind seine Waldläufer.«

»Ich weiß. Ich wünschte nur, es wäre anders und wir würden nicht hineingezogen, mit allem, was dazugehört. Wir ziehen nicht einfach in irgendeinen Krieg, sondern gegen Egil und seine Familie.«

»Ja, mir wäre es auch lieber, nicht in den Krieg zu ziehen, schon gar nicht gegen unsere Brüder im Westen und gegen Egils Familie.«

»Was machen wir, Lasgol?«, fragte Gerd. In seiner Stimme lagen alle Zweifel, die er fühlte.

»Ich glaube, jeder von uns muss in sich gehen und selbst entscheiden, wenn der Augenblick da ist.«

»Ich denke schon lange darüber nach und weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin Waldläufer, mein Hof liegt in einer Grafschaft im Osten, ich diene dem König ...«

»Aber du willst nicht gegen Egil und seine Familie kämpfen.«

Der Große nickte. Angesichts einer Entscheidung, die ihm in jedem Fall Schmerz bereiten würde, zeichnete sich auf seinem Gesicht Unruhe ab. Ganz gleich, wie er entscheiden würde, beide Möglichkeiten bedeuteten Leid.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was wirst du tun?«

»Ich glaube, das weiß ich erst, wenn es so weit ist.«

»Du kommst aus dem Westen, bist gut mit Egil befreundet, der Sohn von ... du weißt schon ...«

»Glaubst du, dass ich deshalb zum Westen überlaufe?«

»Ja, das glaube ich.«

»Ich bin aber auch Elitewaldläufer und diene dem König.«

»Er ist kein guter König. Seiner Abstammung nach sollte er nicht einmal König sein.«

»Aber er ist der König. Wir entscheiden nicht darüber, wer regiert. Wir dienen dem, der auf dem Thron sitzt, denn wir dienen Norghana.«

»Dann unterstützt du Thoran?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß nicht, was ich tun werde. Ich habe die gleichen Zweifel wie du und fühle mich genauso gespalten.«

»Ich dachte, dass für dich von uns allen die Entscheidung am klarsten auf der Hand liegt«, sagte Gerd.

»Zum Teil ja, zum anderen Teil nein. Es ist schon seltsam, wie Ehre und Pflicht uns dazu bringen, die Dinge anders zu sehen, auch solche, die offensichtlich erscheinen.«

»Das stimmt.«

»Grüble nicht mehr länger, schlaf lieber. Morgen brechen wir auf, und es wird eine lange Reise. Wenn du nicht schlafen kannst, dann sag dir, dass du das Richtige tun wirst, wenn es darauf ankommt. So mache ich es, und das hilft mir beim Einschlafen.«

»Danke, mein Freund.«

»Nein, danke dir.«

»Mir? Warum?«

»Weil du so ein guter Kerl und ein guter Freund bist.«

»Danke, Lasgol«, sagte Gerd und wurde rot.

»Ach was. Lass uns jetzt schlafen, Kumpel.«

Die beiden Freunde schliefen mit dem Wunsch ein, nicht mit der entsetzlichen Entscheidung konfrontiert zu werden, von der sie wussten, dass sie unvermeidlich war.

Am folgenden Tag nahmen Lasgol und Gerd ihre Ausrüstung und verließen das Fort und damit die Grenze zu Zangria, um sich nach Nordwesten zu wenden. Es war keine unbeschwerte Reise, obwohl Ona und Camu ihren Spaß hatten. Neue Landschaften, Entdeckungen und eine Menge Abenteuer erwarteten sie. Lasgol musste ihnen erklären, dass sie in den Krieg zogen, und was das bedeutete, aber er beschloss, das erst später zu tun. Jetzt war er noch nicht dazu in der Lage.

Die Reise ins Herzogtum Levanberg verlief angenehm. Gerd hatte viel Freude an Ona und Camu, und sie an ihm. Jede Rast verbrachten sie mit Spielen, und Gerd spielte sogar unterwegs vom Pferderücken aus mit ihnen. Er hatte Lasgol gebeten, ihm einige der wichtigsten Kommandos zu zeigen, die er für Ona verwendete. Lasgol hatte sich darüber gefreut, auch wenn er nicht sicher war, dass die Schneeleopardin ihm gehorchen würde. Meister Gisli hatte ihm erklärt, dass Vertraute nur auf ihre Flüsterer hörten. Gerd gab Ona Kommandos, damit sie kleine Aktionen ausführte, und tat, als ginge es dabei um ein Spiel. Anfangs ignorierte sie ihn, aber Gerd versuchte es optimistisch und gut gelaunt weiter. Zu Lasgols Überraschung gehorchte Ona seinem Freund schließlich doch, und dieser freute sich sehr über seinen Erfolg. Gerd hatte unleugbar ein besonderes Talent im Umgang mit Tieren.

Mit Camu spielten sie sein Lieblingsspiel: Verstecken. Das Geschöpf lief voraus und verschwand zwischen den Bäumen. Pfeifend kam es hervorgeschossen, um sie zu erschrecken, wenn sie vorbeiritten, als ob es ein Wegelagerer wäre und sie überfallen wollte. Die ersten Male ließ Gerd Camu gewinnen, später fand er ihn jedes Mal. Das gefiel dem Kleinen nicht, denn er verlor nicht gern. Also begann er zu schummeln und machte sich unsichtbar. Lasgol bemerkte das und warnte Gerd. Dem gefiel wiederum nicht, dass Camu Magie einsetzte. Er hatte seine angeborene Furcht vor Zauberei noch nicht überwunden.

Camu fiel auf, dass mit seinem neuen Freund etwas nicht stimmte, denn er spielte nicht mehr mit und wurde ernst.

Was passieren mit Gerd?

Du hast ihn beschummelt, erklärte Lasgol.

Nicht schummeln.

Beim Versteckspiel ist es geschummelt, wenn du Magie einsetzt.

Meine Magie, nicht schummeln.

Wenn du mit einem Menschen ohne Magie spielst, doch. Dann hast du einen Vorteil ihm gegenüber.

Oh.

Verstehst du?

Ich verstehen.

Das freut mich.

Gerd sich ärgern?

Er ärgert sich nicht. Er ... ist nervös. Er hat Angst.

Angst?

Er hat Angst vor Magie.

Wie Nilsa.

Nein, nicht ganz. Nilsa hasst Magie, Gerd fürchtet sie. Das ist etwas anderes.

Ja, anders.

Es ist besser, wenn du deine Kraft nicht einsetzt, wenn diese beiden in der Nähe sind.

Und wenn Gefahr?

Dann natürlich doch.

Meine Magie gut.

Ich weiß. Aber du sagst selbst, dass die Magie von anderen das nicht ist, und willst sie unschädlich machen.

Ja, aber meine gut.

Einverstanden. Deine ist gut, und die von anderen nicht. Verstanden. Lasgol gab nach. Er wollte nicht weiter mit dem Geschöpf streiten, das eine eigene Auffassung von Gut und Böse hatte, vor allem, was Magie betraf.

Camu blieb neben Gerds Pferd und vertrieb sich die Zeit mit großen Sprüngen, Pirouetten und Tänzchen, bis Gerd lächelte. Am folgenden Tag waren sie wieder die besten Freunde und spielten miteinander wie große Kinder.

Lasgol genoss Gerds Gesellschaft. Gerd war ein wunderbarer Mensch. Mit ihm könnte man ans Ende der Welt reisen. Er war ein großartiger Gefährte für jedes Abenteuer. Unter all seinen Freunden fiel es Lasgol besonders leicht, sich mit Gerd zu verstehen, weil er einfach war, wie er war. Er suchte keinen Ärger und war immer fröhlich und hilfsbereit. Gewiss belasteten ihn hin und wieder seine Ängste, aber Lasgol war daran gewöhnt und wusste, wie er seinen Freund beruhigen konnte. Es gelang ihm nicht jedes Mal, aber mit der Zeit hatte er den Eindruck, dass es immer leichter wurde. Er konnte froh sein, so einen Freund zu haben und mit ihm unterwegs zu sein.

Schließlich erreichten sie das Herzogtum Levanberg, das westlichste Territorium, das von den Adligen des Ostens kontrolliert wurde. In der Ferne sahen sie die Burg des Herzogs auf einer Anhöhe. Sie überblickte weite, grüne Ebenen. Im Osten schlossen große Wälder die Landschaft ab.

»Weißt du etwas über den Herzog?«, fragte Gerd Lasgol.

»Nichts, außer dass er zu den Herzögen des Ostens gehört.«

»Ich frage mich, was er für ein Mensch ist.«

»Nun ja, ein Herzog des Ostens.«

Gerd lachte laut auf. »Dann will ich es vielleicht doch nicht wissen.«

Lasgol lächelte. »Genau.«

Bald entdeckten sie die Streitkräfte des Herzogs. Sie hatten im Süden außerhalb der Burg ihr Lager aufgeschlagen. In über fünfhundert Zelten kampierten wohl rund zweitausend Soldaten. Das war eine beachtliche Streitmacht. Lasgol und Gerd machten sich auf den Weg zur Burg, um sich zu melden, wie ihre Befehle es verlangten.

Als sie sich dem Lager näherten, wurden sie von Wachen angehalten. Sie wiesen sich als Waldläufer aus und durften passieren.

»Meldet euch bei Hauptmann Lenson im Stabszelt. Der Zugang zur Burg ist gesperrt, Befehl des Herzogs«, sagte der Unteroffizier, der die Patrouille führte.

»Kein Problem«, erwiderte Gerd.

Sie zogen weiter in Richtung Burg, die das gesamte Gelände beherrschte.

»Ich hätte ja nichts dagegen, so ein Burgherr zu sein«, bemerkte Gerd.

Lasgol betrachtete das imposante Gebäude und rümpfte die Nase. »Willst du wirklich ein übellauniger, tyrannischer Adliger sein?«

»Nein, eigentlich ...«

»Um Herr dieser Burg zu werden, müsstest du das aber werden.«

»Dann bleibe ich lieber ein fröhlicher Waldläufer«, sagte Gerd und lächelte.

»Das glaube ich. Wenn du eine Burg, ein Herzogtum oder eine Grafschaft haben willst, denk daran, dass du dich auch mit der Verantwortung herumschlagen musst, die das mit sich bringt. Nach dem, was mir Egil von seiner Familie erzählt hat, kann das ziemlich viel und ziemlich unangenehm sein. Ich glaube, wir sind beide nicht dafür geschaffen, bestimmte Dinge zu tun, die zum Adelsleben gehören.«

»Ich wollte eigentlich nur die Burg. Die finde ich beeindruckend.«

»Das ist sie. Aber wie alles, was in dieser Welt glänzt, hat sie ihren Preis.«

»Der Preis besteht darin, dass man Dinge tun muss, die keine Ehre einbringen.«

»Ich fürchte, ja.«

»Dann will ich sie auch nicht haben.«

Lasgol lächelte. »Ich auch nicht, ich bin zufrieden mit meinen Freunden.« Er schaute Camu, Ona und schließlich Gerd mit einem breiten Lächeln an.

Auf dem Weg durch das Lager beobachteten sie die Soldaten, die vor der Burg und in der Umgebung unermüdlich arbeiteten. Überall waren Soldaten.

»Ich frage mich, warum sie nicht drin in der Burg sind, in Sicherheit«, bemerkte Gerd.

»Gute Frage. Ich weiß es nicht. Vielleicht heißt das, dass sie bald aufbrechen und schon einmal das Feldlager einrichten.«

»Das klingt logisch.«

»Außerdem ist diese Burg zu klein für all die Truppen.«

»Meinst du? Ich finde, sie ist mächtig groß und stabil. Sie hat drei Rundtürme und einen weitläufigen Innenhof. So sieht es jedenfalls von hier aus.«

»Schon, aber da stehen vielleicht Baracken für rund tausend Leute. Wo sollen dann die anderen schlafen? Auf den Zinnen und im Hof?«

»Ah, verstehe.«

»Dass sie hineinkommen, ist eine Sache, aber das heißt noch lange nicht, dass alle da drin leben könnten. Wenn eine überlegene Armee sie angreift, ziehen sie sich in den Schutz der Burg zurück. Aber wenn keine Gefahr droht, behindern die vielen Leute drinnen in der Festung nur die täglichen Arbeiten. Sie können sich weder ausruhen noch ihre Aufgaben erfüllen.«

»Du redest wie ein echter Stratege«, sagte Gerd und schlug Lasgol freundschaftlich auf die Schulter.

»Ich glaube, ich habe zu viel Zeit mit Egil verbracht, und das ist irgendwie hängen geblieben«, antwortete er. Bei dem netten Klaps seines Freundes wäre er fast vom Pferd gefallen.

Als sie das Lager betraten, erkannten sie, dass sich alles zum Aufbruch bereit machte. Die Soldaten verluden Waffen und transportierten Proviant und Wasser zu Karren, die von Maultieren und Ochsen gezogen wurden. Mehrere Unteroffiziere trieben die Leute an, schneller zu arbeiten. Ihrem Geschrei glaubte Lasgol zu entnehmen, dass der Aufbruch unmittelbar bevorstand.

Sie steuerten das Stabszelt an. Dort hielten sich sechs Offiziere auf. Sie mussten nach Hauptmann Lenson fragen, wurden zu ihm gewiesen, saßen ab und meldeten sich bei einem Mann, der zwei kampferprobten Unteroffizieren Befehle erteilte.

»Ja?«, fragte der Hauptmann, als er Lasgol und Gerd näher kommen sah.

»Waldläufer melden sich zur Stelle«, sagte Gerd in militärischem Tonfall.

»Gehört der Schneeleopard zu euch?« Er deutete auf Ona, die mit Trotador einige Schritte zurückgeblieben war.

»Zu mir, Hauptmann«, sagte Lasgol.

»Er soll keinen Schritt von deiner Seite weichen. Schau dich um, wie er auf die Leute wirkt.«

Lasgol drehte sich um und sah eine Gruppe Soldaten, die Ona beobachteten.

»Er bleibt bei mir«, versicherte er dem Offizier.

Ona. Hier, befahl er ihr im Geist.

Sie gehorchte auf der Stelle. Als sie vorwärts sprang, stoben die Soldaten auseinander, und manche fielen vor Schreck auf den Rücken.

Ona setzte sich neben Lasgol.

Brave Ona, sagte Lasgol und kraulte ihr den Kopf.

Lenson schaute sehr interessiert zu.

»Bemerkenswert«, stellte er fest.

»Danke, Hauptmann«, sagte Lasgol.

»Eure Befehle?« Der Offizier streckte die Hand aus.

Gerd und Lasgol übergaben ihre Einsatzbefehle, und er las.

»Sehr gut. Der Herzog empfängt zurzeit niemanden. Aber ihr könnt euch als gemeldet betrachten. Die Zelte der Waldläufer stehen im Norden, etwas abseits von den anderen. Geht dorthin und wartet auf weitere Anordnungen.«

»Jawohl«, sagte Gerd.

»Brechen wir bald auf?«

»Das braucht dich nicht zu belasten. Wir brechen auf, wenn der Herzog den Befehl erteilt.«

»Natürlich«, sagte Lasgol.

Sie machten sich auf den Weg zu den Zelten der Waldläufer. Ona rief bei den Soldaten einige Unruhe hervor, die sich entfernten oder zu den Waffen griffen, sobald sie sie sahen. Da sie zwischen Lasgol und Gerd ging, beschwerte sich aber niemand. Alle wussten, dass sie Waldläufer waren, und mit denen legten sich Soldaten im Allgemeinen nicht an. Mit Waldläufern brach man lieber keinen Streit vom Zaun, denn diese brachten auch die großen, starken Krieger Norghanas zu Fall wie Holzfäller die mächtigsten Tannen.

Sie erreichten die Zelte der Waldläufer und fanden dort etwa ein Dutzend Veteranen vor, die sich an drei Feuern entspannten. Lasgol und Gerd grüßten sie, die anderen luden sie ein, sich dazuzusetzen, und boten ihnen warmes Essen an. Gerd ließ sich das nicht zweimal sagen und stürzte sich gleich auf den Schmorbraten. Lasgol setzte sich neben seinen Freund, Ona hielt sich hinter ihm. Die Waldläufer beglückwünschten Lasgol zu seiner Schneeleopardin, und er bedankte sich bei ihnen.

Lasgol und Gerd aßen und bekamen auch Futter für Ona, die nach Lasgols Erlaubnis ebenfalls fraß. Die Unterhaltung wurde nicht sehr lebhaft. Die meisten Waldläufer aßen schweigend oder ruhten sich aus. In der Nähe machten die Soldaten beachtlichen Lärm, während sie die Aufgaben erledigten, die ihnen die Offiziere zubrüllten. Lasgol fühlte sich bei seinen Gefährten wohl. Zwischen ihnen herrschte Kameradschaft und Ruhe, als ob sie wüssten, dass es die Ruhe vor dem Sturm war.

Gerd nahm sich eine zweite Portion Braten, und einer der älteren Waldläufer stimmte mit tiefer, melodischer Stimme eine Ode an die tapferen Verfechter des Weges an. Lasgol konnte nicht anders, als die Unterschiede zwischen Waldläufern und Soldaten zu bemerken.

»Der Wind des Krieges hat drei wilde Panther herbeigeweht, die uns helfen«, sagte eine weibliche Stimme.

Lasgol und Gerd drehten sich auf der Stelle um. Diese Stimme kannten sie nur zu gut.

Es war Ingrid.


Kapitel 33

»Ingrid!«, rief Gerd mit einem breiten Lächeln und lief auf sie zu, um sie zu umarmen.

»Gerd! Wie schön, dich wiederzusehen!«

»Du bist unglaublich«, sagte er und hob sie mit seiner Bärenumarmung in die Höhe.

»Ich merke schon, wir bleiben bei den guten alten Sitten«, sagte Ingrid zu Lasgol, während Gerd sie durch die Luft schwenkte.

»Gerd ganz besonders«, sagte Lasgol, der sich sehr freute, seine Kameradin wiederzusehen.

»Gerd, lässt du mich bitte runter? Sie starren uns alle an, und ich habe einen Ruf zu verlieren.«

»Was für einen Ruf?«, fragte Gerd und schaute sie an, den Kopf im Nacken.

»Als harte, unnahbare Frau. Den ruinierst du gerade.«

»Ab und zu ein Gefühl zu zeigen, ist keine Schande. Das werden sie verstehen«, sagte Gerd und drehte sie noch einmal.

»Lass mich runter, sonst sorge ich sehr gefühlvoll für eine Beule an deiner Stirn.«

Er lachte laut auf. »Ist ja gut, ich lass dich runter.« Er stellte sie auf den Boden. Ingrid umarmte ihn noch einmal.

»Bist du inzwischen größer und stärker geworden, oder irre ich mich?«

»Vielleicht, ein bisschen«, sagte er und errötete.

»Aber was machst du hier, Ingrid?«, fragte Lasgol, der sie nun ebenfalls umarmte.

»König Thoran hat alle Waldläufer für den Großangriff einberufen. Mich haben sie vor ein paar Tagen hierhergeschickt«, erklärte sie und erwiderte seine Umarmung kraftvoll.

Ona kam zu Ingrid und schnupperte an ihr.

»Ich glaube, sie kennt mich noch«, sagte Ingrid zu Lasgol. »Hallo Ona, ich bin Ingrid, aus dem Refugium. Erinnerst du dich?«, flüsterte sie so sanft, wie sie konnte. Das überraschte Gerd, der sie anschaute, als ob er nicht wüsste, wer da spricht.

Lasgol wollte Ona eine geistige Nachricht senden, aber es war nicht nötig. Die Schneeleopardin erkannte Ingrid wieder. Sie rieb sich an ihrem Bein und ließ sich von ihr den Kopf kraulen.

»Hallo Ona. Du bist auch ganz schön gewachsen.«

»Ein bisschen«, bestätigte Lasgol.

»Und wo ist Camu?«

»Weiter draußen, damit es keinen Ärger gibt.«

Ingrid nickte. »Besser so. Er ist zu unberechenbar.«

»Du ahnst nicht, wie es mich beruhigt, dass du bei uns bist«, gestand Lasgol. Allein Ingrids Anwesenheit sorgte dafür, dass er sich besser fühlte.

»Und mich erst. Da kommen schlimme Zeiten auf uns zu«, sagte Gerd.

Ingrid lächelte, was sie selten tat. »Setzen wir uns ans Feuer, da können wir erzählen. Ich habe bestimmt ein paar interessante Dinge verpasst.«

Die drei setzten sich und erzählten einander von ihren Erlebnissen, bis die Nacht anbrach. Die anderen Waldläufer zogen sich zum Schlafen zurück, aber sie redeten weiter über ihre Angelegenheiten, nur leise, damit sie niemand belauschte.

»Meine Einsätze waren ein bisschen anders als eure. Kriegerischer«, sagte Ingrid.

»Was meinst du damit?«, fragte Gerd. Er sah aus, als ob er die Bemerkung nicht verstanden hätte.

»Ich war auf der anderen Seite.« Sie deutete nach Westen. »Dort habe ich den Soldaten des Ostens geholfen, Positionen einzunehmen oder die zu sichern, die sie schon eingenommen hatten. Ich will ehrlich sein, an der Front erlebt man viele Scheußlichkeiten. Jede Menge Tod und Verderben«, sagte sie und senkte den Kopf. Sie wirkte niedergeschlagen. Das erstaunte Lasgol. Ingrid war ein Fels in der Brandung, ihre Stärke und Entschlossenheit waren unglaublich.

»So schlimm?«, fragte Gerd mit angstvollem Blick.

»Ja, Gerd. So schlimm. Als sie mir gesagt haben, ich solle wieder auf diese Seite kommen, war ich erleichtert. Lange an der Front zu bleiben, ist nicht ratsam. Das erzähle ich euch, damit ihr vorbereitet seid.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass es nicht angenehm wird«, bemerkte Lasgol bedrückt.

»Hast du welche von unseren Kameraden gesehen?«, fragte Gerd.

»Gesehen nicht, aber ich weiß, dass Molak und Luca weiter im Norden sind, bei einem Teil von Thorans Truppen. Sie machen sich auch bereit. Molak und ich stehen in Verbindung, wenn es möglich ist, aber gesehen habe ich ihn seit dem Refugium nicht mehr. Hast du Astrid wiedergetroffen?«, fragte sie Lasgol.

Er schüttelte den Kopf, und sein Gesicht zeigte, wie ihn das belastete. »Nein. Ich habe keine Nachricht von ihr. Ich weiß gar nichts. Bist du ihr begegnet?«

»Nein, tut mir leid. Ich habe niemanden von uns getroffen. Mach dir keine Sorgen, Astrid kann gut auf sich aufpassen. Ich bin sicher, es geht ihr gut.«

»Ich frage mich die ganze Zeit, wie unsere Armee aufgeteilt ist. Warum nicht alle Truppen hier sind. Weißt du das?«, fragte Gerd.

»Wie sie mir erzählt haben, gibt es vier große Sammelpunkte, wo sie die Truppen zusammenziehen und vorbereiten. Diesen hier«, sie zeigte in die Umgebung, »die Grafschaft Bleedsen im Norden – dort ist Molak –, im Süden im Herzogtum von Orten, dem Bruder des Königs, und in der Hauptstadt.«

»Wann, glaubst du, beginnt der Angriff?«, fragte Lasgol.

»Jeden Augenblick. Die Truppen hier sind bereit. Ich glaube, wir warten nur noch darauf, dass Thoran mit seiner Armee aus der Hauptstadt kommt.«

»Wir müssen Egil warnen«, flüsterte Lasgol.

»Ich habe Milton hier«, sagte Ingrid.

»Tatsächlich?«

Ingrid nickte. »Ich hatte Kontakt zu Egil.«

»Was gibt es Neues bei ihm?«, wollte Gerd wissen.

»Dass der Augenblick der Wahrheit gekommen ist.«

»Oh, oh ...«

»Glaubst du, dass sein Bruder Arnold überhaupt eine Chance hat?«, fragte Lasgol.

Ingrid schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich mitbekommen habe, nicht. Der König hat viel mehr Soldaten und besseren Nachschub.«

»Egil lässt sich etwas einfallen«, sagte Gerd.

»Ich weiß nicht, ob er es diesmal schafft. Die Übermacht ist groß«, sagte Ingrid.

»Wir müssen es abwarten«, sagte Lasgol in optimistischem Ton, obwohl er selbst nicht sicher war, ob Egil den Westen würde retten können.

»Wisst ihr etwas von unserem Knallkopf?«, fragte Ingrid unvermittelt.

Gerd und Lasgol schauten sich an und lächelten.

»Du wirst dich freuen«, sagte Lasgol und erzählte von Viggos Heldentat und ihrer Begegnung.

»Ihr macht Witze!«

Die beiden schüttelten den Kopf.

»Doch, das hat er getan«, versicherte Gerd.

»Mitten im Feldlager der Zangrianer?«

»Genau. Ist das beeindruckend oder nicht?«, sagte Gerd.

»Das ist Wahnsinn! Das war purer Selbstmord! Was geht bloß in seinem Kopf vor? Was für ein Schwachkopf!«

»Ganz ruhig, Ingrid, es ist alles gut ausgegangen«, sagte Gerd und legte ihr die Hand auf den Arm.

»Er hat nur Glück gehabt!«

»Ich glaube, er hat es auch ziemlich geschickt angefangen«, sagte Lasgol lächelnd.

»Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihm was erzählen.«

»Das tust du doch immer.«

»Diesmal noch mehr. So was Unvernünftiges! Das kann auch nur ihm einfallen! Blödsinnig ohne Ende!«

Gerd und Lasgol schauten Ingrid amüsiert an. Wenn es um Viggo ging, ging sie gleich auf die Palme. Sie warteten eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte.

Da kam ein Waldläuferveteran mit zwei anderen auf sie zu. Sie kamen zu ihnen.

»Hallo, Meldung«, forderte er im Befehlston.

Lasgol schaute Ingrid an, und sie nickte ihm zu.

»Lasgol Eklund, Elitewaldläufer.«

»Gerd Vang, Waldläufer.«

»Gerade angekommen?«

»So ist es«, sagte Lasgol.

»Ich bin der Anführer der Waldläufer hier. Ich heiße Milbeg Gundersen.«

Lasgol und Gerd standen auf.

»Nicht nötig«, sagte er und bedeutete ihnen, dass sie sich wieder setzen sollten. »Auf Förmlichkeiten können wir verzichten. Gondabar hat mich zum Oberwaldläufer in diesem Lager ernannt. Morgen bei Tagesanbruch treffen wir uns. Bis dahin ruht euch aus.«

»Zu Befehl«, sagten beide.

Gundersen zog sich mit den anderen Waldläufern in eins der Zelte zurück, die ihnen zugewiesen waren.

»Ich wusste gar nicht, dass hier einer das Kommando führt«, sagte Gerd.

»Keine Sorge, er ist ein fähiger Waldläufer und Anführer. Bei den anderen ist er auch gut angesehen.«

»Schon seltsam. Wir haben keine Ränge wie die Armee«, bemerkte Lasgol nachdenklich. »Woran erkennen wir in Situationen wie dieser, wer das Sagen hat?«

»Im Allgemeinen sorgen die Position und die Erfahrung für Respekt«, erklärte Ingrid. »Erster Waldläufer, Königlicher Waldläufer, Elitewaldläufer, Veteran und Anfänger. Aber in besonderen Situationen, zum Beispiel, wenn mehrere Elitewaldläufer und Veteranen zusammen sind, muss jemand das Kommando übernehmen. Gondabar wählt diese Leute aus und benennt sie. Die drei, die ihr gesehen habt, haben hier die Befehlsgewalt, und Gundersen hat den Oberbefehl.«

»Seltsames System. Ich war bis jetzt immer in Forts und bei Soldaten, da hat sich die Frage gar nicht gestellt«, sagte Gerd.

»Mir auch nicht, bis eben«, sagte Lasgol.

»In den anderen Lagern haben ebenfalls Veteranen das Kommando, die unser Anführer ausgewählt hat.«

»Und woran erkennen wir sie?«, fragte Gerd.

»Achtet auf die Medaillons. Sie tragen eins, das anders ist als die üblichen, rund und aus Stein gefertigt. Zwei Ringe sind für den Oberwaldläufer vor Ort, ein Ring zeigt seinen Stellvertreter an.«

»Interessant!«, sagte Gerd.

»Sie werden selten verwendet. Im Allgemeinen sind Waldläufer eben doch einzeln im Einsatz. Da braucht man die Abzeichen nur für Spezialfälle, wenn viele von uns zusammen unterwegs sind und eine Befehlskette erforderlich wird«, erklärte Ingrid.

»Die Welt der Waldläufer steckt noch immer voller Überraschungen«, sagte Lasgol lächelnd.

»Und wie«, stimmte Gerd lachend zu.

»Und wir stoßen immer wieder darauf«, sagte Ingrid.

Sie gingen zur Ruhe. Ingrid ließ sie in ihrem Zelt schlafen, denn dort war noch Platz. Bei Gerds enormer Größe wurde es allerdings eng. Lasgol fand es sehr beruhigend, neben seinen Freunden zu schlafen. In Ingrids Nähe fühlte er sich sicher, Gerds Anwesenheit wärmte seine Seele.

Vor dem ersten Sonnenstrahl rief Gundersen alle vor den Zelten zusammen. Ihm und den beiden Waldläufern, die ihn begleiteten, standen die schlechten Nachrichten ins Gesicht geschrieben.

»Alle herhören. Wir brechen heute auf. Wir dringen in das Territorium des Westens ein und führen die Armee zu ihren Zielen«, sagte er direkt und unverblümt.

Die Waldläufer schwiegen mit ernsten Gesichtern. Alle wussten, was auf sie zukam. Ingrid, Lasgol und Gerd wechselten besorgte Blicke, aber sie sagten nichts.

»Unsere Aufgabe ist, die Route frei zu halten. Ich muss euch nicht daran erinnern, dass all diese Leute sterben, wenn wir in einen Hinterhalt geraten.« Er deutete auf die Soldaten, die gerade wach wurden und sich nach den Befehlen der Offiziere formierten. »Ihr seid dafür verantwortlich, dass das nicht geschieht. Der Feind weiß, dass wir kommen, und erwartet uns. Er hatte Zeit zur Vorbereitung. Ihr sorgt dafür, dass wir ohne Verluste auf das Schlachtfeld kommen. Verstanden?«

»Ja«, sagten alle zugleich.

»Wir teilen uns auf. Die Hauptgruppe erkundet das Gebiet vor dem Heer. Zwei Gruppen überwachen die Flanken und eine kleinere bildet die Nachhut. Beim ersten Anzeichen eines Feindes meldet ihr euch bei mir. Ich rücke mit Herzog Oslevan und den Offizieren vor. Verstanden?«

»Ja.«

»Die meisten von euch sind kampferprobt, ihr wisst, was auf euch zukommt. Ich brauche euch nicht daran zu erinnern, was ein Fehler in einem Krieg kosten kann. Der Weg lehrt uns, vorsichtig zu sein und jede Entscheidung zu überdenken. Heute erinnere ich euch daran, zu eurem Wohl und dem der Soldaten, denen ihr Augen, Ohren und Nasen seid. Wir schützen sie vor den Feinden, wie es der Weg vorgibt.«

»Das tun wir«, sagten mehrere Veteranen.

»Die Neuen und die, die noch nicht viele Kämpfe erlebt haben, sollen sich einem Veteranen an die Fersen heften. Mafes und Ondos«, fuhr Gundersen fort und sah seine beiden Stellvertreter an, »teilen euch in die Gruppen ein und geben euch eure Befehle. Denkt daran, wir müssen vermeiden, dass uns der Feind in eine Falle lockt.«

»Ja«, sagten die Waldläufer.

»Geht und erfüllt eure Pflichten ehrenhaft. Für den König, für Norghana.«

»Für den König! Für Norghana!«, riefen sie wie aus einem Mund.

Lasgol sprach die Worte mit und fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog.

Sie begannen ihre Vorbereitungen. Die Armee brach das Lager ab und machte sich zum Abmarsch bereit. Aus allen Richtungen erklangen die Rufe der Offiziere.

»Ich rede mit Mafes, ich kenne ihn«, sagte Ingrid und ging davon. Lasgol und Gerd bereiteten weiter ihre Ausrüstung vor. Sie wollten nicht zeigen, wie nervös sie waren, aber das gelang ihnen nicht. Lasgol setzte sich neben Ona und kraulte sie. Sie leckte ihm die Hand.

Brave Ona, sagte er. Er fragte sich, wie er ihr verständlich machen sollte, dass sie in den Krieg zogen und dass es sehr bald sehr gefährlich werden würde. Er schaute der Schneeleopardin in die Augen und wusste, dass es nicht nötig war. Onas Instinkte würden sie warnen.

Nach einer Weile kam Ingrid zurück.

»Ich habe mit Mafes gesprochen und dafür gesorgt, dass er uns in dieselbe Gruppe einteilt. Es war nicht ganz einfach, denn wir sind zwei Spezialisten und ein Anfänger, aber dann hat er nachgegeben. Leenbiren kommt mit uns.« Sie deutete auf einen Waldläuferveteranen, dessen Haar an den Seiten ausrasiert war und der fast so groß und stark war wie Gerd. Er sah, dass Ingrid von ihm sprach, und kam näher.

»Wir brechen auf, sobald der Befehl kommt. Wir sollen den anderen den Weg bahnen. Tut, was ich euch sage, dann geht alles gut.«

»Kein Problem«, sagte Ingrid.

»Ich dachte, du bist Unermüdlicher Fährtenleser«, sagte Leenbiren zu Lasgol und deutete mit verständnislosem Gesicht auf Ona.

»Ich bin auch Tierflüsterer.«

»Doppelte Spezialisierung?«

»Ja.«

Leenbiren sah überrascht aus. »Das wird interessant. So einen wie dich hatten wir seit Jahrhunderten nicht mehr. Wir werden sehen, ob du außer Talent auch Mumm hast.«

»Hat er«, versicherte Ingrid.

»Dann wird der Feldzug ja ein Kinderspiel«, sagte der Veteran und ging lachend davon.

»Interessanter Kerl«, sagte Gerd. »Der verspeist bestimmt Trolle zum Frühstück.«

Lasgol lachte. »Ja, das dachte ich auch.«

»Macht euch keinen Kopf, der Veteran ist ein guter Kämpfer. Wir kommen gut mit ihm klar, solange wir nicht in Schwierigkeiten geraten.«

»Viggo wäre mir lieber«, sagte Lasgol.

»Ich wüsste ja gern, wo der Knallkopf steckt.«

»Bestimmt in irgendeiner Gefahr«, sagte Gerd.

Lasgol musste ihm insgeheim recht geben und dachte sofort an Astrid. Für sie galt mit Sicherheit dasselbe.


Kapitel 34

Über Hornsignale, die im ganzen Lager zu hören waren, wurde der Marschbefehl ausgegeben. Die Soldaten formierten sich zu einer langen, vier Mann breiten Kolonne. Von der Burg aus sahen die Waldläufer Herzog Oslevan mit seiner Leibwache und den einfachen Adligen losziehen, die ihm unterstanden. Er trug eine Galarüstung mit silbern glänzenden Schuppen und einen Helm mit ebenfalls versilberten Flügeln daran. In einer Hand hielt er einen Rundschild aus Holz mit einem versilberten Stern in der Mitte. An seiner Hüfte hing ein norghanisches Schwert, sein Umhang war knallrot.

»Nicht gerade die dezenteste Aufmachung, um in die Schlacht zu reiten«, kommentierte Ingrid.

»So sind die Adligen aus dem Osten nun mal«, sagte Leenbiren abfällig. »Die wollen glänzen.«

»Er sollte lieber bei der Nachhut bleiben, sonst zieht er eine ganze Pfeilsalve auf sich«, meinte Gerd.

»Mach dir um den keine Gedanken, Jungspund. Der zeigt sich nicht an der Front, sondern bleibt hinten und erteilt nur die Befehle. So läuft das nämlich.«

Gerd rümpfte die Nase.

»So jung bin ich gar nicht. Ich war schon beim Feldzug zum Vereisten Kontinent dabei.«

»Tatsächlich? Da musst du doch noch in der Ausbildung gewesen sein.«

»So ist es.«

»Wir waren alle drei dabei«, merkte Lasgol an.

»Alle Achtung, da haben mir die Eisgötter ein paar Glückspilze geschickt. Ich dachte, ihr wärt noch grün hinter den Ohren.«

»Grün sind wir, aber etwas Farbe haben wir schon angenommen«, sagte Ingrid.

»Hach! Das gefällt mir. Zumal ich nach alledem, was ich hinter mir habe, meine optimale Reife weit überschritten habe. Aber ein paar Feldzüge dürfte ich noch vor mir haben, ehe ich ganz vergammelt bin.«

»Das ist nicht zu übersehen«, sagte Ingrid, die sich demonstrativ die Nase zuhielt, als würde er übel riechen.

Leenbiren lachte lauthals. »Das dürfte ein interessanter Sommer werden. Also kommt. Wir müssen vorneweg reiten und dieser Horde blitzender Soldaten den Weg zeigen.«

Sie saßen auf und ritten los. Gleichzeitig setzte sich auch der Rest der Waldläufer in Richtung Westen in Bewegung. Sie überquerten die imaginäre Linie, die beide Teile des Reiches trennte, und drangen in das Territorium ein, das der Allianz des Westens unterstand und damit dem Feind. Lasgol hatte Camu vorgewarnt, der ihnen getarnt nachsprang. Leenbiren übernahm die Spitze, wo er ein langsames Tempo vorgab. Er hatte nicht vor, Hals über Kopf in einen feindlichen Hinterhalt zu geraten.

Nachdem sie einen breiten Fluss überwunden hatten, teilten sich die übrigen Waldläufer auf die ihnen zugewiesenen Positionen auf. Lasgol drehte sich auf Trotador kurz um und sah, wie sich hinter ihnen die Truppen des Herzogs in Bewegung setzten. Die Soldaten liefen etwas steifbeinig und angespannt, weil sie wussten, dass sie in den Krieg zogen, der Blutvergießen und Tod bringen würde.

Nach einem halben Tag erreichten sie das Dorf Milendren. Es war ziemlich groß, aber menschenleer. Die Bewohner waren mit nichts als den Kleidern auf dem Leib davongelaufen, als sie gehört hatten, dass die Armee aus dem Osten nahte. Lasgol dachte an sein Heimatdorf Skad, das etwas weiter nordöstlich lag. Er hoffte, dass die Truppen des Herzogs nicht dorthin ziehen würden, denn er dachte an Martha und Ulf und die übrigen Dorfbewohner. Bei dem Gedanken an Martha und Ulf überkam ihn die Sehnsucht. Er würde sie so gern wiedersehen und an sich drücken. Was gäbe er für ein ruhiges, friedliches Abendessen mit den beiden in seinem Haus! Dann lächelte er. Ein Abendessen mit Ulf verlief niemals ruhig, besonders wenn dieser sein »Schmerzmittel« bekam. Lasgol hoffte auf einen Besuch bei ihnen, aber er wusste, dass das unter den gegenwärtigen Umständen unmöglich sein würde. Außerdem war auch Skad womöglich längst evakuiert worden.

»Wer von euch ist der beste Fährtenleser?«, wollte Leenbiren wissen.

»Lasgol. Er ist ein Phänomen«, sagte Ingrid und deutete auf ihren Kameraden.

»Sehr gut. Lasgol, du suchst uns den Weg. Streng dich an, denn hier steht unser aller Leben auf dem Spiel. Es dürften ringsherum gut getarnte Spähtrupps stationiert sein.«

»Jawohl«, sagte Lasgol und ritt mit Trotador an die Spitze, wo er absaß, um den Weg und die Umgebung aufmerksam abzusuchen. Ona wich ihm nicht von der Seite. Camu konnte er nicht sehen, aber er wusste, dass er in der Nähe sein musste.

Ona. Such, befahl Lasgol. Sein kooperativer Schneepanther begann sofort, vor Lasgol herumzuschnüffeln.

Camu, du auch. Warne mich, sobald du etwas siehst.

Ich warnen.

»Du gibst ihm Rückendeckung, Muskelprotz«, sagte Leenbiren zu Gerd. Dabei zeigte er auf Lasgol.

»Mit Vergnügen.« Damit stieg auch Gerd vom Pferd und nahm den Bogen zur Hand. Er baute sich hinter Lasgol auf, der sorgsam alle Fußabdrücke und sonstigen Spuren untersuchte, die er entdeckte.

»Ingrid, du sicherst das Dorf.«

»Das ist leer«, begehrte sie auf, weil sie sich nicht von ihren Freunden trennen wollte.

Leenbiren warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es ist erst leer, wenn du es gesichert hast.«

»Zu Befehl«, antwortete Ingrid, schwang sich vom Pferd und bereitete ihren Jagdbogen vor.

Leenbiren hielt sich auf seinem Pferd etwas im Hintergrund, hatte aber den Kompositbogen schussbereit in den Händen und achtete darauf, dass niemand sie von hinten überraschte. Lasgol registrierte Unmengen an Spuren von den Dorfbewohnern, die offenbar eilends davongelaufen waren. Auch Soldatenspuren waren zu erkennen, aber nichts, was ihm besonders besorgniserregend erschienen wäre. Einige davon verschwanden jedoch im Wald. Das kam ihm auffällig vor, und er beschloss, ihnen nachzugehen.

Ingrid betrat das Dorf in aller Vorsicht. An eine Hauswand gedrückt und mit geladenem Bogen in der Hand beobachtete sie den menschenleeren Platz und die angrenzenden Häuser. Alles wirkte verlassen. Mit einer schnellen Bewegung wechselte sie die Position, um an der gegenüberliegenden Wand Schutz zu suchen und die andere Seite des Platzes in Augenschein zu nehmen. Geduckt bot sie ein kleineres Ziel, falls irgendwo noch ein Schütze postiert war.

Lasgol folgte den Spuren bis zu einem Bachbett. Dort endeten sie. Gerd ging ihm mit erhobenem Bogen nach, um ihm jederzeit Rückendeckung zu geben. Ona machte sich rechts von ihnen bemerkbar. Lasgol gab Gerd ein Zeichen, ihm zu folgen. Als sie die Stelle erreichten, wo Ona wartete, fanden sie die Spur wieder.

Brave Ona, übermittelte Lasgol ihr und streichelte ihren Rücken. Er rückte weiter vor und entdeckte bald Reste eines Lagerfeuers. Lasgol ging in die Hocke, um sie zu untersuchen. Dieses Feuer war von letzter Nacht. Er konnte feststellen, dass hier zwei Männer gelagert hatten. Sie waren mittelgroß und trugen keine Soldatenstiefel. Krieger waren es auch nicht, aber vielleicht Späher. Er zeigte Gerd die zwei Paar Abdrücke, die sich vom Nachtlager in Richtung Norden entfernten. Sein Freund untersuchte sie und nickte. Sie gingen der Spur weiter nach.

Ingrid drang in das größte Haus des Dorfes ein, dabei wechselte sie die Waffen. Jetzt hatte sie Züchtiger in der Hand, ihren speziellen Nahkampfbogen. Langsam legte sie einen Pfeil auf und schlich die Treppe zum Obergeschoss hinauf. Von dort aus würde sie einen guten Blick über das Dorf haben. Von Haus zu Haus zu laufen, würde ewig dauern. Plötzlich tauchte oben an der Treppe eine Gestalt auf, die mit einem Beil und einem Schild bewaffnet auf Ingrid losging. Ingrid zielte und schoss mit einer blitzschnellen, fast instinktiven Bewegung. Ihr Pfeil traf die Gestalt über den Schild hinweg in die Brust. Ingrid drückte sich an die Wand und ließ den Angreifer an sich vorbei die Treppe hinunterrollen. Sie lud nach, aber ihr Gegner stand nicht mehr auf. Er war tot.

Lasgol sah, dass die Spuren auf eine Gruppe haushoher Felsen zuführten und dahinter verschwanden. Er bedeutete Gerd stehen zu bleiben.

»Sie sind hinter diesen Felsen«, flüsterte er seinem Freund zu.

»Was hast du vor?«

»Ich will Ona nicht in Gefahr bringen. Wenn sie Bögen haben, könnte sie verletzt werden. Oder Schlimmeres.«

Ich gehen, teilte Camu ihm mit und wurde zwischen ihnen sichtbar.

»Erschreck mich doch nicht so!«, stieß Gerd entsetzt aus.

Camu sah ihn mit seinen hervorstehenden Augen an und leckte ihm die Hand.

»Du musst dich daran gewöhnen, alter Freund.«

»Ich weiß. Aber wenn er einfach so auftaucht, erschrecke ich mich zu Tode. Ich bin nun mal so, das weiß ich.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran gewöhnen kann.«

»Das wirst du schon noch. Du wirst sehen.«

Lasgol sah Camu an.

Kannst du diese Felsen hinaufklettern? Lasgol zeigte auf die gewünschte Stelle.

Ich kann.

Sehr gut. Klettere hoch und sag mir, was du siehst.

Sogleich machte Camu sich wieder unsichtbar und verschwand in Richtung der Felsen.

Lasgol, Gerd und Ona warteten gespannt.

Ich oben.

Was siehst du?

Nicht gut.

Feinde?

Ja.

Zwei?

Nein, sechs.

Sechs?

Ja, und Pferde.

»Hinter den Felsen da drüben steckt eine komplette Patrouille«, teilte Lasgol Gerd mit.

»Wie viele?«

»Mindestens sechs. Vielleicht gibt es noch mehr, die Camu nicht sehen konnte.«

»Ein Glück, dass wir nicht versucht haben, uns die zwei zu schnappen, denen wir gefolgt sind.«

»Ein Glück!«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir ziehen uns zurück, ehe uns jemand bemerkt.«

»In Ordnung.«

Sie versteckten sich hinter zwei Eichen und beobachteten von dort aus die Felsen.

»Ich habe das Gefühl, dass die Fährte, die uns hierhergeführt hat, uns in Wahrheit hierherlocken sollte«, meinte Lasgol zu Gerd.

»Eine Falle?«

»Ja. Extra für Fährtenleser wie uns.«

Gerd nickte. »Für Waldläufer. Üble Sache.«

»Genau. Sie sind vorbereitet. Wir werden erwartet.«

Aus einem Fenster im Obergeschoss des Rathauses starrte Ingrid auf den Marktplatz hinaus. Da es sich um das größte und höchste Gebäude im Dorf handelte, hatte sie einen guten Überblick. Sie ließ sich Zeit. Auf einmal bemerkte sie eine Bewegung in einem der Häuser auf der Nordseite. Das sollte sie sich näher ansehen. Sie stieg die Treppe hinunter und betrachtete den toten Krieger genauer. Das schien keine Wache und auch kein Kundschafter zu sein. Er war als Kämpfer ausgerüstet und trug dunkle Kleidung, keine Soldatenuniform.

»Merkwürdig«, murmelte sie in sich hinein, ehe sie geduckt das Haus verließ.

Immer an Hauswänden entlang rückte sie weiter vor und sah sich dabei mit dem Jagdbogen in der Hand ständig nach allen Seiten um. Bei jeder Aktion musste sie entscheiden, welcher ihrer drei Bögen gerade am besten geeignet war. Auf kurze Distanz waren der Jagdbogen und ihr Minibogen die passendste Wahl. Für offenes Gelände und mittlere Entfernungen hatte sie zusätzlich den Kompositbogen auf dem Rücken. Sie hatte auf Egil gehört und ihren Waffen Namen gegeben. Züchtiger, der kleinste Bogen, war der erste, der einen Namen erhalten hatte. Beim Jagdbogen hatte sie sich für Eiliger entschieden, weil sie bei ihm am schnellsten einen Pfeil auflegen und schießen konnte. Ihren Kompositbogen hatte sie Treffer genannt, weil ihr mit ihm von allen dreien die genauesten Schüsse gelangen.

Sie erreichte das Gebäude, in dem sie eine Bewegung bemerkt hatte. Gleich musste sie hineingehen. Sie wechselte wieder die Waffe und legte einen Pfeil für Züchtiger auf, der für geschlossene Räume und Konfrontationen auf kurze Distanz am besten geeignet war. Natürlich hätte sie auch mit Axt und Messer vordringen können, was in dieser Situation die übliche Taktik gewesen wäre. Aber als Windschützin waren ihre Bögen ihr derart vertraut, dass sich die Nahkampfwaffen in ihren Händen inzwischen ungewohnt anfühlten. Sie wusste sie durchaus noch einzusetzen und beherrschte auch diese Vorgehensweise voll und ganz, aber sie sagte ihr nicht mehr so zu.

Vorsichtig öffnete sie die Tür. Im selben Moment schnellte aus dem Inneren des Gebäudes eine Lanze auf sie zu, die jeden Eindringling erledigen sollte. Aber Ingrid hatte mit Problemen gerechnet und sich mit dem Rücken auf einer Seite der Tür an die Wand gedrückt. Blitzschnell rollte sie über Kopf ab und gelangte so an der Tür vorbei. Sie sah ihren Angreifer, schoss und beendete ihre Rolle auf der anderen Seite. Sie hörte einen Körper zu Boden fallen, hob den Kopf ein Stück weit und spähte hinein. Es war sonst niemand da. Mit schussbereiter Waffe schlich sie hinein und untersuchte den Körper. Es war ein Krieger, dunkel gekleidet und mit Lanze und Schild bewaffnet. Das war jedenfalls keine Wache. Ingrid verließ das Haus und beschloss, eine Runde zu drehen, falls sich noch weitere Angreifer hier versteckt hielten.

»Sie haben uns erwartet«, murmelte sie tonlos.

Lasgol verständigte sich mit Camu.

Wo sind sie?

Drei links. Drei rechts.

Okay. Sag Bescheid, wenn sie sich rühren.

Ich sagen.

»Das ist eine Falle! Sie erwarten uns. Wenn wir näher kommen, erwischen sie uns von einer der beiden Seiten.«

»Das heißt, wir ziehen uns zurück?«

»Nein. Ich will diese Falle nicht zurücklassen, damit der Nächste hineintappt. Wenn einer unserer Kameraden der Fährte nachgeht — so wie wir —, ist er tot.«

Gerd nickte. »Das heißt, wir greifen an?«

»So ungefähr«, sagte Lasgol lächelnd und zwinkerte ihm zu.

Sie arbeiteten eine Weile an ihren Pfeilen und bereiteten sich vor. Dann wandten sie sich beide dem jeweils äußersten Felsen auf ihrer Seite zu. Sie legten ihre Pfeile auf und zielten sehr hoch, um die Felsen zu überwinden. Die Schüsse erfolgten gleichzeitig. Beide Pfeile flogen gen Himmel und beschrieben eine sehr hohe, aber kurze Kurve, um gleich hinter den Felsen herunterzukommen. Dort trafen sie am Boden auf und erzeugten zwei feurige Explosionen.

»Hat es funktioniert?«, wollte Gerd von Lasgol wissen, während er seinen Bogen neu bestückte.

»Hoffen wir’s. Immerhin war es ein Doppelschuss.«

Schreie waren zu vernehmen. Zwei schwarze Rauchsäulen stiegen hinter den Felsen auf. An den beiden Aufschlagpunkten musste es brennen.

»Achtung, sie könnten angreifen«, sagte Lasgol zu Gerd.

Sein Freund nickte. Lasgol aktivierte seine Gabe und rief Erhöhte Wendigkeit und Katzenreflexe auf. Zwei grüne Blitze rasten über seinen Körper.

Er hörte Pferde wiehern und losgaloppieren. Lasgol und Gerd zielten erneut auf die äußeren Felsen. Sie waren bereit.

Drei Reiter tauchten auf der einen Seite auf, gegenüber drei weitere. Sie waren mit Lanzen und Rundschilden aus Holz bewaffnet. Lasgol schoss auf den ersten auf seiner Seite, Gerd fast gleichzeitig den vordersten auf der anderen Seite. Sie erwischten beide Gegner, während diese noch ihre Pferde ausrichteten. Je ein Pfeil traf den vordersten Reiter auf beiden Seiten. Beide stürzten vom Pferd. Lasgol lud augenblicklich nach, Gerd gleich darauf. Diesmal nahmen sie die mittleren Reiter ins Visier, die schon auf sie los galoppierten. Diese Männer konnten sich besser mit dem Schild schützen, aber die Waldläufer trafen sie dennoch. Beide Pfeile zielten auf die ungedeckte Schulter des Arms mit der Lanze, beide fanden ihr Ziel. Die Reiter stöhnten auf, blieben aber im Sattel. Lasgol und Gerd griffen zum nächsten Pfeil und zielten meisterlich. Die verletzten Reiter überließen ihre Plätze den zwei hinteren, die nun die Führung übernahmen und in hohem Tempo näher kamen. Die Waldläufer hatten keine Wahl. Sie mussten schießen oder sich von den Lanzen durchbohren lassen. Beide Freunde zielten gut und schossen, denn ein weiterer Schuss würde ihnen nicht mehr vergönnt sein. Die Pfeile durchmaßen die kurze Strecke und bohrten sich in die ungeschützten Köpfe der Angreifer. Die Männer stürzten von ihren Pferden, die im gestreckten Galopp an Lasgol und Gerd vorbeirannten, während die Freunde doch noch einmal einen Pfeil auflegten. Die zwei verletzten Reiter traten die Flucht an.

Sie fliehen, teilte Camu Lasgol mit.

»Sie hauen ab«, sagte Gerd zu Lasgol, als würde er mit sich hadern, ob sie ihnen Pfeile nachsenden sollten oder nicht.

»Lass sie am Leben. Sie sind verwundet. Die werden eine Weile nicht mehr kämpfen«, sagte Lasgol zu ihm.

»Einverstanden«, sagte Gerd und ließ den Bogen sinken.

Ich folgen, kam Camus Botschaft.

Nein! Du verfolgst sie nicht.

Feinde. Ich folgen.

Camu! Komm sofort hierher!

Sein Begleiter wurde auf den Felsen sichtbar und sah Lasgol mit schief gelegtem Kopf an. Er war unzufrieden.

Nicht lustig. Verfolgen lustig.

Lasgol seufzte tief.

Komm zurück und mach keinen Ärger.

Camu gehorchte, jedoch nicht ohne ihm eine Nachricht zu übermitteln.

Langweilig.

Bald darauf gesellten sie sich wieder zu Ingrid und Leenbiren, um die Lage zu besprechen.

»Sie haben diese verfluchten Kerle hier positioniert, um unsere Kundschafter und Fährtenleser zu dezimieren«, erklärte ihnen Leenbiren. »Vor allem, um Waldläufer wie uns auszuschalten.«

»Soldaten waren das jedenfalls nicht«, sagte Ingrid.

»Und Kundschafter auch nicht. Dazu waren ihre Fährten zu offensichtlich. Die wollten, dass wir sie verfolgen.«

»Ich sage, das waren Partisanen. Sie wollen das Vorrücken unserer Soldaten verlangsamen. Wenn sie unsere Kundschafter ausschalten — also uns —, kommt das Heer nicht voran.«

»Das ist ihnen aber nicht gelungen«, stellte Ingrid fest.

»Bei euch nicht. Mal sehen, wie andere sich geschlagen haben.«

»Es gibt noch mehr?«, vergewisserte sich Gerd.

Leenbiren nickte.

»Ganz bestimmt. Unser Heer ist dreigeteilt. Jeder Arm wird sich dieser Taktik stellen müssen. Und schlimmeren Dingen, fürchte ich. Für mich ist das ein Warnsignal, ich habe kein gutes Gefühl. Mir scheint, dieser König des Westens, dieser Arnold, ist sehr gewitzt. Entweder er oder einer seiner Berater. Sie werden es uns nicht leicht machen.«

Ingrid, Lasgol und Gerd wechselten einen Blick. Sie wussten, wer der intelligente Kopf war.

»Gehen wir. Da kommen schon die Soldaten des Herzogs«, sagte Leenbiren. Er deutete nach hinten.

Ein Stück weiter trafen sie auf ein neues, diesmal gewaltiges Hindernis. Vor ihnen lag eine Schlucht zwischen zwei Bergen. Hier versperrte ihnen ein enormer Felssturz aus Bäumen und Gestein den Weg. Es sah aus, als wäre der halbe Berg abgerutscht und in den Pass gepoltert, den er jetzt versperrte.

»Das hatte keine natürliche Ursache«, meinte Gerd.

Leenbiren nickte. »Ganz sicher nicht.«

»Das dürfte unsere Soldaten eine ganze Weile aufhalten«, schätzte Ingrid.

»Überprüft, ob es hier noch weitere Fallen gibt. Ganz besonders da oben«, sagte Leenbiren und zeigte auf die zwei Oberkanten der Schlucht.

Gerd seufzte. »Das wird eine hübsche Kletterpartie.«

»Ich nehme die rechte Seite«, bot Ingrid freiwillig an.

»Und ich die linke«, sagte Lasgol.

»Seid vorsichtig. Es ist steil, und ihr könntet oben Gesellschaft vorfinden«, warnte Leenbiren.

»Davon gehen wir aus«, sagte Lasgol.

Die beiden begannen mit dem Aufstieg. Lasgol wies Ona und Camu an, unten zu warten, denn er wollte nicht, dass sie ihr Leben riskierten.

Leenbiren und Gerd suchten den unteren Bereich ab, wo sie keine weiteren Gefahrenstellen fanden. Ingrid kletterte aufwärts, als würde sie im Lager spazieren gehen. Ihre Körperkraft und Zähigkeit waren beneidenswert. Lasgol hatte schon mehr Probleme, aber am Ende hatten beide die hohen Wände rechts und links des Passes erklommen. Normale Soldaten hätten es nicht bis nach oben geschafft. Das war die Domäne der Waldläufer. Auf dem letzten Stück hielten sie ihre Waffen bereit, falls oben Krieger warteten. Hinter einem Felsen versteckt warf Lasgol einen kurzen Blick auf den Gipfel, aber alles war verlassen. Er gab Ingrid ein Zeichen, dass auf seiner Seite keine Gefahr lauerte. Von hier aus konnte er den gesamten oberen Bereich des Passes überblicken und sah keine Soldaten, die einen weiteren Hinterhalt vorbereiteten. Ingrid bedeutete ihm, dass auch bei ihr keine Gefahr drohte.

Achtsam machten sie sich an den Abstieg, der sich häufig schwieriger gestaltete als der Aufstieg, und trafen unten vor dem Erdrutsch wieder aufeinander.

»Das wird dem Herzog nicht gefallen. Es wird seinen Vormarsch um Tage zurückwerfen.«

»Können wir das Hindernis nicht umgehen?«, fragte Ingrid.

»Eine Ausweichroute würde noch mehr Zeit kosten.«

»Wir sollten ihn informieren und das Gelände sichern.«

Wie Leenbiren erwartet hatte, brauchten die Soldaten etliche Tage, um den engen Pass zu räumen. Der Zeitverlust stimmte den Herzog sehr unzufrieden. Es dauerte eine volle Woche, bis das Heer weiterziehen konnte. Anschließend stießen sie immer wieder auf kleinere Hinterhalte, die sie zwar ausräumen konnten, doch auch dies kostete Zeit.

Sie waren mit solchen Problemen keineswegs die Einzigen. Auch andere Waldläufertrupps hatten darunter zu leiden. Herzog Oslevan war zweimal angegriffen worden, einmal an der rechten Flanke und einmal von hinten. Man konnte die Angreifer zwar zurückschlagen, erlitt jedoch Verluste. Die Truppen aus dem Westen legten es nicht auf eine offene Schlacht an, sondern nutzten Partisanentaktiken. Sobald sie ihren Gegnern einen Schlag versetzt hatten, flohen sie, um weniger Verluste zu erleiden. Besonders schmerzhaft war ein Angriff auf die Nachhut. Dabei gelang es den Soldaten aus dem Westen, rund fünfzig Planwagen mit Vorräten und Material in Brand zu setzen, die zu dem Tross gehörten, der dem Herzog folgte. Sie waren nicht gut genug geschützt gewesen. Nachdem der Angriff zurückgeschlagen war, versuchte man zwar, den Rest zu retten, aber viele Wagen waren unbrauchbar geworden. Einige der Waldläufer, die diesen Teil des Zuges überwacht hatten, waren bei dem Überfall ums Leben gekommen, ebenso alle Soldaten, die zur Bewachung der Wagen abgestellt gewesen waren.

Alle anderthalb Tage traf ein Waldläufer ein, der Botschaften überbrachte und wieder mitnahm. Der Herzog war mit ihren bisherigen Fortschritten ganz und gar nicht zufrieden. Sie mussten die Stadt Trondehan erreichen, wo sie sich mit dem restlichen Heer des Königs vereinen sollten, und sie waren zeitlich beträchtlich im Rückstand. Die Angriffe und Hindernisse unterwegs fraßen immer wieder wertvolle Zeit. Lasgol kannte den König gut genug, um die Sorge des Herzogs nachvollziehen zu können. Ihn warten zu lassen, würde mit hoher Wahrscheinlichkeit einen seiner Wutausbrüche auslösen.

Als sie den letzten Gipfel erklommen hatten, sahen sie in der Ferne Trondehan liegen. Die Stadt wirkte vollständig verlassen.

»Die Stadt wurde aufgegeben«, stellte Gerd fest.

»Wie jedes Dorf, jeder Weiler und jedes Gehöft, auf die wir gestoßen sind«, meinte Leenbiren.

»Da drin erwarten uns bestimmt etliche Hinterhalte«, überlegte Ingrid.

»Ja, das halte ich für sehr wahrscheinlich«, stimmte Lasgol ihr zu, der die Stadt ebenfalls nach irgendwelchen Lebenszeichen absuchte. Er konnte nichts entdecken.

»Ich glaube nicht, dass wir sie unbedingt betreten müssen«, sagte Leenbiren und deutete nach Süden.

Eine lange Kolonne Soldaten näherte sich der Stadt.

»Das ist Thorans Armee«, sagte Ingrid.

»Richtig«, bestätigte der Veteran. »Ich werde den Herzog ankündigen. Ihr sichert den letzten Abschnitt«, befahl er und galoppierte davon.

Auf einmal bemerkte Lasgol etwas, das ihm sehr bekannt vorkam.

»Seht doch«, sagte er und deutete auf eine Fichte am Wegesrand.

Ingrid und Gerd sahen genauer hin.

»Ist das etwa ...?«, sagte Gerd.

»Milton«, sagte Ingrid.


Kapitel 35

Auf einem Ast saß Milton und beobachtete sie. Sofort saßen sie ab, um sich dem Uhu zu nähern. Lasgol ging zu dem schönen Vogel und bot ihm seinen Arm an. Mit einem Schrei des Wiedererkennens flog das Tier zu ihm herab.

»Wie geht es dir, Milton?«, fragte Lasgol liebevoll und kraulte ihm das Gefieder.

Gerd kam ebenfalls herbei und streichelte ihn. Milton heulte leise, was Gerd angesichts seines biestigen Temperaments als Kompliment betrachtete.

»Erstaunlich. Er ist sofort zurückgekommen.«

»Zurück?«, fragte Lasgol.

»Ich hatte ihn zu Egil geschickt, damit er mich auf dem Laufenden hält.«

»Dann muss er wichtige Nachrichten dabeihaben«, überlegte Lasgol.

»Das glaube ich auch«, sagte Ingrid.

Als sie Milton berühren wollte, klapperte dieser warnend mit dem Schnabel. »Hey, ich tu dir doch nichts«, rügte sie ihn. »Zeig mal dein Füßchen her.« Sie ignorierte seine Drohungen und löste die Nachricht von seinem rechten Bein.

»Was schreibt er?«, fragte Gerd. Seine Miene verriet, dass er schlechte Nachrichten befürchtete.

»Ich kann es nicht lesen. Es ist in der Sprache des Vereisten Kontinents.«

»Egil und seine Sicherheitsvorkehrungen.« Lasgol lächelte.

»Bitte sehr«, sagte Ingrid und reichte ihm den Zettel. »Du bist der Einzige, der das lesen kann.«

Lasgol aktivierte den Ring der Eissprachen und las laut vor: »Meine lieben Freunde und Kameraden! Wir stehen an einem sehr schwierigen Punkt unseres Lebens, der all unseren Mut, unsere Ehre und unsere Entschlossenheit erfordern wird.«

»Das klingt gar nicht gut«, sagte Gerd kopfschüttelnd.

»Ach was, vielleicht sind es gar keine schlimmen Nachrichten.«

Gerd seufzte zweifelnd.

Lasgol las weiter: »Das letzte Kapitel des Konflikts zwischen Osten und Westen ist unwiderruflich angebrochen. Es gibt keine Möglichkeit mehr, das, was uns bevorsteht und uns selbst wie unsere Zukunft für immer prägen wird, abzuwenden. Die Entscheidungen, die wir ab diesem Moment treffen, und all unser Handeln werden einen sehr bedeutenden Einfluss auf unser aller Leben und die Zukunft von Norghana haben.

Ich betrachte euch als die besten Freunde, die man sich nur vorstellen und wünschen kann. Ich schätze mich glücklich, dass ihr mein Leben bereichert und werde euch für eure selbstlose, ehrliche Freundschaft bis zum Tag meines Todes ewig dankbar sein. Deshalb werde ich euch in diesem entscheidenden Moment nicht um Hilfe bitten. Ihr alle wisst selbst, was eure Ehre, euer Herz und eure Seele von euch fordern. Ich werde euch dafür nicht verurteilen. Das könnte ich niemals tun. Was auch immer geschieht, welche Seite ihr auch unterstützt, wer auch immer diesen furchtbaren Krieg gewinnen mag, ich werde immer euer Freund bleiben. Ich wollte niemals in diese Situation geraten, genauso wenig wie ihr. Wenn ich könnte, würde ich mich aus dieser Barbarei, diesem Bruderkrieg, heraushalten. Aber leider kann ich das nicht, zumal mein Bruder mich um Hilfe gebeten hat. Ich muss mich einbringen und ihm Hilfe gewähren. Deshalb schicke ich euch diese Warnung. Seid sehr vorsichtig und vertraut auf nichts und niemanden. Die Dinge sind nicht, wie sie zu sein scheinen und an jeder Ecke erwartet euch eine unangenehme Überraschung. Das bedauere ich, aber ich muss meinem Bruder helfen, obwohl ich auch euch zur Familie zähle.

Mögen Wasser, Feuer und Stein euch weder Schmerz noch Leid zufügen.

Passt gut auf euch auf und haltet die Augen weit offen.

Eine feste Umarmung – ihr alle seid für immer in meinem Herzen.

Euer treuer Freund

Egil Olafston.«

»Das klingt sehr ernst«, meinte Ingrid sinnend, als Lasgol geendet hatte.

»Er bittet uns nicht, uns auf seine Seite zu schlagen«, sagte Lasgol bewegt. »Das ehrt ihn.«

Ingrid nickte. »Er hätte an unsere Freundschaft appellieren können, aber das hat er nicht. Das ist wirklich eine noble Geste. Ich bin sehr stolz, ihn zum Freund zu haben.«

»Ich auch«, sagte Gerd mit Tränen in den Augen.

»Der letzte Teil seines Briefes gibt mir zu denken«, fuhr Ingrid fort.

»Was glaubst du, was das zu bedeuten hat?«, fragte Gerd.

»Das ist eine Warnung. Er hat Dinge geplant, die uns in ernste Gefahr bringen können«, sagte Lasgol.

»Aber er verrät uns nicht, was das sein mag«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

»Ein paar davon haben wir bereits erlebt«, sagte Lasgol. »Die Überfälle, die verbrannten Vorräte, die Verzögerung des Vorrückens durch Fallen und das alles.«

»Ich fürchte, das war nur der Anfang«, überlegte Gerd.

Ingrid nickte. »Egil hat noch weitaus Schlimmeres vorbereitet. Darum warnt er uns.«

»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte Lasgol, der böse Vorahnungen hatte.

Vor den Toren von Trondehan vereinigten sich die Truppen von Herzog Oslevan mit den Heeren von König Thoran. Trondehan war eine der bedeutendsten Städte im Westen von Norghana, doch sie war vollständig verlassen. Sie durchsuchten die Stadt von oben bis unten, fanden aber keine Menschenseele. Daraufhin bezogen der König und sein Gefolge in der Stadt Quartier. Beschützt wurden sie von den Unbesiegbaren des Eises sowie der Königsgarde und natürlich den königlichen Waldläufern. In den Außenbezirken lagerten die Donnerarmee und die Schneearmee, eine im Norden, die andere im Süden der Stadt. Im Westen schlugen die Söldner ihr Lager auf und ein Stück weiter südlich die anderen Herzöge und Grafen aus dem Osten, die mit ihren Milizen angerückt waren.

Herzog Oslevan eilte unverzüglich in die Stadt, um sich bei seinem König zu melden. Sein schneller Schritt trotz der schweren Rüstung verriet, dass er den Zorn von König Thoran fürchtete. Ingrid, Lasgol, Gerd und Leenbiren hatten sich mit den anderen Bewaffneten des Herzogs im Süden niedergelassen und beobachteten das Eintreffen der einfachen Adligen, die sich dazugesellten. Wie gewohnt hielten die Waldläufer etwas Abstand von den Soldaten und Milizen der Adligen.

Bei Anbruch der Nacht zog sich ein Ring aus Hunderten von Lagerfeuern rund um die Stadt, an denen Tausende von Soldaten saßen, zu Abend aßen und schwermütige Lieder über Heldentaten und die Götter der norghanischen Mythologie anstimmten. Lasgol wusste, dass sie in Wahrheit sangen, weil sie nervös waren und nicht wussten, was auf sie zukam. Ihm und seinen Freunden erging es genauso, und seit Egils Nachricht umso mehr. Die Lage konnte schon sehr bald sehr hässlich werden. Lasgol hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, das ihm zu schaffen machte. Gerd äußerte sich nicht dazu, aber Lasgol sah die Angst in seinem gutmütigen Gesicht. Ingrid hingegen zeigte sich entschlossen und unbeirrbar wie immer. Nichts schien sie erschüttern zu können.

Sie hatten gerade eine Schicht als Wachen hinter sich. Jetzt setzten sie sich zum Essen. Lasgol wartete, bis Leenbiren sich zu den anderen Waldläufern gesellte und sie unter sich waren, denn er wollte etwas mit Ingrid besprechen.

»Ingrid ...«

»Ja?«, antwortete sie und reichte ihm eine Schale mit heißer Fleischsuppe.

»Ich möchte dich etwas fragen.«

»So wie du aussiehst, ist es etwas Wichtiges.«

»Ja. Und ich weiß nicht, wie ich die Frage stellen soll.«

»Du willst wissen, auf welcher Seite ich bin.«

Das verschlug Lasgol die Sprache. »Du kennst mich zu gut.«

»Du bist leicht zu durchschauen«, sagte sie. »Genau wie er.« Sie deutete auf Gerd, der neben Lasgol saß und sich gerade einen Nachschlag holte. Ihr Freund zuckte mit den Schultern und widmete sich seinem Essen, hörte aber aufmerksam zu.

»Und? Wo stehst du?«

Ingrid überlegte. »Ich bin Norghanerin aus dem Osten, Elitewaldläuferin. Ich diene dem König und dem Reich.«

»Also hältst du zum Osten«, sagte Lasgol entmutigt.

»Das habe ich so nicht gesagt. Ich halte weder zum Osten noch zum Westen.«

»Aber du bist aus dem Osten«, warf Gerd ein.

»Das stimmt. Aber in erster Linie stehe ich zu Norghana und will mein Königreich schützen.«

»Wir sind beim Osten. Bei Thoran ...«, sagte Lasgol.

»Wir sind da, wo die Umstände uns hingespült haben.«

»Die Umstände könnten wir ändern«, sagte Lasgol, um anzudeuten, dass sie die Seite wechseln könnten.

»Das könnten wir, ja, aber es wäre nicht besonders klug. Erstens wäre das Verrat. Wir wären gesuchte Verräter. Darauf steht der Strang. Zweitens würden wir uns auf die Seite der Verlierer schlagen, und damit würden wir wahrscheinlich ohnehin umkommen.«

»Du glaubst also nicht, dass der Westen siegen könnte?«

»Hast du Thorans Heer gesehen?«

»Ja. Es ist verdammt groß.«

»Ich habe mir heute einen Überblick verschafft. Er hat zweitausendfünfhundert Unbesiegbare des Eises, dazu viertausend Soldaten aus der Donnerarmee und weitere viertausend aus der Schneearmee. Die Milizen der Adligen zählen noch einmal fünftausend Mann, wobei Graf Volgren und Herzog Orten noch gar nicht eingetroffen sind. Der Graf hat rund zweieinhalbtausend Männer, der Bruder des Königs bringt dreitausend Soldaten aus der Eissturmarmee mit. Hinzu kommen die ausländischen Söldner, das sind nochmal viertausend.«

»Das sind fünfundzwanzigtausend Mann ...«

»Was glaubst du, wie viele der Westen hat?«

»Ich weiß es nicht.«

»Nicht einmal ein Drittel davon. Achttausend, mit viel Glück zehntausend. Falls sie Hilfe von außen bekommen haben, was ich bezweifle.«

»Damit dürfte ein Sieg für sie sehr schwer werden«, meinte Gerd.

»Er ist praktisch unmöglich«, sagte Ingrid.

»Sie haben Egil. Mit ihm an ihrer Seite ist nichts unmöglich«, wandte Lasgol ein.

»Ich sage nicht, dass Egil keine unglaubliche Hilfe sein kann. Aber ich glaube nicht, dass er den Ausgang dieses Krieges abwenden kann. Thoran wird als Sieger daraus hervorgehen. Die Zahlen sprechen für ihn.«

»Und er hat Eismagier«, ergänzte Gerd.

»Noch ein Grund mehr«, sagte Ingrid.

»Das heißt, du wählst die Seite des Siegers?«, fragte Lasgol.

»Ich stehe zu der Seite, der ich zugeteilt wurde.«

»Und wenn Egil unsere Hilfe braucht?«

»Dann helfe ich ihm.«

Mit dieser Antwort hatte Lasgol nicht gerechnet. »Du hilfst ihm?«

»Egil ist mein Freund. Er wird immer auf mich zählen können.«

»Und wenn du dafür gegen deine Verpflichtungen gegenüber dem Osten verstoßen musst?«

»Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.«

»Und wenn doch? Was tust du dann?«

Ingrid schwieg einen Augenblick. Ihr Gesicht war weniger entschlossen als üblich. Sie zweifelte, was bei ihr selten vorkam. Sehr selten. »Dann werde ich meinem Herzen gehorchen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

»Das reicht mir.« Lasgol lächelte ihr zu. Er vertraute darauf, dass Ingrid im Zweifelsfall das Richtige tun würde. Allerdings hatte Lasgol das ungute Gefühl, dass dieser Moment unausweichlich kommen würde, und das machte ihm Sorgen.

Gerd holte sich den zweiten Nachschlag Suppe. Viel Fleisch war nicht mehr da, aber reichlich sämige Brühe. Er brummelte in sich hinein.

»Willst du den ganzen Kessel leer essen?«, fragte Ingrid.

»Das sind doch nur noch die Reste. Ist nicht meine Schuld, dass ich so groß bin und mehr Essen brauche als ihr.«

»Hah! Du bist doppelt so groß, aber du isst dreimal so viel! Mir kannst du nichts erzählen.«

Gerd zuckte mit den Schultern.

»Ich brauche eben viel«, gab er zurück und aß weiter.

Ingrid und Lasgol lachten und gingen zu leichteren Themen über, ehe sie sich in einem der Waldläuferzelte schlafen legten.

Am Morgen trafen die Truppen von Graf Volgren ein, dem mächtigsten Adligen aus dem Osten. Lasgol und seine Freunde wurden erneut ausgeschickt, den Umkreis der Stadt abzusuchen, aber sie fanden nichts. Lasgol war davon überzeugt, dass sie beobachtet wurden, aber das erfolgte offenbar aus sicherer Distanz. Wenn man Waldläufer weiter nach Westen schicken würde, würden diese wahrscheinlich spurlos verschwinden. Er hatte den Eindruck, dass die Streitkräfte des Westens der Konfrontation aus dem Weg gingen und nur dann angriffen, wenn die Umstände für sie günstig waren.

Sie warteten noch zwei Tage auf die Ankunft der Soldaten von Herzog Orten, aber die kamen nicht. Gerüchten zufolge war der König mit dieser Verzögerung ganz und gar nicht zufrieden. Lasgol und Gerd redeten mit den anderen Waldläufern über die Lage und das, was noch kommen würde, als jemand Gerd von hinten die Augen zuhielt.

»Wer bin ich?«, fragte eine fröhliche Stimme.

Gerd erkannte sie auf Anhieb. »Nilsa!«

»Genau!«, rief diese lachend und ließ los, damit er sie sehen konnte.

»Was machst du denn hier? Wie schön!«, sagte er, als er sich umdrehte. Prompt hob er Nilsa in die Luft und schwenkte sie glücklich einmal im Kreis. Nilsa fiel in sein Lachen ein.

»Eine Freundin von euch?«, fragte Leenbiren, der gerade mit ihren Befehlen zurückkehrte.

»Ja, aus dem Lager. Aus unserem Team.«

Leenbiren nickte. »Wir gehen auf Patrouille. Wenn ihr also mit der Begrüßung fertig seid, erwarte ich euch.«

»Ziehen wir weiter? Herzog Orten ist doch noch gar nicht da.«

»Der König will nicht länger auf seinen Bruder warten. Er hat den Befehl zum Abmarsch erteilt. Der Herzog wird uns nacheilen müssen.«

»Verstehe«, sagte Lasgol, obwohl ihm diese Entscheidung nicht gerade klug, sondern ziemlich überstürzt vorkam.

»Sag eurer Freundin, dass sie uns begleiten kann, wenn sie keine eigene Gruppe hat.«

»Danke, das mache ich.«

»Keine Ursache. Wenn sie auch nur halb so gut ist wie ihr, ist das heute mein Glückstag.«

Lasgol lächelte. »Sie ist sehr gut!«

Leenbiren lächelte zufrieden und ging packen.

»Wie groß du doch bist!«, sagte Nilsa zu Gerd.

»Und du bist noch hübscher geworden.«

»Ja, nicht wahr?«, sagte sie mit verführerischem Augenaufschlag.

»Ich fasse es nicht! Nilsa! Was machst du denn hier?«, rief da eine weibliche Stimme.

Nilsa drehte sich um und sah Ingrid kommen. Sie lief auf ihre Freundin zu, um sie stürmisch zu umarmen. Voller Freude hielten die beiden einander lange fest.

»Ich habe mich so darauf gefreut, dich wiederzusehen!«, sagte Nilsa zu Ingrid.

»Das ging mir genauso«, antwortete diese, umschloss Nilsas Gesicht mit beiden Händen und musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Du hast dich nicht verändert«, sagte Nilsa zu Ingrid.

»Aber du bist ein bisschen erwachsener«, gab Ingrid erfreut zurück.

»Danke sehr!« Nilsa drehte sich einmal um sich selbst, damit Ingrid sie richtig ansehen konnte.

»Was machst du hier?«, fragte Ingrid.

»Ja, genau. Wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte auch Gerd. »Ich dachte, du wärst in der Hauptstadt.«

»Gondabar schickt mich. Ich hatte Nachrichten für unsere Leute und für Gatik dabei. Mir wurde gesagt, sobald ich hier bin, würde ich dem Ersten Waldläufer unterstellt. Ich habe alle Botschaften abgeliefert und Gatik gefragt, was ich für ihn tun kann. Ich dachte, er würde mich ebenfalls als Läuferin einsetzen.«

»Und das wollte er nicht?«, fragte Ingrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Ja, das war merkwürdig. Gatik sah mich so prüfend an ... Erst hatte er mich gar nicht richtig wahrgenommen, aber ich glaube, dann hat er mich wiedererkannt.«

»Wiedererkannt?«, wiederholte Ingrid.

»Ja. Ich dachte, es wäre, weil ich in der Stadt im Dienst von Gondabar stand. Aber das war es nicht, es ging um die Geschichte mit dem Wandler.«

»Dem Wandler?«

»Ja«, bestätigte Nilsa aufgebracht. »Es war seltsam. Er sagte zu mir: ›Du gehörst zu denen, die den Wandler entlarvt haben‹, und sein Tonfall und sein Blick waren so eigenartig, als würde ihm das missfallen. Ich bejahte. Da wurde seine Miene noch feindseliger. Er sagte, ich solle mich hier draußen bei den Waldläufern melden und fragen, ob mich jemand gebrauchen könnte.«

»Na, so was«, sagte Ingrid. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Genau. Das hat mir einen kleinen Stich versetzt. Als Läuferin bin ich Spitzenklasse. Gondabar weiß das zu schätzen. Ich weiß nicht, was Gatik gegen mich hat.«

»Wahrscheinlich, weil wir ständig Probleme machen«, sagte Lasgol. »Das ist bei ihm hängen geblieben.«

Nilsa zuckte mit den Schultern.

»Jedenfalls habe ich kurz überlegt, bis mir einfiel, dass ich mich euch anschließen könnte, und dann habe ich wie verrückt nach euch gesucht.« Sie lächelte hochzufrieden.

»Pech für Gatik«, grinste Gerd.

»Allerdings«, sagte Ingrid. »Ach, ich kann nicht glauben, dass wir wieder zusammen sind.« Sie umarmte Nilsa noch einmal.

»Ich auch nicht!«, antwortete Nilsa strahlend.

Als Gerd die wiederholten Umarmungen sah, konnte er nicht widerstehen, sondern schloss die beiden selbst in seine langen, starken Arme. Lasgol sah seinen Freunden mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht zu, um sich dann zu ihnen zu gesellen. Die anderen Waldläufer starrten sie an, als seien sie verrückt geworden. Offene Zuneigungsbezeugungen waren im Norden nicht üblich und unter Waldläufern umso weniger, aber das war den Freunden nicht wichtig. Sie waren überglücklich, wieder vereint zu sein.

»Fehlt nur noch Viggo«, sagte Nilsa.

»Sei bloß still, sonst taucht der womöglich tatsächlich noch auf«, mahnte Ingrid.

Gerd lachte.

»Er ist beim Bruder des Königs«, flüsterte Lasgol ihnen zu.

»Das heißt, er ist noch nicht da. Umso besser«, befand Ingrid.

Sie lösten sich voneinander, und Nilsa bestürmte Ingrid und Gerd mit tausend Fragen. Nach jeder Antwort sprudelte sofort eine neue Frage aus Nilsa heraus.

Da kam Leenbiren fertig ausgerüstet zurück.

»Auf geht’s, Kameraden. Macht euch bereit«, sagte er.

Sie ritten in Richtung Nordosten. Alle wussten, dass ihr Endziel Estocos war, die alte Hauptstadt des Westens, wo sich Arnold Olafston, den seine Untertanen als den König des Westens betrachteten, verschanzt hatte. Leenbiren teilte ihnen ihren Auftrag mit: Sie sollten die linke Flanke überwachen und für sie auf Kundschaft gehen. Diese Information beruhigte Lasgol ein Stück weit. Immerhin mussten sie nicht ganz an der Spitze reiten, wo es am gefährlichsten sein würde. Dann aber besann er sich eines Besseren. So wie er Egil kannte, würden die Angriffe vermutlich an den Flanken erfolgen. Und damit wären sie ab sofort wieder in Gefahr. Als Leenbiren außer Hörweite war, machte er seine Kameraden darauf aufmerksam.

»Denk nicht so viel darüber nach, was passieren könnte«, sagte Ingrid. »Wir gehorchen unseren Befehlen, und was kommt, das kommt. Wir werden uns allem gemeinsam stellen und es überstehen, genau wie immer.«

»Wenn du dir den ganzen Tag ausmalst, was Arnold und Egil wohl geplant haben, machst du dich nur verrückt«, sagte Nilsa, der sie Egils Brief inzwischen ebenfalls vorgelesen hatten. »Sie haben unzählige Möglichkeiten.«

Lasgol wusste, dass die Frauen recht hatten, aber dennoch kreisten seine Gedanken unablässig um alle erdenklichen Szenarien, von denen manche unglaublich komplex und nahezu ausweglos erschienen.

Gerd klopfte ihm auf die Schulter.

»Lass es«, sagte er. »Es hilft nichts und macht dir nur Angst. Ich spreche aus eigener Erfahrung, denn so gehen meine Panikattacken immer los.«

Lasgol nickte.

»Ihr habt recht. Ich bleibe zuversichtlich.« Er beugte sich zu Ona herunter und streichelte sie. Die Schneeleopardin sah aus ihren Katzenaugen zu ihm hoch und rieb den Kopf an seinem Bein. Lasgol ging es gleich besser.

Camu, du bleibst ganz in der Nähe, oder?

Ich folgen.

In der Nähe? Du darfst nicht zwischendurch im Wald Tiere jagen.

Nähe, antwortete Camu. Lasgol wollte ihm gern Glauben schenken. Sein Mut kehrte zurück. Mit seinen Kameraden zusammen konnte er sich jeder erdenklichen Gefahr stellen. Nur eines bedrückte ihn noch: Astrid. Wo steckte sie? Warum hatte niemand etwas von ihr gehört? Ging es ihr gut? Lasgol hoffte es und musste darauf vertrauen. Er seufzte tief. Astrid würde zurechtkommen, ganz sicher.

Sie kundschafteten das Gelände auf der linken Flanke aus, trafen aber nur zwei weitere Waldläufertrupps mit ähnlichen Anweisungen. Mit so viel Unterstützung würde es dem Feind schwerfallen, sie zu überraschen. Andererseits bewegte sich das Heer quälend langsam. Wie ein gewaltiger rot-weißer Lindwurm aus Metall schob es sich über den langen Weg und war meilenweit zu sehen. Wenn jemand angreifen wollte, würden die Soldaten nicht davonlaufen können. Die Spitze des Zuges hatten die Adligen mit ihren Milizen übernommen. Dahinter folgte die Donnerarmee, anschließend kamen die ausländischen Söldner und dann die Schneearmee. Lasgol fiel auf, dass man alle Söldner zwischen den beiden Armeen des Königs platziert hatte. Das war bestimmt »für alle Fälle«. Erst nach der Schneearmee folgten die Unbesiegbaren des Eises, die dem König mit seiner Garde und den Königlichen Waldläufern vorausritten.

Tagsüber marschierten sie, nachts machten sie Rast. Da sie sich auf feindlichem Territorium bewegten, wurde nachts in Rechteckformation gelagert, wobei jede Gruppe eine Seite übernahm. Die erste Nacht waren alle extrem angespannt. Der König schickte alle Waldläufer aus, die in regelmäßigen Abständen einen möglichst weiten Postenring bildeten. Er war wirklich misstrauisch und sehr auf der Hut, was unter diesen Umständen jedoch sehr ratsam war — außer für die Waldläufer, die nachts gar nicht mehr zum Schlafen kamen.

Drei Tage lang kamen sie widerstandslos voran. Der König gönnte seinen Waldläufern keine Ruhepause, sondern ließ sie Tag und Nacht seine Armeen bewachen. Aber niemand beklagte sich, obwohl sie die Müdigkeit irgendwann deutlich spürten. Leenbiren wusste, dass sie ohne Schlaf nicht mehr lange durchhalten konnten. Deshalb hielt er sie in der folgenden Nacht zurück.

»Ihr haltet von dieser Position aus Wache. Ihr solltet auch ein bisschen schlafen. Ich ziehe los und sehe nach, wie es den anderen Trupps um uns herum geht.«

»Einverstanden«, sagte Ingrid.

Ihr Anführer verschwand. Die Freunde beobachteten ihre Umgebung, aber hier gab es keine Spur vom Feind. Lasgol suchte mit Camu und Ona das nähere Umfeld ab, konnte aber nichts entdecken. Als sie jedoch wieder bei den anderen waren, gab Camu seine Tarnung auf und begrüßte alle, was diese begeistert aufnahmen. Ona, die gern dabei sein wollte, ließ sich ebenfalls kraulen.

»Immer her zu mir, ihr zwei Wildlinge!«, rief Gerd beglückt und breitete die Arme aus.

»Ganz schön keck, die beiden«, stellte Ingrid fest.

»Für mich ist Ona der schönste Schneepanther der Welt«, sagte Nilsa verträumt, während sie das Tier liebkoste.

»Findet ihr es nicht etwas merkwürdig, dass König Thoran nicht auf seinen Bruder wartet?«, meinte Lasgol. »Immerhin bringt der die Eissturmarmee mit.«

»Angeblich ist er nicht der Geduldigste«, sagte Ingrid.

»Das stimmt.« Nilsa nickte entschieden. »Und auch nicht sonderlich entspannt. Er hat schreckliche Wutausbrüche, und wenn das passiert, ist er zu allem fähig.«

»Hast du so etwas mal miterlebt?«, fragte Gerd mit großen Augen.

»Nein, ich persönlich nicht. Ich habe den König in seiner Festung nur von Weitem zu Gesicht bekommen. Ich darf gar nicht in seine Nähe. Das ist normal, aus Sicherheitsgründen, und ich bin wirklich froh darüber. Nicht auszudenken, dass ich stolpere, etwas zerbreche, er fährt aus der Haut, und plötzlich stehe ich ohne Kopf da!«

Gerd machte ein entsetztes Gesicht.

»Du übertreibst«, sagte Ingrid.

»Ehrlich gesagt nicht. Die königlichen Waldläufer haben mir davon erzählt. Unter normalen Umständen ist er ein kluger, vernünftiger Mann. Aber bei so einem Tobsuchtsanfall, da ist niemand sicher, nicht einmal Sven und Gatik, denen er voll vertraut und die für ihn ihr Leben geben würden.«

»Also sollte man vor ihm auf der Hut sein«, fand Ingrid.

»Für einen Monarchen ist das nicht gerade die beste Eigenschaft«, sagte Lasgol.

»Tja, wie Viggo immer sagt: Hast du schon mal einen Monarchen mit gutem Charakter gesehen?« Nilsa kicherte leise.

Ingrid schüttelte den Kopf. »Solange es nur das ist ...«

»Hoffen wir, dass es nur das ist«, fügte Gerd hinzu.

»Mich hat er rufen lassen«, sagte Lasgol. »Er kam mir hart und misstrauisch vor. Alle haben großen Respekt vor ihm. Und Angst. Er ist Sven über den Mund gefahren, und Gatik hat sich sehr vorsichtig ausgedrückt. Er ist zwar nicht aufgebraust, aber er kam mir sehr herrisch vor.«

»Um sich auf dem Thron zu halten, muss er hart und misstrauisch sein«, sagte Ingrid.

»Dann hat er bestimmt einen seiner Wutanfälle bekommen und beschlossen, dass er nicht länger auf seinen Bruder warten will«, sagte Gerd. »Was nicht unbedingt die klügste Vorgehensweise ist.«

»Wahrscheinlich, ja«, stimmte Nilsa zu. »Sven hat sicher vergeblich versucht, ihn davon abzubringen.«

»Hoffen wir, dass das kein entscheidender taktischer Fehler war«, sagte Ingrid.

Auch in dieser Nacht fanden sie keinen Schlaf, und im Morgengrauen ging es weiter.


Kapitel 36

Am fünften Tag ihrer Reise erreichten sie den großen Fluss Numedals, einen der größten und wasserreichsten Ströme Norghanas und zudem ein gefährliches Hindernis, das Thorans Heer überwinden musste, denn Arnold hatte die drei Brücken zerstört, die hinüberführten. Thoran rief Sven, Gatik, Graf Volgren und die erst kürzlich beförderten Generäle seiner Armee, Olagson und Rangulself, zur Lagebesprechung zusammen.

Lasgol und seine Gruppe beobachteten das Ganze aus der Ferne. Die Waldläufer hielten den Sicherheitskordon rund um das Heer aufrecht, um Überraschungsangriffe zu vermeiden und feindliche Kundschafter abzufangen.

»Nutzt die Zeit zum Schlafen. Wir wissen nicht, wann wir wieder dazu kommen, und ihr seht alle ziemlich erledigt aus«, sagte Leenbiren.

»Wir sehen nicht nur so aus«, antwortete Nilsa mit einem leisen Lachen.

»Ich bin völlig geschafft und habe furchtbare Kopfschmerzen«, sagte Gerd.

»Du hast eben auch einen furchtbar dicken Kopf, und dann noch zu wenig Schlaf.« Ingrid zwinkerte ihm zu.

Gerd lächelte.

»Schlafen, hieß es.«

»Ich übernehme die erste Wache. Ruht ihr euch aus«, sagte Lasgol.

Einen Augenblick später schliefen alle wie die Murmeltiere. Lasgol hielt sich wach, indem er mit Camu und Ona kommunizierte. Die beiden litten viel weniger unter Schlafmangel, denn sie konnten zur Ruhe kommen, wo immer sie auch waren.

Ingrid löste Lasgol ab, der dann ebenfalls auf der Stelle einschlief. Als er aufwachte, hatten seine Gefährten schon ein Lagerfeuer angezündet und aßen.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte Lasgol und stand auf.

»Nicht viel. Sie überlegen anscheinend, ob sie lieber eine Brücke bauen oder weiter nördlich hinüberziehen, wo der Fluss nicht so tief ist«, erklärte Leenbiren.

»Soll das heißen, dass wir den Fluss durchqueren könnten?«, wollte Nilsa wissen. »Ich mag Flüsse mit starker Strömung nicht besonders.«

Leenbiren zuckte mit den Schultern. »So habe ich es gehört.«

»Ich kenne diesen Fluss«, sagte Lasgol.

Alle schauten ihn an.

»Wer aus dem Westen kommt, kennt ihn. Es ist der größte Fluss, den wir haben«, erklärte er. »Der Numedals ist über zweihundert Schritte breit und drei Mannslängen tief. Außerdem gibt es starke Strömungen.«

»Dann mag ich ihn sogar noch weniger«, protestierte Nilsa, die an ihrem Dörrfleisch nagte.

»Das klingt nicht gerade beruhigend«, sagte Gerd mit ängstlichem Gesicht und biss in ein Stück Schwarzbrot.

»Aber wir kommen hinüber, oder? Das haben sie mir jedenfalls gesagt«, fragte Leenbiren.

»Ich war noch nie dort, aber weiter im Norden gibt es wohl eine Stelle, an der es möglich ist. Das wäre ein ziemlicher Umweg. Wenn wir tatsächlich dort hinübergehen, müssten wir anschließend durch den Ewigen Wald. Der liegt der Furt genau gegenüber. Mein Vater ist diese Strecke gegangen und hat mir davon erzählt. Damals wurde weiter im Norden eine Staumauer gebaut, und die Bauarbeiter hatten Ärger mit Banditen. Sie haben die Waldläufer um Hilfe gebeten, und mein Vater und einer seiner Kameraden wurden hingeschickt. Er hat mir erzählt, wie spektakulär der Fluss und wie großartig die Aussicht von der Staumauer ist.«

»Also, ich habe keine Lust, da einfach durchzuwaten. Können wir keine Flöße bauen?«, fragte Nilsa.

»Für Tausende von Soldaten?« Leenbiren zog die Augenbrauen hoch.

»Dann wohl nicht. Ich habe nicht zu Ende gedacht.«

»Eine Holzbrücke wäre eher machbar«, sagte Ingrid.

»Hast du die Strömung gesehen?« Gerd deutete auf den Fluss. »Die reißt sogar ein Haus mit.«

»Stimmt auch wieder.«

»Außerdem dauert der Bau ziemlich lange. Ich weiß nicht, ob der König so viel Geduld aufbringt. Wenn er noch nicht mal auf seinen Bruder wartet, wird er schon gar nicht anfangen, Brücken zu bauen«, überlegte Gerd.

»Wir werden es bald erfahren«, sagte Leenbiren und zeigte zum Heerlager. Dort herrschte Bewegung. Die Offiziere gaben Befehle, und die Soldaten begannen, sich zu formieren.

Bald kam tatsächlich ein Bote mit neuen Befehlen des Königs. Sie sollten sofort nach Norden aufbrechen.

»Dann gibt es wohl nasse Füße«, sagte Leenbiren.

»Das gefällt mir gar nicht«, wiederholte Nilsa und kaute an ihren Fingernägeln.

»Ganz ruhig, geh einfach mit mir, ich helfe dir«, sagte Gerd. »Mich reißt der Strom nicht so leicht um.« Er lächelte ihr beruhigend zu.

Nilsa dankte ihm seine Hilfsbereitschaft mit einem Lächeln, das schnell wieder verschwand.

Sie brachen auf. Die große rot-weiße Schlange mit ihren Metallschuppen setzte sich langsam, aber sicher in Bewegung. Drei Tage lang folgten sie dem Flusslauf in nördlicher Richtung, bis sie die Stelle erreichten, wo sie das Gewässer überqueren konnten. Als sie ankamen, waren die Waldläufer der Vorhut bereits auf der anderen Seite und sicherten das Gelände. Das Heer hielt an und wartete auf Befehle. Weitere Waldläufer überquerten den Fluss, um dort größere Bereiche zu sichern. Dabei zeigte sich, wie schwierig es tatsächlich werden würde.

»Das reißt sie ja fast weg, mit den Pferden und allem! Die Strömung ist lebensgefährlich«, rief Nilsa besorgt.

»Hmm, hast recht, von hier aus sieht es gar nicht einfach aus«, stimmte Gerd zu.

»Wenn diese Waldläufer hinübergekommen sind, schaffen wir das auch«, versicherte Ingrid.

»›Diese Waldläufer‹ sind alle erfahrene Spezialisten. Sie bilden die Vorhut und sorgen dafür, dass wir drüben nicht in einen Hinterhalt geraten«, sagte Leenbiren.

»Wir sind auch Spezialisten«, erwiderte Ingrid stolz.

»Also, Gerd und ich nicht«, sagte Nilsa. Sie war nervös und konnte nicht mehr still sein.

»Mit eurer Erfahrung ist es auch noch nicht so weit her«, ergänzte Leenbiren.

»Das spielt keine Rolle. Wir können diesen Fluss ohne Probleme überqueren«, beharrte Ingrid.

»Er führt ziemlich viel Wasser«, sagte Lasgol. »Das kommt wahrscheinlich von der Schneeschmelze in den Bergen im Nordwesten.«

»Schaut mal, sie messen nach, ob die Infanterie hinüberkommt«, sagte Leenbiren.

»Und wie machen sie das?«

»Wie man das bei der Armee eben macht.« Leenbiren lächelte boshaft.

Einem Soldaten der Schneearmee wurde ein Seil um die Taille gebunden. Er bekam seine Axt, den Schild und den Flügelhelm und trug eine Schuppenrüstung, die ihm vom Hals bis zu den Schenkeln reichte.

»Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber es gefällt mir nicht«, sagte Nilsa, die beim Zuschauen hin und her tippelte.

»Warum beladen sie ihn, als ob er in den Kampf ziehen soll?«, fragte Gerd.

»Weil er nichts zurücklassen darf. Die Männer müssen mit ihrer kompletten Ausrüstung hinüber«, erklärte Leenbiren.

Der Soldat stieß einen Kriegsschrei aus und stieg in den Fluss. Am Ufer hielten drei Kameraden das Seil um seine Taille, damit ihn die Strömung nicht mitnahm. Nach einigen Schritten stand ihm das Wasser bis zur Hüfte. Als er ein Viertel des Flusses durchquert hatte, erreichte es seine Brust.

Waldläufer und Soldaten schauten gebannt zu, wie es ihrem Kameraden beim Messen erging.

»Mir gefällt dieses Messverfahren überhaupt nicht«, sagte Nilsa und kaute an ihren Fingernägeln.

»Ein bisschen barbarisch ist es auf jeden Fall«, meinte Gerd.

»Ich finde es gut«, sagte Ingrid.

»So haben sie es schon immer gemacht«, bemerkte Leenbiren.

Lasgol behielt den armen Kerl unruhig im Auge. Der Mann kämpfte unter großen Mühen gegen die Strömung. Lasgol war keineswegs sicher, dass das Seil ihn halten würde, wenn sie ihn tatsächlich packte. Vielleicht konnten ihn die anderen herausziehen, aber viel wahrscheinlicher würde er wegen des Gewichts seiner Ausrüstung ertrinken.

»Er ist in der Mitte!«, rief Nilsa aufgeregt.

Das Wasser stand dem Soldaten bis zum Hals, er kämpfte gegen die Strömung, die an dieser Stelle besonders stark war.

»Ich weiß nicht, ob er das durchhält«, sagte Gerd, der um den Mann fürchtete.

Der Soldat arbeitete sich weiter vor. Dank seiner Anstrengungen und seines Mutes erreichte er das andere Ufer. Die schlimmste Stelle war, wie erwartet, die Mitte des Flusses, wo das Wasser besonders tief und die Strömung besonders stark war. Hatte man sie überwunden, ließ sich der Rest bewerkstelligen.

»Woher wissen wir, dass die anderen Soldaten noch Boden unter den Füßen haben?«, fragte Nilsa plötzlich.

»Sie schicken einen Kleinen zum Messen«, sagte Leenbiren.

»Ach so ...«

»Und wer noch kleiner ist, hat eben Pech gehabt.«

»Uff.« Gerd seufzte.

»So geht es bei der Armee und im Krieg nun mal zu«, sagte Leenbiren.

»Ich bin nur froh, dass ich Waldläuferin bin und nicht bei der Armee«, sagte Nilsa.

»Ich glaube, darüber freuen wir uns hier alle«, sagte Leenbiren.

»Und wie«, stimmte Gerd zu.

»Es ist eine höhere Ehre, Waldläufer zu sein«, sagte Ingrid voll Überzeugung.

»Das sagen wir den Soldaten lieber nicht, sonst gibt es Ärger.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht vor«, versicherte Ingrid. »Aber ich denke es mir.«

Der Befehl, den Fluss zu überqueren, ließ nicht lange auf sich warten. Der König schickte zuerst die übrigen Waldläufer hinüber, damit sie die gesamte Umgebung absichern konnten. Auf der anderen Seite erwartete sie der Ewige Wald, dicht bewachsen und so groß wie ein kleines Königreich. Darin konnte sich eine ganze Armee versteckt halten. Sven und die Generäle wirkten sehr besorgt. Sie schienen im Wald Schlimmes zu erwarten und erteilten den Waldläufern und den Soldaten entsprechende Befehle.

Als die Gruppe an der Reihe war, den Fluss zu überqueren, taten sie das zu Pferd. Lasgol musste Trotador beruhigen, denn er hatte auch Ona bei sich. Weil das Pony nicht noch mehr Gewicht tragen konnte, reichte er Camu an Ingrid weiter, die mit ihm gut zurechtkommen würde. Nilsa war ohnehin nervös, und ein magisch getarnter Camu in ihrer unmittelbaren Nähe würde sie nur noch mehr aufregen. Gerd war ebenfalls kein guter Kandidat, um Camu zu transportieren, denn er sah schon jetzt panisch aus wegen der Strömung. Das Geschöpf bei sich zu haben, würde seine Angst nur verstärken. Ingrid war die Einzige, die dazu in der Lage war, und sie erhob keine Einwände. Während Leenbiren unterwegs war, um Befehle zu abzuholen, setzte sich Camu zu Ingrid aufs Pferd.

Leenbiren ritt der Gruppe voran ins Wasser, Ingrid folgte ihm. Dann kamen Nilsa und Gerd. Lasgol bildete den Schluss. Der erste Teil der Strecke war nicht allzu schwierig. Nur die Pferde waren nervös und mussten beruhigt werden. Die Soldaten sahen vom Ufer aus zu. Wenn die Waldläufer alle hinübergelangt waren, würden sie den Fluss zu Fuß durchwaten. Nach den Soldaten sollten die Wagen mit Proviant und Ausrüstung folgen.

In der Mitte des Flusses wurde die Sache deutlich schwieriger. Die Pferde erreichten mit den Hufen den Grund nicht mehr und schwammen mit ihren Reitern, die sich verzweifelt festhielten. Die starke Strömung trieb sie flussabwärts. Lasgol hatte große Schwierigkeiten. Ona fürchtete sich vor den schnell fließenden Fluten, die sie umgaben. Trotador schwamm mit aller Kraft, um sich gegen die Strömung zu behaupten. Vor ihnen hatten auch Gerd und Nilsa zu kämpfen. Nilsa, weil sie zu nervös war, Gerd, weil sein Pferd durch sein beachtliches Gewicht noch mehr belastet wurde. Allmählich überwanden sie die gefährliche Stelle und kamen weiter voran, bis die Pferde wieder Boden unter den Füßen hatten und sich etwas beruhigten. Am anderen Ufer erwartete sie eine große Gruppe von Waldläufern.

»Das war gar nicht lustig«, beschwerte sich Nilsa. Sie zitterte noch immer, halb vor Kälte in ihren durchnässten Kleidern und halb vor Angst.

»Das war schon ein Abenteuer«, sagte Gerd, sehr blass im Gesicht.

»Aber das war doch leicht«, erwiderte Ingrid, die aussah, als ob sie die Klagen ihrer Freunde nicht glauben konnte.

Camu, geht es dir gut?, fragte Lasgol.

Ich gut. Fluss nicht gefallen.

Kann ich verstehen.

Nicht mehr durchgehen.

Nein, vorerst nicht.

Nie mehr.

Nie mehr ... das sehen wir noch, antwortete Lasgol. Schließlich mussten sie auch wieder zurückkehren. Und die Brücken waren zerstört.

»Wir sollen die rechte Flanke bewachen«, teilte Leenbiren ihnen mit.

»Gehen wir in den Wald?«, fragte Gerd.

»Nein, wir reiten am Ufer entlang. Weiter vorn ist es einfacher, in den Wald vorzudringen. Er ist sehr dicht, wir werden Mühe haben, durchzukommen.«

»Gute Idee«, sagte Ingrid.

Als sie aufbrachen, sahen sie die letzten Waldläufer den Fluss überqueren. Dann kam die Reihe an die Soldaten. Lasgol wünschte insgeheim, dass alle wohlbehalten hinüberkämen, aber so knapp, wie es bei ihnen gewesen war, fürchtete er, dass einige es nicht schaffen würden. Rüstung und Waffen waren zu schwer. Während sie am Ufer entlang vorrückten, schauten sie immer wieder zurück zu den ersten Soldaten, die den Fluss überquerten. Sie konnten ihre Neugier nicht zügeln und hielten an.

»Binden wir die Pferde im Wald an und schauen wir zu«, schlug Ingrid vor.

»Einverstanden, aber nur diese eine Gruppe. Wir haben unsere Befehle«, erwiderte Leenbiren.

»Natürlich«, antwortete Ingrid.

Sie führten Ingrids Vorschlag aus und kamen zurück ans Ufer, um besser sehen zu können.

Die Gruppe gehörte zur Donnerarmee. Sie alle waren große, starke Norghaner, und mit einigen Schwierigkeiten gelangten sie über den Fluss. In der Mitte reichte ihnen das Wasser nur bis zur Brust, nicht bis zum Hals.

»Das war doch gar nicht so schlecht«, sagte Leenbiren.

»Warte mal, bis die Milizen an der Reihe sind«, meinte Ingrid.

»Und die Kleineren«, fügte Nilsa mit entsetztem Gesicht hinzu.

Die nächsten Soldaten begannen die Überquerung, zuerst vorsichtig, einer nach dem anderen. So würde es allerdings ewig dauern, die ganze Armee hinüberzubringen, deshalb sammelten die Offiziere ihre Leute in Gruppen. Sie suchten drei getrennte Stellen, damit sie einander nicht in die Quere kamen, dann gingen drei Teile der Armee gleichzeitig ins Wasser. Am nördlichsten Übergang bildete die Donnerarmee in kompakten Zehnerreihen einen großen, rechteckigen Block. In der Mitte kamen auf die gleiche Weise, aber weniger organisiert und zusammengedrängt, die fremden Söldner. Vor allem die Noceaner wirkten nervös, denn sie waren an die Wüste gewöhnt. Große Gewässer wie dieses waren ihnen nicht geheuer, sie hatten wenig Erfahrung damit. An der südlichsten Stelle ging geordnet und kompakt die Schneearmee über den Fluss.

Lasgol beobachtete sie interessiert. Es sah aus, als hätte man drei riesige Brücken gebaut. Aber nicht alles lief perfekt. An der gefährlichen Stelle in der Mitte verloren einige fremde Söldner den Halt und wurden vom Wasser mitgerissen, ebenso Soldaten der Schneearmee. Die Milizen und die Truppen der Adligen warteten mit ihren Herren. Der König und die Unbesiegbaren des Eises würden als Letzte den Fluss überqueren.

»Die Armen«, sagte Nilsa, als sie sah, wie die Leute vom Wasser mitgerissen wurden.

»Da versuchen welche, sie zu retten.« Gerd deutete in die Richtung.

»Da werden sie nicht viel Glück haben. Wenn sie nicht aufpassen, ergeht es ihnen genauso«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

Sie behielt recht. Trotz der Anstrengungen ihrer Kameraden wurden Soldaten und Milizionäre davongespült, und einige der Helfer erlitten dasselbe Schicksal. Die ersten Reihen der drei Gruppen erreichten das gegenüberliegende Ufer und rückten in den Wald vor, um denen Platz zu machen, die nach ihnen kamen.

»Anscheinend klappt das mit dem Übergang.« Leenbiren atmete erleichtert auf.

»Bei den meisten jedenfalls«, sagte Nilsa und kaute an ihren Fingernägeln. Was sie sah, machte sie zu nervös.

»Wir werden gar nicht so viele verlieren«, sagte Ingrid. »Sie müssen nur die Formation halten, bis sie ans Ufer kommen, dann trifft es wirklich nur wenige.«

»Das dachte ich auch«, sagte Gerd. »Wenn sie das nicht schaffen, gibt es eine Katastrophe.«

»Sie sind gut ausgebildet«, behauptete Leenbiren. »Sie bleiben in Formation.«

Immer mehr Soldaten erreichten das Ufer, und Lasgol und seine Freunde entspannten sich wieder. Es war ein schwieriges Hindernis gewesen, aber sie hatten es überwunden. Auch bei Nilsa und Gerd ließ die Anspannung nach.

»Gehen wir auf unseren Posten«, sagte Leenbiren.

Sie begaben sich in den Wald. Da hörten sie aus der Ferne ein tiefes Summen, als ob Tausende von Bienen sich auf sie stürzen wollten. Einen Augenblick später schwoll es zu einem Grollen an. Etwas näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Der Boden unter ihren Füßen bebte.

»Was bei den Eishöllen ist das?«, fragte Leenbiren verwirrt.

Ingrid sah sich in alle Richtungen um. »Hört sich an wie ein Kavallerieangriff?«

»Für Kavallerie ist hier nicht genug Platz«, sagte Gerd und schaute in den Wald.

Der Boden bebte immer stärker, sie hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Das Grollen war zu einem ohrenbetäubenden Donnern angeschwollen, als ob ein Windgott sich mit Tosen auf sie stürzte. Eine heftige Brise erfasste sie, und sie brachte so viel Feuchtigkeit mit, dass sie ganz durchnässt wurden.

»Was ist da los?«, schrie Leenbiren.

»Ein Erdbeben!«, rief Nilsa und geriet ins Taumeln.

Lasgol versuchte, mit Ona an seiner Seite das Gleichgewicht zu halten. Instinktiv wusste er, dass etwas Entsetzliches geschah und dass eine verheerende Gewalt auf sie zustürmte. Im selben Augenblick erreichte ihn Camus Warnung.

Laufen. Fliehen.

»In den Wald, schnell«, schrie Lasgol seinen Gefährten zu.

»Was ist los?«, fragte Ingrid mit nassem Gesicht, die blonde Mähne zerzaust.

Nilsa hielt sich an Gerd fest, um nicht hinzufallen. Ona war schon am Waldrand und suchte einen Zugang. Plötzlich blieb sie mit einem Klagelaut stehen und sah sie an. Sie witterte Gefahr und forderte die anderen auf, ihr zu folgen.

»In den Wald, jetzt«, schrie Lasgol noch einmal.

»In den Wald«, bestätigte Ingrid. Alle liefen los, bemüht, trotz des schwankenden Bodens auf den Beinen zu bleiben. Leenbiren gelangte als erster an einen Baum, der ihm Halt bot. Die anderen erreichten den Wald etwas später und taten es ihm nach. Das Beben war jetzt unerträglich, das Brüllen des Windes so ohrenbetäubend, als ob hunderttausend Pferde im gestreckten Galopp auf sie zukämen.

»Ich liebe euch!«, rief Nilsa, als ob sie den sicheren Tod vor Augen hätte, auch wenn sie nicht wusste, warum.

»Haltet euch fest!«, schrie Ingrid. »Wir kommen hier raus!«

Gerd war so blass, als ob alles Blut aus seinem Körper geströmt wäre.

Lasgol hielt Ona gepackt.

Haltet euch gut fest, teilte er ihr und Camu mit, denn er fürchtete, was auf sie zukam.

Ich kleben Baum, antwortete Camu.

Ona stieß ein angstvolles Heulen aus. Lasgol zog seinen Waldläufergurt aus und band Ona damit an den Baum.

Da traf sie der Donner wie ein Schlag gegen Körper und Geist. Lasgol blickte zum Fluss und erkannte, was da vorging. Eine unglaubliche Welle, so hoch wie fünf Häuser, rollte flussabwärts und riss alles mit, was ihr in den Weg kam. Sie war so riesig, dass sie auch alles erfasste, was sich zu nah am Ufer befand.

»Eine Riesenwelle!«, schrie er.

»Kann nicht sein, das ist ein Fluss«, erwiderte Leenbiren.

»In Tremia kann alles sein«, antwortete Ingrid.

»Festhalten, sie kommt!«, rief Lasgol.

Die Welle wälzte sich an ihnen vorbei, ihre seitlichen Ausläufer überrollten das Ufer und trafen auch Lasgol und seine Freunde mit vernichtender Wucht.

Durchhalten!

Nilsa schrie auf. Die Gewalt der Woge riss sie fast von dem Baum los, an den sie sich klammerte.

»Festhalten!«, brüllte Ingrid. Wasser schwappte ihr in den Mund.

Gerd hielt sich mit aller Kraft fest, und dank seines Gewichts und seiner Muskeln blieb er an Ort und Stelle. Leenbiren presste die Kiefer zusammen und klammerte sich an den Baum.

Die Riesenwelle rollte an ihnen vorüber und nahm alles auf ihrem Weg mit. Ihr folgten Wassermassen, mehr als dreimal so viel, wie der Fluss sonst führte. Sie würden alles überschwemmen. Da wurde Lasgol klar, was dahintersteckte. Er ließ den Baum los und lief ein Stück weit in Richtung Ufer. Flussabwärts sah er die große Welle, die alle Soldaten mitriss, die gerade den Fluss überqueren wollten. Außerdem jene, die zu nah an einem der beiden Ufer waren – die sich schon in Sicherheit glaubten oder die sich gerade für die Überquerung bereit machten.

»Neeeiiin!«, rief Lasgol voll Entsetzen.

Seine Kameraden schlossen zu ihm auf.

»Es hat alle Soldaten erwischt, die herüberwollten!«, rief Nilsa erschrocken und fasste sich ins Gesicht.

»Barbarei!«, schrie Gerd und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

»Da bleibt keiner am Leben«, klagte Ingrid.

»Wie viele Verluste?«, fragte Leenbiren.

»Ich kann es nicht genau sagen, aber ich vermute, mehr als ein Viertel der Soldaten, unsere und auch Söldner.« Ingrid schüttelte den Kopf.

»Der König?«, wollte Leenbiren wissen.

»Sie haben sich zurückgezogen, als sie die Riesenwelle gesehen haben. Sie sind in Sicherheit. Es scheint, dass der König, die Adligen und ihre Leute keine Verluste zu verzeichnen haben«, sagte Ingrid und deutete in ihre Richtung.

»Die Unbesiegbaren schaffen anscheinend Ordnung. Dann haben auch sie keine Verluste erlitten.« Leenbiren atmete erleichtert auf.

»Aber wie konnte das passieren?«, fragte Nilsa.

»Ein Erdbeben? Eine natürliche Ursache?«, vermutete Gerd.

Ingrid schüttelte den Kopf. »Das war nichts Natürliches. Das hat jemand vorbereitet und ausgelöst.«

»Das war eine Falle«, stimmte Lasgol zu.
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»Alle in Ordnung?«, fragte Ingrid und musterte sie von oben bis unten.

»Ja, zu Tode erschrocken, aber heil«, sagte Gerd. Ihm lief ein sichtbarer Schauer über den Rücken.

»Klatschnass, aber heil«, ergänzte Nilsa und schüttelte Arme und Beine.

Lasgol lief los, um nach Trotador und den anderen Pferden zu sehen. Sie waren angebunden, das Wasser hatte sie nicht mitreißen können, aber natürlich waren sie völlig verängstigt. Um Trotador und die anderen zu beruhigen, nutzte Lasgol die Methoden, die er von Meister Gisli für solche Situationen gelernt hatte.

Die Soldaten waren nach der Überschwemmung völlig aufgelöst. Sie liefen durcheinander und konnten nicht begreifen, was gerade geschehen war. Manche brachten sich vor dem Fluss in Sicherheit, andere versuchten, die zu retten, die von der Riesenwelle mitgerissen worden waren. Die Offiziere brüllten ihre Befehle oft vergebens. Inzwischen war der Fluss so stark angeschwollen, dass sie ihn nicht mehr überqueren konnten. An beiden Ufern versuchte die Armee, sich neu zu organisieren und die Lage unter Kontrolle zu bringen.

»Wartet hier, ich erkundige mich, ob es neue Befehle für uns gibt«, sagte Leenbiren und lief in Richtung der ehemaligen Furt.

»Wieso war das eine Falle?«, fragte Gerd.

»Das war das Werk von Arnold und den Seinen«, sagte Ingrid.

»Von Egil, um genau zu sein«, ergänzte Lasgol.

»Wie haben sie das fertiggebracht? Ich kann es mir nicht erklären«, wunderte sich Nilsa. Mit großen Augen schaute sie flussauf- und flussabwärts.

»Ich glaube, ich habe eine leise Ahnung, wie sie das gemacht haben«, sagte Lasgol. »Sie haben den Staudamm in den Bergen gesprengt.«

»Und das hat diese Riesenwelle ausgelöst?«, fragte Nilsa.

»Das könnte sehr gut sein«, sagte Ingrid.

»Mir kam es so vor, als ob da noch mehr wäre. Als ob sie Magie eingesetzt hätten«, sagte Gerd mit ängstlichem Blick.

»Das könnte sein. Sie hätten auch beides kombinieren können, den Staudamm und Magie. Oder, Lasgol?«, fragte Ingrid.

Lasgol nickte. »Vielleicht hat der Westen ebenfalls Magier. Ein Wassermagier könnte dafür gesorgt haben, dass das Hochwasser noch höher wird und so diese unglaubliche Welle erschaffen haben.«

»Beeindruckend«, sagte Gerd staunend.

»Dreckige Magie«, widersprach Nilsa und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat uns Tausende von Leuten gekostet.«

»Schuld war wohl weniger die Magie als die Intelligenz unseres Freundes«, sagte Ingrid.

»Wir sollten besser vorsichtig sein, sonst erwischt uns noch eine von Egils Fallen«, sagte Gerd. Es hörte sich an, als ob er sich vor dem fürchtete, was noch auf sie zukommen würde.

»Genau. Deshalb hat er uns mit seinem Brief gewarnt«, erwiderte Lasgol.

Ingrid nickte nachdenklich. »Wir sollten sogar sehr vorsichtig sein.«

Nilsa und Gerd nickten.

Drei Tage brauchte die Armee, um sich von dem Schlag zu erholen und Ordnung in ihre Reihen zu bringen. Die Hälfte der Männer, die nicht weggeschwemmt worden waren, hatte das jenseitige Ufer erreicht, die andere Hälfte musste noch hinüber. Der Fluss kehrte in sein Bett zurück. Die befürchtete zweite Welle blieb aus. Waldläufer zogen flussaufwärts bis zum Staudamm und bestätigten Lasgols Vermutung. Die Staumauer war zerstört worden, alles dahinter angestaute Wasser hatte sich in den Fluss ergossen. Das war kein Unfall gewesen, sondern gut geplant und vorbereitet.

Zur Überraschung der Gruppe trafen sie auf alte Bekannte, als die Waldläufer von der Erkundung des Staudamms zurückkehrten.

»Hallo Freunde«, grüßte Luca mit breitem Lächeln, als er zu ihnen kam.

»Luca! Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte Lasgol und umarmte ihn.

»Wir kommen vom Staudamm«, sagte Luca, während er noch den Rest der Gruppe begrüßte.

»Und das war ein interessanter Ausflug«, sagte eine andere Stimme, die sich hinter Luca näherte.

Sie drehten sich um und erkannten Molak, der sie mit einem Lächeln begrüßte.

»Molak!«, rief Ingrid, warf sich in seine Arme und küsste ihn so heftig, dass der Heckenschütze fast seinen wunderbaren Langbogen hätte fallen lassen.

»Was für eine Überraschung!«, rief Lasgol. Er hatte nicht damit gerechnet, seine Kameraden aus dem Refugium wiederzutreffen.

»Ingrid scheint ja sehr überrascht zu sein.« Nilsa lachte, während ihre Freundin Molak abküsste, dem dabei fast die Luft wegblieb.

Die anderen fielen in ihr Lachen ein.

»Ich habe nicht mit dir gerechnet«, entschuldigte sich Ingrid und hörte auf, Molak zu küssen.

»Ich hab’s gemerkt«, sagte er, lachte aber ebenfalls.

»Wie geht es dir, Molak?«, fragte Lasgol.

Der Heckenschütze begrüßte nun auch die anderen mit Umarmungen. »Luca und ich waren in derselben Gruppe. Und ich sehe schon, dass euch so leicht nichts auseinanderbringt.«

»Habt ihr Astrid gesehen?«, fragte Lasgol und hoffte, dass diese beiden vielleicht eine Nachricht von ihr hätten.

Doch sie schüttelten den Kopf.

»Nein, tut mir leid, Lasgol«, sagte Luca.

»Es geht ihr bestimmt gut«, versicherte Molak. »Wahrscheinlich triffst du sie bald wieder, genau wie uns.«

»Das hoffe ich«, sagte Lasgol, aber er klang nicht sehr überzeugt.

»Erzählt, was habt ihr inzwischen getrieben?«, fragte Nilsa.

Leenbiren sah, dass sich hier Freunde getroffen hatten. Er zog sich verstohlen zurück und ließ sie über ihre Privatangelegenheiten reden. Sie setzten sich zusammen und unterhielten sich eine ganze Weile über das, was sie erlebt hatten und was die anderen wissen sollten. Ingrid und Molak verschwanden, um eine Weile allein zu sein. Luca blieb bei den anderen, bis er und Molak zu ihrer Gruppe gerufen wurden, um ihre Wachposten einzunehmen. Ingrid verabschiedete sich von Molak mit einem weiteren Kuss, der ihm den Atem raubte.

»Pass auf dich auf!«, bat sie ihn.

»Bestimmt, keine Sorge.«

»Werd nicht unvorsichtig.«

Molak lächelte sie mit verliebtem Blick an. »Nichts kann mich von meiner Kriegsgöttin trennen, nicht einmal der Tod.«

»Sprich nicht davon!«

»Sei nicht abergläubisch. Pass du auch gut auf dich auf, und stürz dich nur in Schlachten, die gerecht und notwendig sind.«

»In keine anderen.«

»Versprichst du mir das?«

»Das kann ich nicht versprechen.« Sie zuckte mit den Schultern.

Molak nickte lächelnd. »Aber sei wenigstens vorsichtig.«

»Das kann ich versprechen.«

»Wir sehen uns auf der anderen Seite des Waldes«, sagte Luca.

Sie verabschiedeten sich mit Umarmungen und Gelächter. Luca und Molak gingen davon, die Gruppe unterhielt sich weiter. Alle außer Ingrid, die nachdenklich dabeisaß.

Endlich überquerten auch die restlichen Soldaten den Fluss, während die Waldläufer den gesamten Lauf bis zum Staudamm kontrollierten. Zwar führte der Fluss nach der Überschwemmung weniger Wasser, trotzdem brauchten sie länger, denn sie gingen besonders vorsichtig vor. Sie hatten gerade miterlebt, wie der Fluss Tausende ihrer Kameraden in den Tod gerissen hatte. Nach den Soldaten zogen die Zimmerleute, Schmiede und anderen Hilfskräfte der Armee mit ihren schwer beladenen Wagen durch den Fluss. Sie hatten die größten Schwierigkeiten bei der Überquerung. Zum Glück waren ihre Zugtiere groß genug und hatten auch in der Mitte des Flusses Grund unter den Füßen. Die Adligen und ihre Truppen folgten hinter ihnen. Zum Schluss kam der König mit den Unbesiegbaren des Eises.

Auf der anderen Seite angekommen, drangen sie in den Ewigen Wald vor. Lasgol und seine Gruppe nahmen ihre Position auf der rechten Flanke ein. Dort gingen sie zu Fuß weiter. Der Wald war nicht nur riesig, sondern auch unglaublich dicht, voller Unterholz und Dornengestrüpp, was es sehr schwer machte, ihn zu durchqueren. Nur Ona kam ohne Schwierigkeiten voran. Der arme Trotador dagegen hatte viel zu leiden. Lasgol ging vor seinem Pony her und flüsterte ihm immer wieder beruhigend zu. Auch seine Gefährten führten ihre Pferde am Zügel hinter sich her.

»Ich sehe schon, warum sie das den Ewigen Wald nennen«, sagte Nilsa. »Er scheint wirklich kein Ende zu haben.«

»Und wir kommen nicht durch. Wir brauchen eine Ewigkeit«, sagte Gerd lächelnd.

»Ich höre wohl nicht recht. Du machst Witze in einer beängstigenden Situation?«, sagte Ingrid und schaute Gerd mit gespielter Verwunderung an.

»Scheint so«, sagte Gerd und grinste von einem Ohr zum anderen.

Leenbiren lachte. »Ein bisschen Humor hebt die Stimmung.«

Lasgol stieß ein kleines Lachen aus. Wenn er mit anderen Waldläufern unterwegs wäre, die er nicht kannte, oder mit Soldaten, könnte er sich längst nicht so sicher fühlen wie jetzt bei seinen Freunden. Er dankte den Eisgöttern dafür, dass sie in dieser Lage bei ihm waren. Mit Leenbiren allein hätte ihn das, was sie erwartete, viel mehr beunruhigt.

Die Armee hatten sie schon aus den Augen verloren, denn im dichten Wald sahen sie höchstens fünfzehn Schritte weit. Hören konnten sie die Soldaten dagegen gut. Wenn schon eine Patrouille von ihnen beachtlichen Lärm machte, dann konnte man Tausende von ihnen meilenweit hören. Und das galt nicht nur für Verbündete, sondern auch für die Truppen des Westens. Lasgol zweifelte nicht, dass Arnold und die Allianz des Westens genau wussten, dass Thoran und seine Armee gerade jetzt den Ewigen Wald durchquerten.

»Machen wir halt«, sagte Leenbiren. »Wir essen etwas und gehen Fährten suchen«, befahl er und schaute Lasgol und Gerd an.

Die beiden nickten und zogen los, um die nähere Umgebung abzusuchen. Gerd nahm sich den Süden vor, Lasgol den Norden. Der Bewuchs war so dicht, dass sie kaum eine Fährte entdecken konnten. Der Boden, alle Bäume und die Felsen schienen von Pflanzen bedeckt zu sein. Die Baumkronen waren so ausladend und trugen so viel Laub, dass sogar der Himmel grün überwuchert aussah.

»Alles in Ordnung«, meldeten sie bei ihrer Rückkehr. Nilsa und Ingrid schliefen, Leenbiren hielt Wache.

»Esst etwas und dann schlaft. Wir wechseln uns mit dem Wachen ab.«

»Zu Befehl«, sagte Gerd und suchte sofort bei ihren Vorräten nach etwas, um seinen Magen zu füllen.

»Keine Spur von unseren Feinden?«, fragte Leenbiren Lasgol.

Lasgol schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«

»Weil wir sie nicht finden, oder weil wirklich keine da ist?«

»Ich glaube, es ist tatsächlich niemand da. Die Gegend hier ist ideal, um Spuren zu verwischen, aber wir hätten es bestimmt bemerkt, wenn es jemand versucht hätte.«

Leenbiren nickte. »Du bist Elitewaldläufer. Wenn du keine Spuren des Feindes findest, sind keine da.«

»Dieser Wald ist trotzdem wunderbar geeignet für einen Angriff. Wir würden sie erst sehen, wenn sie schon vor uns stehen«, bemerkte Lasgol.

»Genau das befürchte ich. In diesem Wald können wir keine hundert Schritte weit sehen, wir rücken praktisch blind vor. Vielleicht laufen wir geradewegs in eine Falle und entdecken sie erst, wenn sie zuschnappt.«

»Wir haben rundherum wachsame Waldläufer«, sagte Gerd, der an einem Stück reifem Käse kaute.

»Trotzdem. Ich traue der Sache nicht. Die Falle am Fluss war eine Meisterleistung. Dieser Arnold ist verdammt schlau.«

»Wachsam bleiben ist bestimmt kein Fehler«, sagte Lasgol. Er hatte das Gefühl, dass jeden Augenblick Tausende Soldaten des Westens zwischen den Bäumen auftauchen und sie angreifen würden.

Sie zogen noch zwei Tage durch den Wald. Je weiter sie in das grüne und braune Gewirr vordrangen, desto deutlicher wurde Lasgols Gefühl, dass sie jeden Augenblick angegriffen werden konnten. Er war nicht der Einzige. Ingrid ging mit gerunzelter Stirn voran, Gerd mit angstvollem Blick. Nilsa war so nervös, dass sie schon zweimal auf einen Schatten im Wald geschossen hatte. Dass sie zwischen all dem Bewuchs kaum etwas sehen konnten, zerrte auch an den Nerven der anderen.

»Wenn sie uns angreifen, hören wir sie kommen, selbst wenn wir sie nicht sehen«, sagte Lasgol, um die anderen zu beruhigen.

»Das stimmt. Es gibt nichts Lauteres im Wald als einen Soldaten«, bestätigte Gerd.

»Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt«, sagte Nilsa und zielte mit dem Bogen alle zwei Schritte nach rechts und links.

»Lasgol hat recht«, sagte Leenbiren. »Wenn uns eine große Streitmacht angreift, hören wir sie von Weitem. Wir sollten besser schweigend weitergehen.« Das taten sie.

Der Vorschlag des Veteranen war sinnvoll, aber ohne Gespräche aufmerksam auf alle Geräusche des Waldes zu hören, sorgte für noch größere Anspannung. Vor allem bei Nilsa. Wenn sie nicht bald aus diesem Wald hinauskamen, würde sie noch einen von ihnen aus Versehen erschießen.

Siehst du Feinde?, fragte Lasgol Camu.

Nur Tiere.

Fang ja nicht an, sie zu jagen.

Ich brav.

Und wie.

Lasgol nutzte in Abständen seine Fähigkeiten Falkenauge, Eulenohren und Tiere erspüren, um Feinde ausfindig zu machen. Wie Camu ihm mitgeteilt hatte, fand er nur Tiere. Seine Fähigkeiten wirkten eine gewisse Zeit lang, dann vergingen sie, und er musste sie neu aktivieren. Das konnte er nicht unbegrenzt tun, denn es kostete Energie. Daher musste er ihren Einsatz gut einteilen. Je länger er über die Situation nachdachte, desto klarer wurde ihm, wie gut sich das Gelände für einen großen Hinterhalt eignete. Der König und seine Generäle wussten das mit Sicherheit ebenso und bereiteten sich darauf vor. Was hatte Egil sich für sie ausgedacht? Wahrscheinlich wusste er, dass alle mit einem Überfall im Wald rechneten. Hatte er sich deshalb für die Falle am Fluss entschieden, anstatt für eine im Wald? Egil war sehr intelligent. Wenn der Gegner an einem bestimmten Ort einen Angriff erwartete, würde er genau dort nicht angreifen, sondern zuschlagen, wenn niemand damit rechnete. Nach diesen Überlegungen drohte im Ewigen Wald nicht unbedingt Gefahr.

Mit diesen Gedanken näherte sich die Gruppe dem jenseitigen Waldrand.

»Jetzt fehlt nicht mehr viel«, sagte Leenbiren. Er studierte die Landkarte der Waldläufer und schaute zwischen den Baumwipfeln hinauf zum Himmel.

»Wie viele Tage sind wir hier drin jetzt unterwegs?«, fragte Gerd, der den Überblick verloren hatte.

»Fünf, mit den Nächten«, antwortete Ingrid.

»Mir kommt es vor wie eine ganze Jahreszeit«, sagte Nilsa und seufzte angewidert.

»Das liegt daran, dass wir so angespannt sind und die Landschaft sich nicht verändert«, erklärte Lasgol.

»Wir kommen bald ins Freie«, versicherte Leenbiren. »Lasgol, Gerd, sucht die Gegend nach Fährten ab und erstattet mir Bericht.«

»Machen wir«, sagten die beiden und gingen.

Lasgol blieb nach allen Seiten aufmerksam. Er hatte noch immer das unangenehme Gefühl, dass ihnen ein Angriff bevorstand. Jeden Augenblick konnten Tausende Soldaten des Westens aus dem Gebüsch hervorbrechen. Lasgol aktivierte seine Fähigkeiten und wurde ruhiger, als er immer noch nichts Auffälliges bemerkte.

Ona, Camu. Zu mir, kommandierte er.

Als sie sich von der Gruppe entfernten, wurde Camu sichtbar und kam zu ihm.

Lasgol kraulte ihn liebevoll. Ona und Camu rieben sich aneinander, wie sie es gern taten. Zu dritt suchten sie einen großen Bereich nach Fährten ab und entdeckten nichts Außergewöhnliches. In dem riesigen Wald war kein Mensch unterwegs. Endlich ließ Lasgols Anspannung nach. Sie würden den Wald bald verlassen, und der befürchtete Angriff war ausgeblieben.

Er machte kehrt, um zu seinen Kameraden zurückzukehren, als ihm ein verdächtiger Geruch in die Nase stieg. Er blieb stehen und sah, dass auch Ona und Camu schnupperten. Dann hatten sie wohl dasselbe bemerkt.

Wonach riecht das?

Einen Augenblick schnupperten die beiden noch. Ona erkannte es als Erste und brüllte scharf auf.

Feuer!, meldete Camu voller Unruhe.

Jetzt erkannte auch Lasgol klar den Brandgeruch. Wenn er sich umschaute, sah er zwar weder Flammen noch Rauch, aber der Geruch blieb. Also musste es irgendwo im Wald brennen. Er prüfte die Windrichtung. Der Wind kam von hinten, aus dem Teil des Waldes, den sie schon durchquert hatten. Das Feuer folgte ihnen. Er machte kehrt und rannte los, um seine Freunde zu warnen.

»Feuer!«, schrie er noch im Laufen.

»Feuer?« Ingrid fuhr wie der Blitz herum.

Nilsa legte den Kopf zurück und schnupperte.

»Bist du sicher?«, fragte Leenbiren, der ebenso wie Nilsa versuchte, den Rauch zu riechen.

»Feuer hinter uns!«, sagte Lasgol, als er zu ihnen kam, Ona an seiner Seite. Camu hatte sich wieder getarnt.

»Ich rieche es«, sagte Ingrid und sah in die Richtung, aus der der Rauch kam.

»Feuer!«, rief Gerd, der im Laufschritt auf sie zukam.

Leenbiren schaute sich verwirrt nach allen Seiten um. Er bemerkte noch keine Anzeichen eines Feuers. »Dort, wo wir hingehen?«

»Wir müssen aus dem Wald raus!«, drängte Lasgol.

»Bei dem dichten Bewuchs ist ein Waldbrand unser Ende«, sagte Gerd voll Angst in der Stimme.

»Wir müssen die anderen warnen«, sagte Leenbiren und deutete in die Richtung, aus der die Armee anrückte.

»Dann warnen wir sie und verschwinden«, sagte Ingrid.

»Los!«, rief Leenbiren.

Sie liefen mit den Pferden am Zügel weiter, was im immer noch dichten Wald nicht leicht war. Lasgol schaute zurück und vergewisserte sich, dass Trotador gut hinter ihm herkam. Das arme Pony wirkte nervös. Gewiss hatte es den Rauch schon bemerkt, denn er wurde immer dichter.

»Seht doch!«, rief Nilsa nervös.

Zwischen den Baumwipfeln im Süden sahen sie eine riesige schwarze Wolke auf sich zukommen, als ob sie sie verschlingen wollte. Der gesamte Himmel war bedrohlich finster geworden.

»Der Wald brennt!«, schrie Gerd mit weit aufgerissenen Augen.

Sie sahen noch keine Flammen, aber die Dichte und die Größe der Rauchwolke zeigten das eindeutig. Die Pferde wurden unruhig, sie stiegen und versuchten, sich loszureißen. Lasgol konnte ihren Fluchtinstinkt nur zu gut verstehen. Sie spürten, dass das Feuer ganz in der Nähe war.

»Schneller!«, schrie Leenbiren.

Dabei liefen sie, so schnell sie konnten, auf die Truppen zu, die parallel zur Front des Feuers marschierten. Mit einem Mal traf sie der Rauch und hüllte sie ein, sodass sie kaum noch atmen konnten. Ihm folgte eine unerträgliche Hitze.

»Bedeckt Mund und Nase mit den Schals!«, schrie Leenbiren.

Sie eilten weiter, konnten aber kaum noch ihre Pferde kontrollieren, die vor Angst verrücktspielten. Einige Schritte vor ihnen loderten Flammen auf, sie mussten die Richtung ändern.

»Es hat uns eingeholt!«, schrie Ingrid.

Auf der Flucht vor dem Feuer, das immer schneller näher rückte und heftiger wurde, wandten sie sich nach Norden. Schon wenige Schritte hinter ihnen züngelten die Flammen. Die Hitze wurde immer stärker, die Luft flirrte bei unglaublichen Temperaturen. Es war, als ob sie durch einen Ofen liefen. Der Rauch erschwerte das Atmen. Nilsa und Gerd husteten heftig. Leenbiren bahnte der Gruppe den Weg, Ingrid folgte ihm. Lasgol bildete den Schluss, mit Trotador am Zügel. Die Flammen drohten sie einzuschließen.

»Da sind sie!«, schrie Leenbiren und deutete auf eine Kolonne Soldaten. »Feuer! Lauft!«, brüllte er ihnen zu.

Die Leute hatten schon bemerkt, dass Gefahr drohte, und die Warnung vor dem Feuer steigerte ihre Unruhe.

Ein Offizier kam zu Leenbiren. »Was schreist du da, Waldläufer?«

»Feuer! Im Süden! Es holt uns ein!« Der Waldläuferveteran deutete hinter den Offizier.

Dieser schaute Leenbiren an, dann drehte er sich nach Süden. Dort kam die finstere Rauchwolke auf sie zu wie eine todbringende, bösartige Kreatur aus den Tiefen, die feindliche Zauberer beschworen hatten.

»Sicher, dass es brennt?«

»Ja, das ist ein Waldbrand! Wir müssen raus aus dem Wald, sonst sind wir tot!«, drängte Leenbiren.

Ingrid gab ihren Gefährten ein Zeichen, dass sie nicht warten sollten. Sie mussten hier weg. Kaum hatten sie sich nach Norden in Bewegung gesetzt, hörten sie die Warnrufe der anderen Waldläufer.

»Feuer!«

»Im Süden!«

»Der Wald brennt!«

»Flieht nach Norden!«

Der Offizier hörte das Geschrei und sah die Rauchwolke, da überlegte er nicht länger. Er machte kehrt und rief seinen Leuten zu: »Raus aus dem Wald! Im Laufschritt!«

Der Befehl ging vom Hauptmann zu den Unteroffizieren, die ihn weiterverbreiteten. Einen Augenblick später rannten die Soldaten durch den Wald, um sich in Sicherheit zu bringen, während hinter ihnen das Feuer immer näher rückte. Bald würde es sie erreichen und alle vernichten, die nicht schnell genug waren.

Die Alarmschreie lösten eine wahre Massenpanik aus. Die Soldaten liefen um ihr Leben. Sie achteten nicht darauf, ob jemand stürzte, und das waren im dichten Wald auf unebenem Gelände viele. Es gab weder Pardon noch Hilfe. Niemand hielt inne, um den Gestürzten und Niedergetrampelten zu helfen. Von Panik ergriffen rannten sie wie durchgehende Pferde dorthin, wo sie einen Ausweg vermuteten. Das Feuer leckte schon am Rücken der langsamsten Läufer.

Die Offiziere versuchten, in der Truppe Ordnung zu schaffen, aber das erwies sich als unmöglich. Hitze und Rauch nahmen ihnen den Atem. Die Soldaten rannten voller Entsetzen. Ein schrecklicher Tod war ihnen auf den Fersen. Wer zurückblieb, wurde von den Flammen verschlungen. Die Kommandos der Offiziere wurden bald von den Schreien der Unglücklichen übertönt, die das Feuer schon eingeholt hatte. Tausende Soldaten stürmten durch den Wald, um den Flammen zu entkommen, die sie wie lebende Ungeheuer verfolgten. Je schneller sie liefen, desto schneller schien das Feuer voranzukommen. Die Schreckens- und Schmerzensschreie ließen ihnen das Blut in den Adern gefrieren.

Ingrid führte die Gruppe nach Norden. Bald merkten sie, dass sie mit ihren Pferden nicht weiterkamen, und sie mussten sie laufen lassen.

»Lasst sie los!«, schrie Gerd.

»Aber dann sterben sie!«, rief Nilsa und versuchte, ihr Pferd unter Kontrolle zu bringen, obwohl es sich vor Angst wie wahnsinnig gebärdete.

»Nein! Sie wissen, wohin sie fliehen müssen!«, antwortete Gerd.

»Hör auf ihn«, sagte Ingrid zu Nilsa.

Sie ließen die Pferde los, die pfeilschnell nach Norden davonrannten.

Bring dich in Sicherheit, Trotador, feuerte Lasgol sein treues Pony gedanklich an. Es wieherte und lief wie der Blitz hinter den anderen Pferden her.

»Los, wir müssen hier raus«, sagte Ingrid und rannte los, so schnell sie konnte. Die anderen folgten ihr.

Ohne ihre Pferde kamen sie im Wald besser voran. Sie ließen das Feuer hinter sich, das die Nachhut und die gestürzten Soldaten verschlang. Es bot sich ein Bild der Verzweiflung und des Chaos. Tausende Soldaten flohen panisch vor dem entsetzlichen Feuer, das den Wald vernichtete und sich auf sie stürzte.

»Kommt, wir schaffen es!«, rief Ingrid, die geradezu durch den Wald flog. Nilsa folgte dicht hinter ihr. Gerd und Leenbiren versuchten, mit Ingrids beachtlichem Tempo Schritt zu halten. Lasgol, am Ende der Gruppe, bemerkte, dass ihr Abstand von den Flammen größer wurde. Die Soldaten dagegen hatten weniger Glück. Anders als die Waldläufer waren sie nicht daran gewöhnt, im Laufschritt durch den Wald zu eilen. Mit ihren Kettenhemden, Helmen, Schilden und großen Streitäxten waren sie so schwer beladen, dass sie kaum schnell laufen konnten. Wenn sie es versuchten, hielten sie nicht lange durch, schon gar nicht in diesem schwierigen Gelände.

Ona und Camu folgten Lasgol.

Bringt euch in Sicherheit, wir sehen uns später, sagte Lasgol, der sich um sie sorgte.

Ona brüllte auf, was Lasgol als Nein interpretierte.

Wir bei dir, teilte Camu mit.

Macht euch um mich keine Sorgen! Bringt euch in Sicherheit!, beharrte Lasgol.

Nein. Wir bei dir, widersprach Camu. Auch Ona wich nicht von seiner Seite.

Lasgol fühlte sich so geehrt von der Treue seiner Freunde, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Dann los! Das Feuer darf uns nicht einholen!

»Da ist der Waldrand!«, schrie Ingrid und deutete nach vorn.

Sie hatte alle in Sicherheit geführt, wie eine Gazelle, die vor einem Raubtier flüchtet.

»Wir sind da!«, sagte Nilsa, die zwischen den Bäumen am Waldrand das Freie sah.

»Gerettet!«, sagte Leenbiren.

Lasgol warf einen letzten Blick zurück. Sie hatten Abstand zum Feuer gewonnen, das jedoch weiter vorrückte. Sie konnten sich retten.


Kapitel 38

Sie erreichten das Ende des Waldes und hielten dort an. Vor ihnen erstreckte sich eine weite, grüne Ebene, die mit hohem Gras bewachsen war. Sie sahen sich gründlich um, ob Anzeichen einer Gefahr zu entdecken waren. Nichts erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Seltsam«, meinte Ingrid.

»Was?«, fragte Nilsa, die den Horizont absuchte.

»Keine Spur von Arnolds Truppen. Dieses Feuer war kein Zufall, das wurde gelegt. Ich wundere mich, dass sie uns nicht am Ausgang des Waldes auflauern, um uns anzugreifen, wenn wir vor dem Feuer fliehen.«

»Das wäre sinnvoll«, stimmte Leenbiren zu.

»Vielleicht haben sie den Brand gar nicht gelegt«, bemerkte Gerd.

»Ich fürchte, doch«, sagte Ingrid überzeugt.

»Ich glaube das auch«, bestätigte Leenbiren.

»Was meinst du, Lasgol?«, fragte Ingrid.

»Ich hatte befürchtet, dass uns am Ausgang des Waldes Bogenschützen auflauern«, sagte Lasgol nachdenklich. Ingrid hatte recht, der Hinterhalt war nicht vollkommen. Vielleicht hatten sie damit gerechnet, dass das Feuer die Armee ganz einschließen und vernichten würde, und der Plan war nicht aufgegangen. Vielleicht hatte sich der Wind gedreht und alles gewendet.

Da kamen hundert Schritte links von ihnen die ersten Soldaten im Laufschritt aus dem Wald. Sie liefen aus Leibeskräften, um dem Feuer zu entkommen, und rannten weiter in die Ebene hinaus, um möglichst große Distanz zwischen sich und die Flammen zu bringen. Einen Augenblick später lief ein zweiter Pulk Soldaten hinter dem ersten her. Die Gruppe beobachtete die panische Flucht aus dem Wald. Auf der ganzen Länge des Waldrandes kamen unzählige rennende Soldaten zum Vorschein.

Plötzlich gab vor den ersten Fliehenden der Untergrund nach, und sie verschwanden wie vom Erdboden verschluckt.

»Was ist da los?«, fragte Ingrid überrascht.

»Die Erde hat sie verschluckt!«, rief Nilsa mit großen Augen.

»Das kann nicht sein«, rief Gerd verblüfft.

Lasgol aktivierte die Fähigkeit Falkenauge und betrachtete das Geschehen genauer. Natürlich hatte der Erdboden sie nicht verschluckt. Sie waren in einen riesigen Graben gestürzt, der sorgfältig mit Gras bedeckt worden war.

»Schon wieder eine Falle«, klagte er.

Noch bevor Lasgol ganz verstanden hatte, was vorging, stürzten alle Soldaten, die ihren Kameraden voranliefen, in solche Gräben. Sie verschwanden wie von Zauberhand. Der gesamte Waldrand schien von einem riesigen Graben umgeben.

»Stehen bleiben«, schrie Ingrid, die ebenfalls erkannte, was geschah.

»Achtung, Falle!«, schrie Leenbiren.

Aber die folgenden Soldaten hielten nicht an. Sie rannten weiter und rammten die Leute vor ihnen, die versuchten, stehen zu bleiben, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Von Panik angetrieben stießen sie ihre Kameraden in den Graben, der tausend Schritte lang sein musste. Lasgol schätzte, dass er bestimmt zehn Schritte breit war und vermutlich ebenso tief.

»Halt!«, brüllte Gerd verzweifelt.

Einige Offiziere bemerkten die Falle, und gaben den Befehl zum Anhalten. Die Soldaten, die im Laufschritt aus dem Wald kamen, hörten nicht darauf und stießen mit denen zusammen, die es versuchten. Hunderte Männer fielen auf der ganzen Länge des Grabens in die Tiefe. Die Rufe der Offiziere wurden lauter. Ingrid, Nilsa, Gerd, Leenbiren und Lasgol riefen ebenfalls und gestikulierten, damit sie stehen blieben, aber es war so vergeblich wie der Versuch, eine galoppierende Büffelherde aufzuhalten.

Immer mehr Soldaten fielen in den Graben, bald waren es mehr als tausend.

»Was ist in dem Graben?«, fragte Nilsa und sprang hoch, um besser sehen zu können.

»Spieße oder Stangen oder etwas Ähnliches. Wer hineinfällt, wird aufgespießt«, vermutete der Veteran.

»Oder Schlimmeres«, sagte Lasgol.

Alle schauten ihn an.

»Was meinst du?«, fragte Ingrid.

Lasgol rieb sich nachdenklich die Schläfe. Von ihrem Standort aus konnte er den Boden des Grabens nicht sehen, aber er hatte eine böse Vorahnung.

Da sahen sie, wie sich an drei Stellen in einigen Hundert Schritten Entfernung das Gras teilte.

»Seht nur!«, sagte er und deutete in die Richtung.

»Was ist?«, fragte Leenbiren.

An den drei Punkten erschienen je vier Bogenschützen, die bisher versteckt gewesen waren.

»Ein Dutzend Bogenschützen. Was wollen sie damit ausrichten?«, fragte Leenbiren, der nicht verstand, warum sie so wenige waren.

Nilsa machte ihren Bogen bereit.

»Sie sind zu weit weg. Ich muss näher heran«, sagte sie und lief los.

»Ich gehe mit«, sagte Ingrid und nahm ihren Kompositbogen zur Hand.

»Ihr werdet sie nicht erreichen. Sie haben Langbögen, sie stehen vierhundert Schritte vom Graben und sechshundert Schritte von hier«, warnte Lasgol.

»Wir müssen versuchen zu verhindern, was sie vorhaben, egal, was es ist«, antwortete Ingrid.

»Da hast du recht«, sagte Lasgol. Sie liefen auf den Graben zu, der sich vor ihnen geöffnet hatte und in den immer noch Soldaten stürzten. Gerd und Leenbiren folgten ihnen. Als sie den Graben erreichten, sah Lasgol, dass sich darin weder Stangen noch Spieße befanden, die alle töteten, die hineinfielen. Es war etwas viel Schlimmeres.

»Das ist Öl«, sagte er entsetzt. Am Boden des Grabens lag ein Haufen Soldaten, mit Öl bedeckt.

Ein Dutzend Feuerpfeile kamen von den Stellen angeflogen, wo die feindlichen Bogenschützen aufgestanden waren.

»Neeeiiin!«, schrie Lasgol.

Die Pfeile flogen auf mehrere Punkte entlang des Grabens zu.

»Weg da!«, rief Lasgol seinen Gefährten zu.

Ingrid und Nilsa zielten bereits.

»Gerd! Zieh sie zurück!«, rief er seinem Freund zu, der die beiden fast erreicht hatte.

Gerd schaute Lasgol an, der ihm mit beiden Händen zeigte, was er meinte.

Gerd verstand.

Die Pfeile flogen in den Graben. Feuer loderte auf, die Flammen breiteten sich in der Tiefe aus. Die Soldaten schrien auf.

Gerd packte Ingrid und Nilsa, die am Rand des Grabens standen, an den Mänteln und zog sie heftig zurück. Die beiden fielen auf den Rücken.

Eine riesige Flamme schoss in die Höhe, wo sie eben noch gestanden hatten. Der Graben brannte.

»Weg da!«, schrie Lasgol noch einmal.

Die gellenden Schreie der Soldaten, die bei lebendigem Leib verbrannten, waren entsetzlich. Die Bogenschützen des Westens legten weitere brennende Pfeile auf.

»Rückzug, schnell!«

Die Feuerpfeile fielen in den Graben, und nach der zweiten Salve brannte er von einem Ende bis zum anderen. Er wurde zum Massengrab, in dem die Soldaten einen schrecklichen Tod erlitten.

Als sie die Flammen sahen, blieben die Soldaten, die aus dem Wald kamen, stehen. Trotzdem fielen noch einige Unglückliche in den Graben, weitergeschoben von ihren eigenen Kameraden. Sie waren die letzten. Dem Rest gelang es, rechtzeitig anzuhalten.

Die feindlichen Bogenschützen rannten davon und verschwanden in der Ferne. Die Offiziere riefen ihren Leuten Befehle zu, vom Rand des Grabens Abstand zu halten. Dieses Manöver war nicht einfach, denn angesichts des Feuers im Graben und des Feuers im Wald, das sie verfolgte, hörten die Soldaten weder auf die Vernunft noch auf die Rufe ihrer Vorgesetzten. Diejenigen, die fast in den Graben fielen, drängten die Kameraden, die ihnen entgegenkamen, mit aller Kraft zum Wald hin, um nur ja nicht abzustürzen. Die in der Nähe des Waldes wollten vor dem Feuer in ihrem Rücken fliehen. Die Lage war aussichtslos. Den Soldaten zwischen dem Wald und dem Graben wurde bewusst, was sich hier abspielte, sie begannen, nicht nur nach hinten, sondern auch nach den Seiten zu drängen. Allmählich setzte sich die Vernunft durch. Die Offiziere brachten die Soldaten dazu, sich an ihre Anweisungen zu halten und sich entlang des brennenden Grabens zu verteilen.

Die letzten, die knapp vor dem Feuer noch aus dem Wald kamen, waren die Adligen und der König. Im Wald waren sie in höchster Lebensgefahr, aber sie konnten ihn auch nicht verlassen, weil sich davor eine dichte Menschentraube gebildet hatte. Die Armee formierte sich auf der anderen Seite des Feuergrabens neu. Die Offiziere bemühten sich um Disziplin, und die Lage schien zumindest vorerst unter Kontrolle. Langsam kamen die Soldaten wieder zu Atem, waren aber erschöpft und demoralisiert. Hinter ihnen brannte der Wald, nur durch den Graben von ihnen getrennt. Sie wussten, dass sie nur knapp entkommen waren und waren alles andere als glücklich. Den Soldaten des Westens im Kampf zu begegnen, war eine Sache, ständig auf tödliche Fallen zu stoßen, eine andere.

Die Offiziere riefen zum Appell, um durchzuzählen. Es hatte zahlreiche und schreckliche Verluste gegeben. Außer sich vor Wut schrie König Thoran die Generäle an, aber auch die Adligen und alle, die in seine Nähe kamen. Am meisten bekam Gatik ab, dem der König Inkompetenz vorwarf. Er gab ihm die Schuld daran, dass die Waldläufer die Fallen am Fluss und im Wald nicht entdeckt hatten, und vor allem, dass sie den Flammengraben nicht gefunden hatten. Gatik verteidigte sich. Die Waldläufer seien jederzeit aufmerksam gewesen, aber die Fallen seien mit unvergleichlichem Geschick geplant und vorbereitet worden. Der Erste Waldläufer war der Ansicht, sie seien geradezu darauf angelegt gewesen, der Wachsamkeit der Waldläufer zu entgehen. Daraufhin warf ihm der König vor, Verräter in seinen Reihen zu haben, die für den Westen arbeiteten. Darauf konnte Gatik nichts erwidern.

Ingrid, Nilsa, Gerd und Lasgol wussten genau, wer diese großartigen Fallen erdacht und damit ein Drittel der königlichen Armee beseitigt hatte. Keiner der anwesenden Waldläufer hatte sie rechtzeitig entdeckt. Allerdings waren ein Dutzend von der Nachhut und ein weiteres Dutzend der Vorhut noch nicht wieder zurückgekehrt. Vermutlich hatten die einen das Feuer entdeckt und die anderen den großen Graben, aber nicht lange genug überlebt, um Meldung zu machen. Leenbiren ging davon aus, dass sie tot waren, und die anderen konnten ihm kaum widersprechen. Ein Waldläufer kehrte immer zurück, um Meldung zu machen, und diese hatten es nicht getan.

Lasgol trauerte um die Toten. Nicht nur, weil sie Waldläuferkameraden waren, sondern auch, weil letzten Endes Egil für ihren Tod verantwortlich war. Zwar waren sie nicht von seiner Hand gestorben, aber er hatte gewusst, dass Waldläufer für die Sicherheit des Heeres sorgen würden. Er hatte dafür gesorgt, dass sie die Fallen nicht entdecken würden, und wenn doch, dass sie diese Entdeckung nicht überleben würden. So war der Krieg, und das war allen bewusst. Es aus der Nähe mitzuerleben, war dennoch etwas anderes. Lasgol tröstete sich damit, dass die Kundschafter vielleicht von den Soldaten des Westens entdeckt und gefangen genommen worden waren. Dann könnten sie noch leben. Das war eine Möglichkeit, wenn auch eine unwahrscheinliche. Die Waldläufer hätten Widerstand geleistet, es wäre Blut geflossen.

Um weiteren Vorwürfen des Königs zu entgehen und seinen Hals zu retten, schickte Gatik die Waldläufer aus, den Weg bis zur befestigten Stadt Estocos zu erkunden. Dort hielt sich der König des Westens mit seinen Truppen auf und erwartete die Belagerung. Weder König Thoran noch seine Generäle rechneten damit, dass Arnold und die Allianz des Westens die offene Feldschlacht suchen würden, umso weniger, als ihre Fallen gewirkt und große Verluste verursacht hatten, ohne dass es sie selbst Leute gekostet hatte. Lasgol und seine Gruppe erhielten die Aufgabe, in der Umgebung der Armee zu patrouillieren, während man auf die Rückkehr der Waldläufer von ihrer Erkundung der Etappe nach Estocos wartete.

Rund um das Feldlager des Ostens herrschte Ruhe. Die Waldläufer durchstreiften aufmerksam das Gelände, um jede neue Falle zu entdecken, die sich vor ihnen auftun könnte. Glücklicherweise geschah nichts weiter, und nach einigen Tagen kehrten die Waldläufer des Voraustrupps zurück und berichteten, dass der Weg nach Estocos frei von Gefahren sei. König Thoran wollte keinen Augenblick länger warten und ließ das Heer mitten in der Nacht aufbrechen. Er wollte die Stadt einnehmen und Arnold und die Seinen vernichten, ohne einen weiteren Augenblick zu verlieren. Die Stadt sollte brennen und ihre Bewohner mit ihr.

Thorans Armee marschierte eine Woche lang, ohne auf einen weiteren Hinterhalt zu stoßen. Die Waldläufer suchten jede Handbreit des Geländes ab, um sicherzugehen, dass es so blieb. Am Abend des siebten Tages erreichte das Heer des Ostens Estocos, den Sitz des Königs des Westens. Die große Stadt erwartete die Ankunft des Feindes hell erleuchtet und wohlbewaffnet. Von ihrem Hügel aus, in tausend Schritten Abstand, sahen Lasgol und seine Gefährten die unzähligen Lichter, die sie erhellten. Auf Türmen und Zinnen standen die Soldaten des Westens mit Bögen, Äxten und Lanzen bereit. Außerhalb der Mauern war von der Armee des Westens keine Spur zu sehen. Alle erwarteten, dass sie gut geschützt in der Hauptstadt warten würde, bis die Belagerung begann. Trotz der Verluste, die sie erlitten hatte, war die Armee des Ostens weiterhin in der Überzahl und besser ausgebildet als die des Westens. Diese bestand vor allem aus Kriegern und Milizionären der Olafstons und der übrigen Adligen, die zur Allianz des Westens gehörten. Sie hatten kein Berufsheer wie Thoran, was nicht heißen musste, dass sie nicht mit aller Kraft kämpfen würden.

König Thoran befahl seiner Armee, Position zu beziehen und ein Lager aufzuschlagen. Die Belagerung sollte im Morgengrauen beginnen. Die Donnerarmee und die Schneearmee marschierten mit ihren Generälen voran und bezogen ihre Stellung achthundert Schritte von den Mauern entfernt. Hinter ihnen ließen sich die Söldner nieder und daneben die Adligen mit ihren Milizen. In der Nachhut umgab sich Thoran mit den Unbesiegbaren des Eises, seiner Leibgarde, und den Königlichen Waldläufern. Aus der Stadt schallten ihnen Hörner und Trommeln entgegen. Die Bewohner schienen sich von der Armee des Ostens nicht einschüchtern zu lassen, das bezeugte zumindest der Lärm, den sie veranstalteten. Die Waldläufer erhielten wieder einmal den Auftrag, rund um das Heer für Sicherheit zu sorgen und vor allem auf mögliche Kriegslisten zu achten.

Lasgol und seine Gruppe wurden ausgeschickt, die Umgebung des nördlichen Stadttors zu erkunden. Sie hielten sich in tausend Schritten Abstand und suchten in den umliegenden Wäldern nach Fährten. Sehr wahrscheinlich hatte Egil noch eine weitere Überraschung für sie vorbereitet. Er würde nicht zulassen, dass Thoran seine Stadt einnahm, die Burg der Olafstons, seiner Familie, seines Vaters, ohne bis zum Schluss entschlossen Widerstand zu leisten. Auch die Krieger des Westens würden alles geben. Lasgol dachte an seinen Freund und stellte sich vor, wie schwierig es sein musste, aus sicherer Entfernung vom Lager aus zuzuschauen, wie all seine Pläne ausgeführt wurden und sich entwickelten. Einerseits hatte er damit ein Alibi. Niemand konnte ihm vorwerfen, dass er seinen Bruder unterstützte, wenn er so weit von ihm entfernt war. Damit wäre auch Dolbarar frei von allen Vorwürfen. Andererseits litt Egil bestimmt darunter, nicht vor Ort zu sein, nicht zu sehen, was geschah, keine neuen Entscheidungen treffen und keine neuen Pläne entwickeln zu können, um seinem Bruder in den kritischen Augenblicken des Feldzugs zu helfen. Lasgol freute sich, dass es so war, denn sonst würde Egil vermutlich gefangen genommen und gehängt. Oder er würde auf der Seite des Westens sterben. Lasgol würde es sich nie verzeihen, wenn seinem Freund etwas zustieße. Er wünschte sich von ganzer Seele, dass Egil keine Dummheiten machen würde.

»Das wird eine hässliche, blutige Belagerung«, meinte Leenbiren.

»Du kannst einem so richtig Mut machen«, sagte Ingrid mit abweisender Miene.

»Ich sage das, damit ihr euch darauf einstellt. Ich bin Veteran, das ist meine Aufgabe.«

»Warum ergeben sie sich nicht?«, fragte Nilsa. Sie betrachtete die Stadtmauer. Im Licht der Fackeln konnte man Wachsoldaten erkennen, die auf den Zinnen die Runde machten. »Sie sind weniger und schlechter vorbereitet als die Armee des Königs. Sie haben keine Chance zu siegen.«

»Es ist ihr Land, ihre Heimat. Sie geben nicht auf«, sagte Lasgol. Er merkte, dass er das mit großem Gefühl sagte. Es kam von Herzen. Auch er stammte aus dem Westen. Das hier war sein Land.

»Das ist alles Norghana, es gehört dem König«, sagte Leenbiren stirnrunzelnd.

Lasgol bemerkte seinen Fehler und korrigierte sich. »Sie empfinden es so.«

»Dann sollten sie sich ergeben und die Stadt verlassen, ehe Thoran sie dem Erdboden gleichmacht.«

»Ich würde das Fell des Bären nicht verkaufen, bevor ich ihn erlegt habe«, sagte Ingrid. »Sie haben schon fast ein Drittel unserer Armee ausgeschaltet, und jetzt haben sie den Vorteil einer befestigten Position. Das wird nicht einfach.«

»Morgen befiehlt der König, die Stadt zu belagern und Belagerungsmaschinen zu bauen. Die Mauern werden fallen«, versicherte Leenbiren.

»Na gut. Wir werden sehen.«

»Das werden wir«, sagte der Veteran. »Ich erkundige mich, was die anderen Patrouillen zu berichten haben. Bin gleich wieder da.«

»In Ordnung«, sagte Ingrid.

Die vier Freunde setzten sich unter einige Bäume und aßen etwas von ihren Vorräten. Ona kauerte sich neben Lasgol. Camu wurde sichtbar und setzte sich neben Gerd, der ihn streichelte.

»Glaubst du, dass Egil noch eine Überraschung für uns vorbereitet hat?«, fragte Gerd, während er Camu den Bauch kraulte. Dieser lag auf dem Rücken, die Beine angezogen. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, er war vollauf zufrieden.

»Darauf kannst du dein Gewicht in Gold wetten«, antwortete eine Stimme hinter ihnen aus den Schatten des Waldes.

Blitzschnell griffen alle zu ihren Waffen.

»Müsst ihr denn jedes Mal auf mich zielen, wenn ihr mich seht? Legt doch mal die Bögen weg.«

»Wer da?«, fragte Ingrid drohend.

»Na wer schon? Dein Lieblingsknallkopf natürlich.«

Kapitel 39

»Viggo!«, rief Gerd begeistert.

»Ich kann nicht fassen, dass du es bist«, sagte Ingrid entgeistert. Sie schüttelte den Kopf.

Viggo zog den Schal vom Gesicht und zeigte sich. Seine tiefschwarze Kleidung hatte braune und grünliche Streifen, die ihn nahtlos in dem dunklen Wald hinter ihm untergehen ließen.

»Der größte und beste Waldläuferassassine, den Norghana je gesehen hat, zu Diensten«, sagte er und breitete die Arme aus.

»Auf jeden Fall der eingebildetste«, gab Ingrid zurück.

»Ich freue mich so, dass du da bist!«, rief Nilsa und fiel ihm so schwungvoll um den Hals, dass sie ihn beinahe umgerissen hätte.

»Du bist so tollpatschig wie eh und je«, schimpfte er gutmütig.

»Und du beschwerst dich immer noch über alles und jeden«, lachte sie.

Viggo umarmte sie stürmisch und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Nilsa wurde rot.

»Du wirst auch immer frecher«, sagte sie mit gespielter Entrüstung.

»Wie sollte es auch anders sein?« Er lächelte sie spitzbübisch an.

»Wag es ja nicht!« Ingrid drohte ihm mit dem Finger.

»Komm schon, Süße, du weißt, wie gern du mich umarmen und küssen willst.«

»Das Einzige, was ich will, ist, aus diesem Albtraum möglichst bald zu erwachen und festzustellen, dass du nicht mehr da bist!«

»Jetzt sei nicht so«, sagte Gerd und lief zu Viggo, um ihn fest zu drücken.

Lasgol schloss sich ihm an.

»Wie schön, dich wiederzusehen, alter Kumpel.«

»Geht mir genauso.«

Camu machte einen Satz und warf sich auf ihn. Viggo ließ sich fallen, worauf Camu und Ona ihm trotz seiner demonstrativen Proteste das Gesicht leckten. Als er wieder hochkam, wischte er sich mit seinem Umhang das Gesicht ab und sah Ingrid an.

»Du bist noch hinreißender, als ich dich in Erinnerung hatte.«

»Red keinen Unsinn. Es ist Nacht. Man kann kaum etwas sehen. Wie kann ich da hinreißend aussehen?«

»Weil ich dich mit meinem Herzen sehe.«

»Du bekommst gleich meine Faust zu spüren«, warnte Ingrid.

»Na komm, eine Umarmung. Notfalls ohne Kuss«, sagte Viggo mit breitem Grinsen.

»Wag es ja nicht!«

»Natürlich nicht. Für wen hältst du mich?«

Viggo ging auf sie zu und nahm sie in den Arm, erst sanft, dann etwas fester. Ingrid zeigte ihr Widerstreben deutlich. Einen Augenblick hielten sie einander in den Armen. Schließlich entspannte sie sich, und Viggo schmiegte sich enger an ihren Körper.

»Du fängst dir gleich eine ...«

»Das ist es mir wert«, flüsterte er ihr zu.

Allen Erwartungen zum Trotz schlug Ingrid nicht zu. Als sie sich voneinander lösten, sahen sie einander kurz in die Augen. Einen Augenblick blieb es still. Die anderen sahen wortlos zu. Schließlich merkte Ingrid, dass alle sie anschauten, und brach den Zauber des Moments.

»Also, du Knallschote, was führt dich hierher?«

Viggo grinste über das ganze Gesicht. »Ich bin gekommen, um dich zu retten.«

»Mich muss niemand retten, schon gar kein Würstchen wie du!«

»Ah«, murmelte Viggo entzückt. »So feurig wie eh und je. Bezaubernd, herzerwärmend.«

»Schluss damit, ich warne dich!«

»Lass gut sein. Er ist nicht deinetwegen hier«, sagte Lasgol.

Ingrid sah erst Lasgol an, dann Viggo. »Und warum dann?«

»Der Spinner hat recht«, grinste Viggo. »Ich darf euch nicht sagen, warum ich hier bin. Ich habe meine Befehle, und wenn ich etwas verraten würde, müsste ich euch umbringen und so weiter.«

Ingrid verdrehte die Augen.

»Komm schon! Erzähl es uns. Was haben sie dir aufgetragen?«, wollte Nilsa aufgeregt wissen.

Viggo gab sich geheimnisvoll und bewegte abwehrend den Finger hin und her.

»Es ist nur zu eurem Wohl. Besser, ihr wisst nichts davon.«

»Wenn du mir nicht augenblicklich sagst, was du hier zu suchen hast, kannst du was erleben«, drohte Ingrid.

»Gegen deine Liebkosungen hätte ich nichts einzuwenden, aber ich glaube nicht, dass dies der passende Moment ist, mein Sonnenschein. Du weißt ja, der Krieg, die vielen Toten und all das«, sagte Viggo mit einem ironischen Lächeln und zwinkerte ihr zu.

Ingrid wäre beinahe explodiert, aber ehe sie dazu kam, machte Viggo kehrt und war wie der Blitz im tiefschwarzen Wald verschwunden.

»Wo ist er hin?«, rief Ingrid erbost.

»Ich fürchte, du hast ihn in die Flucht geschlagen«, sagte Nilsa, die ihr Lachen kaum unterdrücken konnte.

»Wenn der mir unter die Finger kommt! Das wird er mir büßen!«, gelobte Ingrid erbost.

»Ich habe den Eindruck, dass es zunehmend schwerer wird, ihn in die Finger zu bekommen«, sagte Gerd mit einem Blick auf die Stelle, wo Viggo untergetaucht war.

Lasgol stimmte ihm zu. »Da hast du nicht unrecht«, sagte er nachdenklich.

Dass Viggo hier auftauchte, bedeutete für irgendjemanden nichts Gutes. Gar nichts Gutes. Wenn man einbezog, dass er seine Befehle von Herzog Orten erhielt, musste das heißen, dass er hier war, um bedeutende Konkurrenten auszuschalten. Oder einen mächtigen Adligen aus dem Westen. Oder Arnold selbst. Nein, Arnold konnte es nicht sein, denn der befand sich im Stammsitz der Olafstons hinter der Stadtmauer und war von der gesamten Allianz des Westens umringt, die ihm treu ergeben war. Viggo konnte nicht zu ihm gelangen. Das wäre Wahnsinn. Dann aber dachte Lasgol an den Angriff auf den zangrianischen General und machte sich bewusst, dass auch dies eine Meisterleistung gewesen war. Und Viggo hatte sie vollbracht. Jetzt machte er sich Sorgen, wenn auch nicht um Arnolds Los. Nein, ihm ging es um Viggo, denn wer ahnte schon, welches Wagnis dieser eingehen würde.

Leenbiren hatte sich bezüglich der Belagerungsmaschinen nicht geirrt. Thoran ordnete den Bau von Katapulten, Rammböcken und Leitern an, um die Stadt einzunehmen. Die Soldaten gingen unverzüglich ans Werk, brauchten aber etliche Tage. Bis dahin ließ der König die Stadt umzingeln. Estocos war eine große Stadt, verfügte aber nur über zwei Tore in der Stadtmauer, eines im Norden, das andere im Süden. Wahrscheinlich hatte man darauf spekuliert, dass die Stadt im Falle einer Belagerung auf diese Weise leichter zu verteidigen wäre. Allerdings waren die Erbauer vermutlich nicht von einer Belagerung durch Norghaner ausgegangen. Andererseits bestand die Rivalität zwischen dem Osten und dem Westen schon ewig, und Norghana war nicht immer geeint gewesen. Schon früher war es zeitweise in Regionen zerfallen, die Kriegsherren unterstanden.

Unterstützt von Zimmerleuten, Schmieden und anderen Handwerkern, die das Heer für den Feldzug begleiteten, bauten die Soldaten unter den aufmerksamen Augen ihrer Offiziere verschiedene Belagerungsmaschinen. Die Armeen hatten sich nicht aufgeteilt und hielten zur Mauer allesamt einen Sicherheitsabstand von tausendfünfhundert Schritten ein. Während sie auf den Befehl zum Angriff warteten, errichteten sie Zelte und Heerlager. Die Verteidiger in Estocos machten keine Anstalten, den Schutz ihrer Mauern zu verlassen und die Konfrontation im Freien zu suchen. Damit hatte Thoran bereits gerechnet, weshalb er seine Männer beim Bau der Maschinen antrieb. Es hatte nicht den Anschein, als wolle der König die Stadt längere Zeit belagern, um die Bewohner durch Hunger oder Durst zu zermürben, was eine der üblichen Taktiken zur Einnahme einer befestigten Stadt wie dieser war, die nicht so leicht zu erstürmen war. Er legte es nicht auf einen langsamen Sieg an, der für seine Truppen sicherer gewesen wäre, sondern wollte die Stadt so schnell wie möglich erobern, Gerüchten zufolge sogar um jeden Preis.

Also fällten sie Bäume und transportierten aus einem nahen Steinbruch Wurfsteine herbei. Da ihnen die dafür nötigen Wagen fehlten, weil sie bei dem Überfall im Wald fast alle verloren hatten, mussten sie zunächst neue bauen. Hierfür wiederum mangelte es an Werkzeug und dem verlorenen Material. All das hätten sie jetzt gut gebrauchen können. Thoran war ganz und gar nicht glücklich mit dieser Situation. Erst nach drei Wochen harter Arbeit standen die Katapulte und Rammböcke bereit. Die Wurfmaschinen waren nicht sonderlich groß, dafür aber ausreichend mobil, um sie über Distanzen von fünfhundert Schritt zu bewegen und die Stadt und ihre Mauer anzugreifen. Auf Befehl des Königs hatten sie kleinere, wendige Maschinen gebaut, von denen sie in kürzerer Zeit eine größere Anzahl produzieren konnten. Zwei Dutzend waren jetzt fertig, die zwar nicht so gewaltig waren wie die traditionellen, großen Katapulte, aber sie hofften durch den gleichzeitigen Beschuss mit zahlreichen Steinen eine ähnlich vernichtende Zerstörungskraft zu erzielen. Die sechs Rammböcke hingegen waren sehr massiv und schienen den Widerstand des gesamten gegnerischen Heeres brechen zu können. Man würde sie gegen die zwei Tore einsetzen, die den Zugang zur Stadt versperrten und von ihrer starken Besatzung gut verteidigt wurden.

Unterdessen hatten die Waldläufer pausenlos das Umfeld der Stadt durchkämmt. Gatik wünschte keine weiteren Überraschungen und hatte alle Waldläufer für Patrouillen und Wachdienste eingeteilt. Tag und Nacht streiften Lasgol und seine Freunde durch die Wälder und Felder rund um die Stadt, um sicherzustellen, dass niemand hinein- oder herausgelangte. Dabei standen ihnen weitere Waldläufergruppen zur Seite, damit sie wechselnde Positionen und Runden besetzen konnten. Manchmal hatten sie tagsüber Dienst, manchmal nachts und nie an derselben Stelle wie zuvor, weil der Feind möglicherweise auch sie überwachte. Auf diese Weise wollten sie sicherstellen, dass niemand wusste, wo sie gerade waren und welchen Abschnitt sie bewachen würden. Lasgol kam das alles vor wie ein Katz-und-Maus-Spiel mit einem imaginären Feind, weil niemand die Stadt betrat oder herauskam. Gatik schickte aber auch Waldläufer nach Süden, um eine Nachschubroute nach Osten zu sichern, falls die Belagerung länger dauern würde. Andere wurden für den Norden abgestellt, die darauf achteten, dass den Feind von dort aus weder Vorräte noch Verstärkung erreichten. Alles sollte gut überwacht sein, und sie erhielten täglich neue Befehle. Nilsa ärgerte sich noch immer darüber, dass nicht sie es war, die die Anweisungen des Ersten Waldläufers überbrachte. Insbesondere aufgrund ihrer umfangreichen Erfahrungen aus der Hauptstadt fand sie, dass diese Aufgabe ihr zustünde. Sie hatte keine Ahnung, warum Gatik sie ablehnte. Ingrid nahm die Sache weniger wichtig. Sie versicherte Nilsa, dass sie ihre Freundin zu ihrer Botin und persönlichen Adjutantin ernennen würde, sobald sie Erste Waldläuferin sein würde. Das war ein echter Trost für Nilsa. Tatsächlich konnte Lasgol sich beides gut vorstellen, und das freute ihn. Ja, eines Tages würde Ingrid die Erste Waldläuferin sein, und Nilsa würde sie treu unterstützen. Inmitten all dieser Unsicherheit, die durch die Warterei entstand, machte ihm diese Vorstellung wieder Mut.

Dass sie ständig in Bewegung waren, oft auch über Nacht, machte es ihm leichter, Zeit mit Camu und Ona zu verbringen. Sobald Leenbiren schlief, wurde Camu sichtbar, und Lasgol ließ ihn in der Umgebung mit Ona spielen. Alles schien ruhig zu sein, aber es war eine zerbrechliche Ruhe, und als die Waldläufer, die im Norden auf Patrouille waren, nicht zurückkehrten, stieg die allgemeine Anspannung. Dieser Vorfall passte Gatik ganz und gar nicht. König Thoran nahm es auf die leichte Schulter und sagte, es sei bestimmt zu Scharmützeln mit Rebellen aus dem Westen gekommen, die in die belagerte Stadt gelangen wollten. Er beharrte auf seiner Strategie, die Stadt durch Belagerungsmaschinen zu schwächen und zu stürmen. Gatik schickte drei weitere Waldläufer in den Norden, diesmal erfahrene Spezialisten: einen Unermüdlichen Entdecker, einen Der im Wald überlebt und einen Unermüdlichen Fährtenleser. Diese Gruppe würde niemand überraschen können. Sie würden zurückkommen und Meldung machen.

Eines Nachts waren die Schneepanther dazu abgestellt, den Süden zu überwachen, und zwar genau den Bereich mit den Zelten des Königs und seines Gefolges. Hier hatten die Königsgarde und die Königlichen Waldläufer das Sagen. Niemand durfte näher als vierhundert Schritte herankommen. Mit großem Interesse beobachtete Lasgol zwei bestimmte Zelte, die sich von den anderen unterschieden. Das Zelt von König Thoran war auf zwei Meilen Entfernung zu erkennen, so groß und prunkvoll sah es aus. Drumherum waren die Unterkünfte seiner Adligen aufgebaut, die ebenfalls von auffällig guter Qualität waren. Es gab jedoch auch zwei einfachere, dreieckige Zelte, die sich von den anderen abhoben und ihn mehr interessierten, und das waren diejenigen der Eismagier. In dem einen war der Magier Eicewald untergebracht, der nicht nur aufgrund seiner langen Tunika, des weißen Haars und seines schneeweißen Zauberstabs unverwechselbar war, sondern auch wegen seines Körperbaus. Eicewald war stark und breit wie ein Soldat der Königsgarde. Nur seine nachtschwarzen Augen schienen nicht zu dem blassen norghanischen Gesicht zu passen.

In dem zweiten Zelt wohnten die drei anderen Eismagier, die er ausbildete. Lasgol fiel auf, dass diese drei noch ziemlich jung waren, obwohl sie in ihren Eismagiergewändern und mit ihren Zauberstäben sehr mächtig wirkten. Er beobachtete, wie Eicewald sie unterrichtete. Die ganze Nacht hindurch hatten sie einen einzigen Verteidigungszauber geübt, wie Lasgol dank seiner Gabe erkennen konnte. Die Soldaten und Adligen bekamen davon nichts mit. Für sie sah es so aus, als würden die Magier nur tatenlos dasitzen und mit geschlossenen Augen konzentriert meditieren. Aber so war es nicht. Lasgol konnte die durchsichtigen Schutzsphären sehen, die sie aufriefen, um sich vor magischen Angriffen zu schützen. Jeder der drei befand sich im Inneren einer solchen Sphäre, die ihn gegen feindliche Magie und Beschwörungen abschirmte. Die halbe Nacht sah Lasgol ihnen zu. Ihm wurde klar, dass es bei der Übung darum ging, die Sphären mit Energie aufzuladen und sie so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Es handelte sich um einen Ausdauertest. Gleichzeitig zeigte es, dass die Magier dort drüben über große Energiemengen verfügten. Er konzentrierte sich darauf, ihre Magie wahrzunehmen, und spürte dabei eine Eiseskälte, die ihm den Rücken hinaufkroch. Er stellte aber auch fest, dass er in der Lage war, die Stärke jeder einzelnen Schutzsphäre zu erkennen. Obwohl sie alle gleich aussahen, perfekt geformt und durchsichtig, registrierte er, welche die mächtigste und stabilste war und somit einem feindlichen Angriff am längsten standhalten würde. Das kam ihm eigenartig vor, zumal er nicht gewusst hatte, dass er zu so einer Einschätzung fähig sein könnte. Aber er konnte nicht so lange stehen bleiben, wie er gewollt hätte, denn er durfte keinen Verdacht erregen. Er hatte die vier Magier schon lange genug mit großer Aufmerksamkeit beobachtet.

Und als die vierte Belagerungswoche anbrach, rüstete sich der Osten zum Angriff. Die Hörner erschollen, und tausend Soldaten fingen an, die Katapulte mit langen Seilen in Position zu ziehen. Sven befahl, alle auf eine einzige Mauer auszurichten, um dort die größtmögliche Verheerung erzielen. Also wurden alle Geräte in einer Reihe gegenüber der Südmauer und der Unterstadt platziert. Die Soldaten, die gezogen hatten, blieben an Ort und Stelle, um die Katapulte vor einem möglichen Gegenangriff der Verteidiger zu schützen, die sicher versuchen würden, die Kriegsmaschinen zu zerstören. Weitere tausend Soldaten formierten sich vor ihnen zu einer zusätzlichen Verteidigungslinie. Doch trotz dieser Bedrohung rückten die Truppen des Westens nicht aus der Stadt aus.

Als Thoran sah, dass Arnold kein Risiko einging, sondern in Estocos ausharrte, entschied er sich zum Angriff. Zuerst schickte er einen Unterhändler zum Tor. Wenn Arnold und die Adligen aus der Allianz des Westens sich ergaben und ihm die Treue schworen, würden sie nicht hingerichtet werden und könnten ihre Titel und Besitztümer im Westen behalten. So lautete das Angebot. Lasgol wunderte sich, dass der König sich seinen Feinden gegenüber so großmütig zeigte. Das kam ihm verdächtig vor. Andererseits wäre es die einzige Möglichkeit, massive Verluste zu vermeiden. Thoran war zwar unbeherrscht und hatte ein explosives Temperament, aber er war durchaus intelligent und wusste, dass dies in der aktuellen Situation der einfachste Ausweg wäre. Ob er anschließend Wort halten würde, stand auf einem anderen Blatt. Lasgol war nicht davon überzeugt, dass der König sein Versprechen halten würde. Für so etwas gab es keinen Präzedenzfall, also konnte er nicht einschätzen, ob der König das Angebot ernst meinte oder nicht. Um Norghana stark und vereint zu erhalten, würde er die Adligen aus dem Westen brauchen, ob es ihm passte oder nicht. Wenn er sie alle hinrichtete, würde das nicht dazu beitragen, dass seine Untertanen im Westen ihm treu ergeben waren, ganz im Gegenteil. Die Olafstons, die Herzöge Svensen und Erikson, die Grafen Malason, Björn, Axel, Harald und die übrigen Adligen waren fest im Westen verwurzelt. Nach einem blutigen Verrat würden ihre Weggefährten und Untergebenen Thorans Herrschaft nicht akzeptieren.

Der Unterhändler kam unverzüglich mit Arnolds Antwort zurück: Thoran möge ihm die Krone übergeben, wie es der rechtmäßigen Erbfolge entspräche und ihm die Treue schwören. Damit wäre der Krieg vorbei. Thoran und alle Adligen, die ihm folgten, würden ihre Ländereien und Titel behalten. Diese Antwort gefiel Thoran natürlich gar nicht. Er steigerte sich in einen Wutausbruch hinein und befahl, die Stadt mit den Katapulten anzugreifen.

Und damit begann der eigentliche Angriff.

Die Soldaten beluden ihre Katapulte mit dicken Felsbrocken, die sie in unmittelbarer Nähe zu hohen Steinpyramiden aufgestapelt hatten. Die Anzahl der herbeigeschafften Geschosse war beeindruckend. Sie sollten die Befestigungen samt Mauer, Türmen und Toren zerschmettern. Die Offiziere gaben den Befehl, gleichzeitig zu schießen. Unter schrillem Quietschen wurden die Katapulte gespannt, und wenn die Steine lossausten, folgte ein abrupter, dumpfer Knall. Dank ihrer Größe und der Entfernung zur Mauer überwand die Ladung die Strecke im Handumdrehen. Zwei Dutzend schwere Steine flogen fast gleichzeitig auf die Stadt zu und trafen krachend auf die Südmauer, ihre Zinnen und die beiden Wehrtürme. Tod und Zerstörung suchten die Verteidiger des Westens heim. Die Trümmer trafen mit großer Wucht auf, doch die Mauer hielt dem Aufprall unerschütterlich stand. Die Felsen zerschellten an ihr, ohne sie zu durchbrechen. Den Wehrgängen hingegen erging es schlechter. Hier traf Stein auf Stein, und Teile der Zinnen und der Brustwehr wurden von den vielen Geschossen weggesprengt. Die Soldaten auf den Zinnen und den Türmen brachten sich eilig in Sicherheit, aber nicht alle konnten unbeschadet entkommen. Die Belagerung forderte ihre ersten Opfer.

Die Offiziere an den Katapulten befahlen, nachzuladen und die Geschütze nachzujustieren. Viele Mannschaften hatten zu flach gezielt und dadurch weder der Mauer noch den Zinnen Schaden zugefügt. Während die Soldaten die Katapulte mithilfe von kleinen Flaschenzügen und Maultieren wieder mit den gewaltigen Geschossen bestückten, bemühten sich diejenigen, die für das Zielen zuständig waren, ihre Maschinen genauer auszurichten, indem sie die Gewichte für den Auslösemechanismus neu einstellten. Sie brauchten etwa ein Dutzend Schüsse, bis die Katapulte sauber kalibriert waren. Erst als das geschafft war, ging der Beschuss der Zinnen richtig los.

Die Soldaten aus dem Westen gaben die Südmauer auf, um sich in die Stadt zu retten. Die Mauer wurde massiv beschossen, hielt aber stand. Die Steinsalven aus den Katapulten flogen gleichzeitig los und prasselten mit enormer Zerstörungskraft auf die Mauer, die Zinnen und die Türme nieder. Der gleichzeitige Aufprall verstärkte die Wirkung noch. Die beiden Türme gaben nicht nach, aber man sah ihnen an, dass sie dieser Gewalt nicht ewig würden trotzen können. Stein um Stein zertrümmerten die Geschosse alles, was sie trafen.

Eine volle Woche hindurch feuerten die Katapulte ihre vernichtenden Geschosse auf die Verteidiger. Am dritten Tag brach einer der Türme auseinander. Am sechsten Tag fiel der zweite in sich zusammen. Die Wehrgänge waren zerstört und verlassen. Die Mauer hingegen hielt allen Beschädigungen zum Trotz stand. Die Katapulte schienen sie nicht niederreißen zu können. Die Angreifer versuchten, sich zwei Tage lang ganz auf einen einzigen Bereich zu konzentrieren, konnten jedoch keine Bresche in das Bollwerk schlagen. Zum Ausgleich legten sie das Südviertel der Stadt hinter der Mauer in Schutt und Asche, um die Verteidigung zu erschweren und sich selbst die Erstürmung leichter zu machen.

Am siebten Tag gab Thoran den Befehl, die Mauern einzunehmen.

Die Armeen setzten sich in Marsch.


Kapitel 40

Während Thorans Armeen ihre Positionen einnahmen und sich auf den Sturmangriff vorbereiteten, beobachtete Lasgol Burg Olafston inmitten der belagerten Stadt. Wehmütig dachte er daran zurück, wie er Egil dort besucht hatte. Das Ausmaß der Zerstörung, von der die Mauer, die Türme und die Zinnen, aber auch der untere Teil der Stadt gezeichnet waren, schmerzte ihn. Krieg ging immer mit Tod, Leid und Verwüstung einher. Das wusste Lasgol, und er fürchtete das Los der Stadt und aller Insassen, die sich hinter die Mauern geflüchtet hatten.

Die Donnerarmee, die traditionell den Weg öffnete, damit die anderen folgen konnten, nahm vor dem Südtor eine lange Rechteckformation ein. Nur noch achthundert Schritte trennten sie von der Mauer. So waren sie außerhalb der Reichweite der Bogenschützen und eventueller Verteidigungsgeschütze, die es in der Stadt geben mochte. Sie waren auf der Hut, obwohl die Verteidiger bisher keinerlei Anstalten machten, einen Gegenangriff zu starten. Das konnte sich allerdings jeden Moment ändern. Die Bewohner von Estocos würden nicht kampflos zulassen, dass die Armeen ihre Stadt einnahmen. Sie würden ihr Leben geben, das stand für Lasgol unumstößlich fest.

Die Schneearmee marschierte in einem langen Zug, vier Mann breit, an der Ostseite der Stadt vorbei und hielt dabei tausend Schritte Sicherheitsabstand ein, bis sie sich in geschlossener Rechteckformation vor dem Nordtor aufbaute. Wie ihre Kameraden achteten auch diese Einheiten darauf, nicht in Reichweite der Verteidiger zu geraten und verharrten achthundert Schritte vor der Nordmauer.

Lasgol und seine Gruppe waren als Späher für das umliegende Gelände im Norden eingeteilt. Sie hatten ein ausgedehntes Gebiet abgesucht und überwachten es nun, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf den Feind zu entdecken. Jetzt beobachteten sie von einem Hügel aus die Manöver der Schneearmee. Aus dieser Höhe hatten sie das gesamte Schlachtfeld ausgezeichnet im Blick. Lasgol wunderte sich über die Strategie, die Thoran und seine Generäle für den Angriff festgelegt hatten.

»Es sieht so aus, als sollten nicht alle die Südmauer angreifen, die schon geschwächt ist«, stellte er verwirrt fest.

»Die wäre am leichtesten zu erstürmen«, sagte Gerd, der ebenfalls nicht verstand, was hier vor sich ging.

Leenbiren nickte. »Dort wäre es jedenfalls am einfachsten, das Tor zu zerstören und einzudringen.«

»Ich glaube, dass Thorans Generäle den Anschein erwecken wollen, als würden sie von mehreren Seiten angreifen, damit die Verteidiger sich nicht allein auf eine Mauer konzentrieren können«, meinte Ingrid mit nachdenklicher Miene.

»Das klingt logisch«, sagte Nilsa. Sie verzog das Gesicht. »Wenn sie alle auf derselben Seite angreifen würden und der Westen nur diesen Punkt verteidigen müsste, wäre das ganz erheblicher Widerstand.«

»Genau«, sagte Ingrid. »Und das wäre ungünstig für den Osten. Er muss eindringen und die Straßen mit seinen Soldaten fluten.«

Thoran gab seinen Adligen den Befehl, auch deren Truppen in Position zu bringen. Daraufhin bauten sich die Grafen und Herzöge des Ostens an der Ostmauer auf. Jeder von ihnen befehligte seine Truppen selbst, sodass die Einheiten ein Dutzend Rechtecke bildeten, die jedoch weniger kompakt und straff organisiert waren als in den Armeen. Jede dieser Abteilungen trug die Fahnen und Farben ihres Lehnsherrn. So wandten sie sich der Mauer zu und warteten auf die Befehle ihres Königs.

Zuletzt setzten sich die Söldner in Bewegung, um den ihnen zugewiesenen Platz an der Westmauer einzunehmen. Ihre Einheiten waren anhand der fremdländischen Banner leicht zu erkennen, wobei sie sich auch äußerlich sehr von den Norghanern unterschieden. Vor allem die Söldner aus Nocea zogen als Kinder der Wüste tief im Süden von Tremia alle Blicke auf sich, denn ihre ebenholzschwarze Haut war im Norden praktisch unbekannt. Sehr auffällig waren auch ihre Kleidung und Ausrüstung: Sie trugen lange schwarz-weiße Tuniken und darüber Kettenhemden. Bewaffnet waren sie mit Scimitaren und kleinen, leicht gewölbten Rundschilden aus Metall. Von der Statur her waren sie mit den Norghanern vergleichbar, womöglich noch etwas kräftiger. Mit ihren muskulösen Körpern und ihren herausfordernden Blicken wirkten sie einschüchternd. Die Noceaner waren als gute Kämpfer bekannt. Sie waren nicht nur stark, sondern wussten auch gut mit dem Scimitar und dem Krummdolch umzugehen, und sie galten als schlau und hinterhältig. Im Norden hieß es, einem Noceaner solle man nie den Rücken zuwenden, wenn man nicht plötzlich ein Messer darin wiederfinden wollte. Sie waren an Geld interessiert und erwarteten eine gute Entlohnung für ihre Dienste. Der Einsatz von Söldnern hatte in ihrer kriegerischen Kultur eine lange Tradition. Das Noceanische Imperium war immer in innere Auseinandersetzungen verstrickt, weshalb dort stets reichlich Soldaten und Söldner bereitstanden. Diese erfahrenen Kämpfer wurden in ganz Tremia gern angeworben, sowohl bei Bürgerkriegen wie dem aktuellen in Norghana als auch bei Streitigkeiten zwischen verschiedenen Reichen.

Neben den noceanischen Söldnern gab es auch solche aus anderen Ländern. Unverkennbar waren die Krieger aus dem Königreich Irinel ganz im Osten von Tremia. Sie waren sehr hellhäutig, fast so bleich wie die Norghaner, und hatten rote Haare. Haupthaar und Bärte leuchteten so intensiv kupferrot, dass man sie allein daran auf eine Meile Abstand identifizieren konnte. Ihre Arme und Gesichter waren von unzähligen Sommersprossen übersät. Die Kämpfer aus Irinel waren weder besonders imposant noch besonders stark, sondern schlank und agil. Sie kämpften mit dem Kurzschwert und dem flachen Rundschild aus Metall, trugen aber auch einen Harnisch mit einem Dutzend kurzer Speere auf dem Rücken, die sie entweder als Fernwaffe einsetzten oder im Kampf anstelle des Schwerts führten. Auf kurze Distanz trafen sie ausgezeichnet. Bei einer Entfernung von unter hundert Schritten verfehlten sie nie ihr Ziel, und so ein geworfener Speer konnte ein typisch norghanisches Kettenhemd oder eine Schuppenrüstung problemlos durchstoßen. Ihre Kampftechnik war insofern ungewöhnlich, als sie den Wurfspeer zu Beginn des Kampfes fast wie einen Jagdbogen einsetzten und erst später zum Schwert griffen oder aber den Speer im Nahkampf verwendeten. Diesen Kampfstil verstanden die Norghaner nicht, und da sie nicht daran gewöhnt waren, verschafften diese Söldner König Thorans Seite einen wichtigen Vorteil.

Es gab noch weitere Söldnergruppen aus Reichen in Mitteltremia, wenn auch nicht in größerer Zahl. Einige von ihnen machten keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Ihrem Äußeren nach, aber auch was ihre Waffen betraf, schienen sie eher Banditen als Söldner zu sein. Mit Geld konnte man fast alle Arten Bewaffneter locken, die vermutlich zum Abschaum anderer Länder zählten und nur darauf aus waren, für Geld zu kämpfen und Blut zu vergießen. Tatsächlich heuerten viele Heere von Tremia Räuber, Mörder, Vergewaltiger und Schurken aller Art an. Wie andere Monarchen hatte König Thoran keinerlei Hemmungen, sich derart verrufener Männer zu bedienen, um seine Reihen zu schließen. Im Krieg durfte man bei seinen Verbündeten nicht wählerisch sein und musste bezüglich Herkunft und Charakter ein Auge zudrücken. Vertrauen hatte der König zu diesen Subjekten natürlich nicht, sondern hatte Sven angewiesen, sie ständig überwachen zu lassen. Diese Trupps konnten jederzeit Probleme machen oder im entscheidenden Moment desertieren, was nicht das erste Mal wäre. Deshalb hatte der König ihnen bisher auch nur die Hälfte ihres Solds ausbezahlt. Die andere Hälfte würden sie erhalten, wenn sie nach dem Krieg noch da waren — sofern sie ihn überlebten.

Ingrid nickte vor sich hin, als sie sah, wie die Streitkräfte aufgestellt waren. »Sie werden alle vier Mauern gleichzeitig angreifen, das steht fest«, sagte sie.

»Das wird den Eingeschlossenen die Gegenwehr erschweren«, pflichtete Leenbiren ihr bei. »Sie müssen ihre Kräfte für die Verteidigung aufteilen.«

»Die Südmauer wird jedenfalls zuerst fallen«, stellte Nilsa fest.

»Ja, davon gehe ich auch aus«, sagte Gerd.

»Hm. Wenn ihr Arnold wärt, wo würdet ihr eure Verteidigung konzentrieren?«, fragte Ingrid.

»Natürlich an der Südmauer«, sagte Nilsa, die zum Zerreißen gespannt an ihren Fingernägeln knabberte.

»Arnold muss die Mehrheit seiner Verteidiger zur Südmauer schicken. Aber die anderen drei Mauern sind durch einen Sturmangriff mit Leitern verwundbar. Er dürfte nicht genug Soldaten haben, um alle gleichzeitig zu verteidigen«, überlegte Lasgol, der Ingrids Gedankengang folgte.

»Genau«, sagte Ingrid. »Und deshalb werden wir auf allen vier Seiten gleichzeitig angreifen, von denen eine stark geschwächt ist. Ich halte das für eine gute Strategie.«

Thoran blieb mit seinen Unbesiegbaren etwas im Hintergrund. Die Stadt war umzingelt, die Heere des Ostens bereit zum Angriff. Es folgte eine lange, angespannte Pause. Niemand wagte einen Laut. Unheilvolle Grabesstille lag über der Stadt und ihren Belagerern. Alle wussten, was ihnen gleich bevorstand. Da ertönten die Hörner. Thoran gab den Befehl zum Angriff. Alle Soldaten machten sich bereit, die Mauern einzunehmen, und der König blieb mit den Unbesiegbaren des Eises im Süden, wo sie bis vor die Katapulte rückten.

Die Soldaten aus den Armeen des Ostens rückten vor.

Gebannt sahen die Schneepanther zu.

»Sollten wir nicht dort unten sein und mitkämpfen?«, fragte Ingrid stirnrunzelnd.

»Nein.« Leenbiren schüttelte knapp den Kopf.

»Warum?«, wollte Nilsa wissen, die mit dieser Antwort wenig anfangen konnte.

»Wir sind Waldläufer. Die Teilnahme an Schlachten oder der Einnahme von Städten ist nicht unsere Aufgabe. Das ist die Sache des Heeres. Wir haben andere Dinge zu tun. Jeder von uns hat seine eigene Funktion.«

»Aber wir können kämpfen«, beharrte Ingrid.

»Nicht bei einer Belagerung. Ohne schützende Rüstung, Helm und Schild hast du bei der Erstürmung der Mauern kaum eine Überlebenschance. Du wärst von Pfeilen gespickt, und sie werfen Steine herunter oder gießen siedendes Öl über dir aus. Du wärst nur schutzlos einem grässlichen Tod ausgeliefert. Das ist etwas für die schwere Infanterie.«

»Autsch«, sagte Gerd, der schon bei der Vorstellung das Gesicht verzog.

»Soldaten werden für derartige Gefechte gedrillt und wissen, womit sie es zu tun haben. Mach dir keine Gedanken. Wenn sie uns brauchen, werden sie uns rufen. Aber nicht jetzt. Im Augenblick sollen wir Wache halten, und genau das werden wir tun.«

Ingrid nickte, obwohl ihr anzusehen war, dass sie nicht voll überzeugt war. Sie wusste, dass sie ihren Beitrag zur Schlacht leisten konnte. Lediglich Wache zu halten, kam ihr nicht ausreichend vor.

Die Schneearmee rückte unter Kriegsgebrüll und Geheul in breiter Formation gegen die gesamte Länge der Nordmauer vor. Mit ihren weißen Brustpanzern über den Kettenhemden und ihren Flügelhelmen waren die Schneesoldaten unverwechselbar. Bewaffnet waren sie mit Streitäxten und verstärkten Rundschilden aus Holz, aber nicht mit Schwertern. Ihre Schritte hallten über das Feld. Sie waren Männer des Nordens, mit blonder Mähne, blauen Augen und heller Haut, breitschultrig und stark, und sie hatten Leitern, Wurfhaken mit Seilen daran sowie lange Stangen dabei, um die Mauern zu erklimmen. Hinter ihnen folgten drei gewaltige Rammböcke, die auf das Tor in der Mitte der Mauer zusteuerten. Das Kommando führte auf dieser Seite General Rangulself, der lautstark Befehle brüllte.

Da tauchte auf der bisher menschenleeren Mauer auf einmal eine Vielzahl Bogenschützen auf, die die gesamte Breite abdeckten. Als die Schneesoldaten dies sahen, johlten sie trotzig und rückten weiter vor, ohne langsamer zu werden. Die Schützen aus dem Westen zielten, doch die weiße Woge brandete unaufhaltsam weiter gegen die Mauer an. Auf Befehl von oben flogen Tausende Pfeile los und prasselten auf die Soldaten dort unten nieder. Die Angreifer hoben ihre Schilde, ließen sich aber nicht aufhalten. Die Pfeile trafen Schilde, aber auch Soldaten, und so gab es die ersten Gefallenen. Unter den Soldaten brach Wutgeheul los, während die Verteidiger neue Pfeile auflegten und eine zweite Salve abschossen. Wieder sausten tausend Pfeile in die weiße Woge hinab, deren erste Linien inzwischen am Fuß der Mauer angekommen waren.

Drüben im Süden marschierte die Donnerarmee unter dem ohrenbetäubenden Kampfgeschrei der Norghaner auf die Mauer zu. Sie waren diejenigen, die Mauern niederrissen und den Weg bahnten. Das würden sie gleich unter Beweis stellen. Sie hatten die stärksten und größten unter den norghanischen Kriegern in ihren Reihen, deren Statur und Kraft schon an die Eisbarbaren heranreichte, und sie nahten mit der Axt in der einen Hand und dem Rundschild in der anderen. Tiefrote Brustpanzer mit weißen Diagonalstreifen bedeckten ihren Oberkörper, der zusätzlich durch eine Schuppenrüstung geschützt war. Genau wie ihre Kameraden hatten sie Flügelhelme auf dem Kopf und brachten Leitern, Seile und anderes mit, um die Mauern zu erklimmen. Oben angekommen würden diese gewaltigen Krieger jedem den Tod bringen, der sich ihnen in den Weg stellte, und mit ihren Äxten, Schilden und brutaler Gewalt alles kurz und klein schlagen. Eine Hundertschaft der Stärksten unter ihnen marschierte mit drei Rammböcken auf das gut geschützte Tor zu.

Aber auch auf der Südmauer tauchten die Verteidiger auf den zerschossenen Zinnen auf, obwohl diese kaum noch begehbar erschienen. Während die Donnerarmee unter kehligem Kriegsgebrüll und wütenden Schreien vorstieß, kletterten tausend Verteidiger auf die Mauer, so gut das noch möglich war, und schossen auf das ernüchternde rot-weiße Soldatenmeer dort unten, das sofort die Schilde reckte, um sich zu schützen. Sie akzeptierten den Beschuss, als wären sie unverwundbar, brüllten noch lauter und kräftiger und nahmen auch den zweiten Pfeilhagel hin wie Unsterbliche. Die Verteidiger schossen weiter. Sie sahen, dass sie Verluste bewirkten, auch wenn sie den Vormarsch der schier unverwüstlichen Donnerarmee nicht aufhalten konnten. Unter wüstem Geschrei näherten sich die Soldaten dem Fuß der Südmauer. Da änderten die Verteidiger ihre Taktik. Sobald die ersten Leitern und Kletterhaken an der Mauer auftauchten und die Soldaten zu klettern begannen, wurden sie mit denselben Steinen empfangen, die sie zuvor auf die Stadt geschleudert hatten, und stürzten von deren Gewicht zermalmt in die Tiefe. Helme und Rüstungen konnten der Wucht des Aufpralls derer, die von den Leitern fielen, nichts entgegensetzen. Aber dennoch griffen die Soldaten mit großem Ingrimm an, während die Verteidiger weiter Steine und Felsbrocken auf jeden fallen ließen, der versuchte, an der Mauer emporzuklettern.

Die Söldner stürmten wie eine Horde Wilder ohne jede Ordnung und Führung auf die Westmauer los. Dabei griff jede Gruppe auf eigene Faust und nach eigenem Gutdünken an, als kämpfte sie ganz allein. Mit aller Kraft rannten sie auf die Mauer zu, anstatt geordnet vorwärtszumarschieren, und sie schrien in vollem Lauf — lange, schrille, anhaltende Schreie, die sich grundlegend von den kurz angebundenen, tiefen Stimmen der Norghaner aus der Donnerarmee und der Schneearmee unterschieden. Die Verteidiger oben auf der Mauer sahen sie so schnell anrücken, dass sie nur drei Salven abfeuern konnten, ehe die Söldner den Fuß der Mauer erreicht hatten. Die Angreifer hatten die Strecke im Handumdrehen zurückgelegt, und genau darum ging es ihnen. Sie wollten dem Pfeilhagel entgehen, indem sie rannten wie besessen. Vor Ort platzierten sie ihre Leitern und Seile, um in Windeseile nach oben zu gelangen. Die Verteidiger reagierten und tauschten ihre Bögen gegen Nahkampfwaffen, die jetzt hilfreicher waren. Sie empfingen die Horde mit Lanzen und von oben herabgeworfenen Spießen.

Die Letzten, die sich in Bewegung setzten, waren die Adligen an der Ostmauer. Vielleicht hatten sie erst sehen wollen, wie gut sich die anderen Streitkräfte schlugen, um dann zu entscheiden, ob sie sich in die Schlacht werfen wollten oder nicht. Sven musste erst mit der Königsgarde anrücken, um die Adligen zum Angriff auf die Mauer zu bewegen, denn sie wirkten nicht gerade begeistert. Eine Stadtmauer zu erstürmen, hielten sie für unter ihrem Stand, was sie Sven auch wissen ließen, doch dieser befahl ihnen auf Geheiß des Königs zu kämpfen wie alle anderen. Das gefiel keinem der Herzöge, Grafen und kleinen Edelleute des Ostens. Für sie war ein Duell mit dem Schwert oder eine offene Feldschlacht, an der sie zu Pferd teilnahmen, ein würdevoller Beitrag. Eine Mauer hinaufzuklettern und sich dabei vielen Tausend Pfeilen zu stellen, hielten sie weder für ehrenhaft noch für angemessen. Das war etwas für das einfache Volk.

Sven wies sie mit Nachdruck an, die Mauer zu erstürmen, was die Adligen unter lautem Protest und vielen Flüchen schließlich taten. Sie schickten ihre Männer los, aber das waren Milizen und Leibwachen, die nicht halb so organisiert und diszipliniert waren wie Thorans Soldaten. Immerhin übertrafen sie die Söldner. Die Truppen der Adligen entschieden sich für ein schnelles Vorrücken, nicht im wilden Lauf, aber doch mit ähnlichem Ansinnen wie die Söldner: Sie wollten den Pfeilen der Verteidiger entgehen. Im Gegensatz zu den Soldaten der Armeen schien keine der beiden Parteien zu wissen, dass ein gleichmäßiges Tempo, bei dem man sich und seine Kameraden mit dem Schild schützen konnte, deutlich hilfreicher war als schnelles Rennen, bei dem jeder auf sich selbst gestellt war. Die Miliz schlug sich dennoch wacker und gelangte ohne allzu hohe Verluste an ihre Mauer. Dort wurden auch sie von den Soldaten des Westens mit Pfeilen und Speeren in Empfang genommen.

Umgehend verwandelte sich der Kampf an den vier Mauern in ein blutiges Gemetzel. Die Söldner und die Truppen der Adligen versuchten, nach oben zu gelangen, während die Verteidiger sie von den Zinnen aus beschossen. Einige wenige kamen auf den Mauern an, konnten ihre Position jedoch nicht sichern, sondern wurden von Bogenschützen und Soldaten mit langen Lanzen entschlossen abgewehrt. Diese Männer verteidigten ihr Land und ihre Häuser. Sie würden dem Feind ihre Mauer nicht ohne heftige Gegenwehr überlassen.

Die Soldaten der beiden Armeen versuchten ebenfalls, die Mauern zu erobern, und mussten dabei nicht nur Pfeilen und Steinen ausweichen, sondern auch etwas, das jeder Soldat am meisten fürchtete. Von oberhalb der Stadttore gossen die Verteidiger siedendes Öl auf sie herab. Die getroffenen Soldaten schrien erbärmlich. Zusätzlich wurden die Rammböcke mit Feuerpfeilen beschossen, und der Boden, auf den das heiße Öl geflossen war, geriet in Brand. Das Feuer zerstörte die ersten Rammböcke und tötete viele der Soldaten, die diese zu löschen versuchten.

Dennoch arbeiteten sich die Angreifer Stück für Stück an den Mauern empor. Immer wieder sicherten sie Bereiche, über die andere Kameraden höher steigen konnten, um die nächste Position zu halten. Die Schlacht wurde immer grausamer und unerbittlicher. Die Soldaten beider Seiten kämpften längst nicht mehr allein für ihre Anführer, sondern inmitten eines unglaublichen Chaos um ihr eigenes Leben. Und da donnerten unter dem Schutz der Soldaten die Rammböcke gegen beide Tore. Die Verteidiger, die den Angreifern zahlenmäßig klar unterlegen waren, verloren an Boden und sahen sich gezwungen, alles ins Feld zu werfen, was sie noch hatten.

»Sie haben begonnen, alle vier Mauern einzunehmen«, stellte Ingrid fest.

»Ich dachte, das würde viel härter werden«, sagte Gerd etwas überrascht.

»Das norghanische Heer ist das beste von Tremia«, gab Leenbiren voller Stolz zurück.

Ingrid und Lasgol wechselten einen verwirrten Blick.

»Die aus dem Westen sind doch ebenfalls Norghaner und gute Kämpfer«, sagte Nilsa.

»Angesichts ihres geringen Widerstands offenbar weniger gut«, antwortete Leenbiren.

Auf einmal übertönte ein lautes Krachen das Kampfgeschrei. Die zwei Tore hatten dem Angriff nicht mehr standgehalten. Die Rammböcke hatten sie durchbrochen. Die Verteidiger setzten sie mit Öl in Brand, um zu verhindern, dass die Soldaten hineinströmten. Rammböcke und Tore gingen lodernd in Flammen auf. Die Soldaten des Ostens mussten sich zurückziehen, um nicht dem Feuer zum Opfer zu fallen, das die Mauern rund um die Durchgänge emporflackerte.

»Die Tore sind gefallen!«, rief Leenbiren aus. »Bald können wir hinein!«

»Es gibt da etwas, das mich wundert«, meinte Lasgol, der die Verteidiger mit seiner Fähigkeit Falkenauge beobachtete.

»Und zwar?«, hakte Ingrid neugierig nach.

»Die Verteidiger ... Sie kämpfen nur mit Pfeil und Bogen, mit Lanzen und Wurfspeeren. Es sind also nur Schützen.«

»Das ist bei der Verteidigung der Mauern aber doch normal, oder?«, antwortete Nilsa und zeigte ihren Bogen.

»Ja, im Grunde schon, aber ...«

Da merkte auch Ingrid auf. »Aber sie haben keine Infanterie zur Unterstützung der Schützen!«

»Und deshalb können sie die Infanterie aus dem Osten nicht aufhalten, wenn die oben ankommt«, überlegte Gerd.

»Genau das dachte ich gerade«, sagte Lasgol. »Und es wundert mich. Erst verteidigst du die Mauern mit Schützen und mit Lanzen. Aber sobald die feindlichen Soldaten oben ankommen, kommt die Infanterie ins Spiel, um sie zurückzuschlagen. Im Kampf Mann gegen Mann sind Bogenschützen der Infanterie nicht gewachsen, schon gar nicht der Donnerarmee und der Schneearmee mit ihren gewaltigen Kriegern. Die zerquetschen sie.«

»Und wo steckt Arnolds Infanterie? Warum helfen sie den Bogenschützen nicht?«, fragte Nilsa.

»Gute Frage. Vermutlich ein taktischer Fehler«, sagte Leenbiren achselzuckend.

Lasgol und Ingrid schüttelten den Kopf.

»Arnold macht keine taktischen Fehler«, sagte Lasgol, womit er eigentlich meinte, dass Egil keine taktischen Fehler machte. Schon gar nicht so einen.

»Das ist ein zu offensichtlicher Fehler, wenn er sogar uns auffällt, obwohl wir nicht viel von Militärtaktik verstehen«, meinte Ingrid.

Nilsa und Gerd sahen einander an. ›Das ist Egils Werk‹, sagten ihre Blicke, aber sie schwiegen. Den vier Freunden war bewusst, dass hier etwas faul war.

»Seht doch! Die Bogenschützen ziehen sich zurück«, rief Leenbiren.

Tatsächlich traten die Bogenschützen des Westens geordnet den Rückzug an. Ein Viertel von ihnen stellte sich der feindlichen Infanterie auf der Mauer, um zu verhindern, dass diese die anderen erreichte, die sich zügig zurückzogen. Draußen sahen die Truppen aus dem Osten, dass ihnen die Mauern offenstanden, und sie begannen, diese mit mehr Tempo zu erklettern. Dennoch wartete noch mehr als die Hälfte der Soldaten darauf, selbst hinaufzugelangen, weil sie so viele waren, dass dies seine Zeit dauerte. Auch an den zerstörten Toren ballten sich noch immer Trauben von Soldaten, die eindringen wollten, während die verteidigenden Truppen sie immer wieder zurückschlugen, sodass ein gewaltiges Gedränge entstand.

Plötzlich sahen sie auf dem Hügel einen Reiter auftauchen.

Lasgol und seine Freunde beobachteten den Reiter. Er gehörte nicht zum Osten. Das war ein Soldat aus dem Westen.

Kurz darauf erschienen hinter ihm ein Dutzend weitere Reiter.

»Was ist da los?«, fragte Leenbiren, der sie auch bemerkt hatte.

Lasgol beobachtete die Situation sehr aufmerksam.

»Reiter aus dem Westen«, stellte Ingrid fest.

Plötzlich war eine lange Reihe Reiter zu sehen, die bis zum Horizont reichte.

»Das sieht aber gar nicht gut aus«, sagte Gerd.

»Verdammt übel sogar«, sagte Nilsa, als hinter den ersten mehr und mehr Reiter auftauchten.

»Aber — wer ist das?«, fragte Leenbiren.

»Das«, sagte Lasgol, »sind Arnold und seine Truppen.« Allmählich ging ihm auf, was sich hier abspielte.

Die Reiter gingen zum Sturmangriff über. Hinter ihnen marschierte die Infanterie auf. Tausende Soldaten rannten den Hügel herab.

»Das kann nicht sein! Arnold und seine Männer verteidigen doch da drinnen die Stadt!«, rief Leenbiren.

Lasgol schüttelte den Kopf. »Das wollten sie uns nur glauben machen.«

»Das ist eine Falle! Wir müssen unsere Leute warnen!«, schrie Leenbiren und rannte los, um Alarm zu schlagen.

»Egil ...«, sagte Ingrid.

»Egil«, stimmte Lasgol lächelnd zu.


Kapitel 41

Die Truppen des Westens brachen über die Belagerungstruppen des Ostens herein wie ein unerwarteter Wintersturm. Arnold Olafston galoppierte allen voran und führte den Angriff an. Neben ihm ritten die Adligen der Allianz des Westens, Svensen, Erikson, Malason, Björn, Axel, Harald und die anderen niederen Adligen des Westens. Sie kamen aus dem Norden und fielen der Schneearmee in den Rücken, die die nördliche Mauer erstürmte. Die Hälfte der Soldaten stand auf der Mauer, die sie gerade erobert hatten, die andere Hälfte noch an ihrem Fuß. Leenbiren ritt zu ihnen hin und warnte sie. General Rangulself sah die feindlichen Truppen heranstürmen und gab den Befehl, vor der Mauer einen Verteidigungswall zu bilden.

»Sie werden überrannt«, meinte Nilsa und hielt sich die Ohren zu.

»Sie können den Ansturm nicht aufhalten. Ihre Position ist ungünstig, weil die Hälfte der Truppe oben auf der Mauer steht oder in der Stadt die Bogenschützen verfolgt«, sagte Lasgol.

»Ich wette meinen Sold, dass die Bogenschützen sich in die Burg zurückziehen und dort weiter Widerstand leisten«, sagte Gerd.

»Ich wette dagegen, dass die Burg leer ist«, sagte Ingrid und deutete auf die Tausende von Soldaten, die hinter Arnold heranpreschten.

»Und ihr würdet beide gewinnen«, stimmte Lasgol zu.

»Egil hat ihnen eine großartige Falle gestellt«, sagte Ingrid bewundernd.

»Von ihm habe ich auch nichts anderes erwartet.« Lasgol lächelte.

Wie ein Wirbelsturm jagten Arnold und seine Truppen auf den Wall zu, den die Soldaten der Schneearmee bildeten. Wie alle Infanteristen nur zu gut wussten, war es kaum möglich, einen Reiterangriff aufzuhalten. Die adlige Kavallerie des Westens prallte mit verheerender Gewalt auf den Schildwall der Infanterie des Ostens. Die Schneesoldaten wurden von den mächtigen Pferden auseinandergetrieben, die Reiter teilten Tod und Verderben nach allen Seiten aus. Der Wall zerstob. Die Soldaten auf der Mauer waren nicht mit Bögen bewaffnet, deshalb mussten sie wieder hinunter, wenn sie ihren Kameraden helfen wollten. Dabei konnten sie nicht viel unternehmen. Als die ersten am Fuß der Mauer ankamen, hatten die Reiter des Westens die Truppen schon fast vernichtet, denen sie zu Hilfe kamen. Wer sich dem Kampf der Kameraden anschloss, erlitt das gleiche Schicksal. Sie waren zahlenmäßig unterlegen und auf beide Seiten der Mauer verteilt. Der Angriff hatte sie in einer sehr unvorteilhaften Position getroffen.

Herzog Erikson griff mit einem Drittel der Truppen des Westens die Belagerer an der östlichen Mauer an. Sie waren in derselben Situation, die Hälfte der Männer auf der Mauer, die übrigen an ihrem Fuß. Herzog Svensen wendete sich mit einem weiteren Drittel gegen die Söldner an der westlichen Mauer. Aus der Ferne wirkte der Überraschungsangriff wie eine schwarz-blaue Flutwelle, die erst gegen die nördliche Mauer brandete, sich dann in zwei Ströme teilte und die gesamte Stadtmauer einschloss.

Im Inneren der Stadt rannten die Bogenschützen des Westens zur Burg Olafston. Dort wendeten sie sich gegen ihre Verfolger, die noch nicht bemerkt hatten, was sich vor den Mauern abspielte. Die Hörner erschallten. Inzwischen hatten die Offiziere die Falle bemerkt und versuchten verzweifelt, ihre Leute neu zu formieren.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Nilsa nervös. Sie hielt ihren Bogen bereit und trippelte von einem Fuß auf den anderen, während sie die Schlacht beobachtete. Sie konnte nicht mehr stillstehen.

»Wir sollten kämpfen«, sagte Gerd nicht sehr überzeugt.

»Auf welcher Seite?«, fragte Lasgol scharf.

Ingrid nickte. »Gute Frage.«

»Ich weiß nicht ... für den Osten?«, fragte Nilsa.

»Oder für den Westen?«, fragte Gerd unentschlossen.

»Ich würde kämpfen ... für den Westen«, entschied sich Lasgol.

»Es ist schon so, dass sich die Schlacht zurzeit eher zugunsten des Westens wendet«, bemerkte Ingrid mit zusammengekniffenen Augen.

»Dann kämpfen wir für den Westen?«, fragte Nilsa noch verwirrter.

»Ähm ... Nein«, sagte Ingrid. »Das Schlachtenglück kann sich noch ein paarmal wenden. Thoran hat mehr Truppen als Arnold und dazu die Unbesiegbaren des Eises. Das ist ein bedeutender Vorteil.«

»Dann für den Osten?«, fragte Gerd.

»Auch nicht«, sagte Ingrid.

Nilsa und Gerd sahen sie erstaunt an.

»Für eins müssen wir uns entscheiden«, sagten die beiden fast gleichzeitig.

»Nicht unbedingt«, sagte Lasgol.

»Nein?«, fragten die beiden.

»Lasgol hat recht. Wir haben den Befehl, Wache zu halten, und das tun wir. Bis wir neue Befehle bekommen, wachen wir weiter und greifen nicht aktiv auf der einen oder anderen Seite ein«, sagte Ingrid. »So vermeiden wir Streit und bekommen keinen Ärger.«

Ihre Freunde überlegten.

»Gute Idee.« Lasgol nickte.

»Sind wir alle vier einverstanden?«, fragte Ingrid.

»Einverstanden«, sagten die anderen drei.

Eriksons Truppen griffen die Adligen des Ostens an. Zu ihrem Unglück standen diese vor den Mauern und kommandierten ihre Truppen. Dort traf sie der Kavallerieangriff mit voller Wucht, dicht gefolgt von der Infanterie des Westens. Die Herzöge und Grafen des Ostens erteilten ihren Leuten Befehle, um den feindlichen Ansturm aufzuhalten. Nur befand sich die Hälfte ihrer Truppen auf der Mauer oder in der Stadt. Erikson führte seine Leute sehr geschickt und ließ den gegnerischen Adligen keine Zeit, eine Verteidigung aufzubauen, die ihn hätte aufhalten können.

Auf der anderen Seite der Stadt, an der Ostmauer, griff Herzog Svensen die Söldner an, die völlig überrascht wirkten. Wie die Adligen hatten auch sie die Hörner gehört, doch die fremden Söldner kannten die norghanischen Alarmsignale nicht und hatten nicht bemerkt, was auf sie zukam. Die Truppen des Westens stürmten auf sie ein, und die noceanischen Söldner kämpften wie besessen gegen die Kavallerie. Sie schlugen nach links und rechts mit ihren Krummsäbeln und versuchten, nicht überrannt zu werden. Die ebenholzschwarzen Krieger, starke und fähige Schwertkämpfer, fochten mit aller Kraft. Die Söldner aus Irinel sahen die angreifende Infanterie und empfingen sie mit einem Hagel ihrer furchterregenden Wurfspeere. Sie richteten großen Schaden bei den Gegnern an. Über Leitern und Stricke kamen die Söldner, die schon auf die Mauer gelangt waren, wieder herunter und stürzten sich aus halber Höhe auf die Angreifer. Der Kampf zwischen den Söldnern und den Soldaten des Westens entwickelte sich zum Chaos.

Arnold ritt mit einem Drittel seiner Truppen durch das Nordtor in die Stadt und begann, die Feinde im Inneren zu vertreiben. Er kämpfte gegen die Donnerarmee, die bereits in die Stadt eingedrungen war. Die Schlacht war hart. Zwar waren die Soldaten in der Unterzahl, weil die Hälfte der Truppe noch nicht in die Stadt gelangt war, trotzdem erwiesen sie sich als furchterregende Gegner. Norghaner aus dem Westen kämpften aus Leibeskräften mit Äxten, Lanzen und Schilden gegen die gewaltigen Krieger der Donnerarmee, ebenfalls mit Äxten und Schilden bewaffnet, die einen Mann mit einem Schlag spalteten oder wegschleuderten. Die Männer des Westens waren weniger stark und weniger für den Kampf trainiert. Doch sie verteidigten ihr Land, ihre Häuser, und kämpften mutig und entschlossen, weil sie wussten, dass sie die Ihren schützten und das Stück Erde, das ihnen die Eisgötter überlassen hatten.

Die Soldaten der Donnerarmee schlugen mit ihren tödlichen Äxten zu und schickten die Verteidiger zu ihren Göttern. Arnold ermutigte seine Leute und führte sie tapfer an. Mit dem Schwert seiner Väter erschlug er jeden Soldaten, der sich ihm in den Weg stellte. Sie kämpften mutig und entschlossen, aber es wurde bald deutlich, dass Arnolds Truppen sich nicht gegen die Donnersoldaten durchsetzen konnten. Sie waren zu stark und zu fähige Kämpfer. Die niederen Adligen, die mit Arnold ritten und ihn schützten, sahen, dass sie in großen Schwierigkeiten waren und rieten ihrem Herrn zum Rückzug. Arnold sah, dass sie diese Schlacht verlieren würden, hörte auf ihren Rat und änderte seinen Plan. Er gab seinen Leuten die entsprechenden Befehle und brach auf zur Burg, in die sich auch die Bogenschützen zurückgezogen hatten. Die Soldaten folgten ihm im Laufschritt. Die Donnerarmee gruppierte sich neu und erwartete Verstärkung durch Truppen, die über die Mauer und das Südtor in die Stadt gelangten. Als sie die nötige Menge beisammenhatten, verfolgten sie Arnold. Sie wussten, dass sie ihn nur zu töten brauchten, um den Krieg zu gewinnen und damit zu beenden. Sie hatten es in der Hand, es lag zum Greifen nahe. Sie mussten ihn nur töten.

Vor der Stadt sah die Schlacht völlig anders aus. Eriksons und Svensens Truppen mähten die Milizen des Ostens und die fremden Söldner nieder. Sie erlitten große Verluste, vor allem durch die Söldner, die wussten, dass es für sie keinen Ausweg gab und dass ihnen kein Norghaner zu Hilfe kommen würde. Der Kampf wurde auf beiden Seiten erbittert geführt. Die Truppen des Westens gewannen die Oberhand und zwangen den Feind zum Rückzug.

Thoran schickte die Unbesiegbaren des Eises aus, um die Adligen zu unterstützen. Die Söldner überließ er ihrem Schicksal, wie sie es erwartet hatten. Der König brauchte seine Adligen, auf die Söldner konnte er verzichten. Wenn sie nach seinem Sieg nicht mehr lebten, um ihren Sold einzufordern, war es für ihn ein gutes Geschäft.

Kaum hatte Erikson die Adligen des Ostens besiegt, da rückten die Unbesiegbaren des Eises an. Der Kampf zwischen ihnen und Eriksons Truppen war gar zu ungleich. Die Soldaten des Westens kämpften mit Axt und Schild voller Mut und Eifer. Die Unbesiegbaren griffen mit eiskaltem Geschick an, sie führten Schwert und Schild mit außerordentlicher Gewandtheit. Der Kampf wendete sich sofort zugunsten der Unbesiegbaren. Eriksons Truppen stellten für die beste Infanterie Tremias keine Gefahr da. Nicht einmal Erikson und die Adligen des Westens, die ihn begleiteten, waren in der Lage, mit ihrer Reiterei eine Bresche zu schlagen. Das Kampfgeschick und die geschlossene Formation der Unbesiegbaren waren unvergleichlich. Sie waren eben unbesiegbar und zeigten es, indem sie Eriksons Leute ohne Gnade niedermähten. Als er sah, welche Verluste er erlitt, rief Erikson zum Rückzug.

»Schaut mal, Erikson und seine Leute ziehen sich zurück«, sagte Nilsa.

»Niemand besiegt die Unbesiegbaren des Eises«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

»Es hat schon seinen Grund, dass man sie die beste Infanterie des Kontinents nennt«, bestätigte Gerd.

»Svensen und seine Leute zerlegen inzwischen die Söldner«, sagte Lasgol.

»Stimmt, es scheint, dass sie die ganze Ostmauer unter Kontrolle bringen«, sagte Ingrid mit zusammengekniffenen Augen.

»Kannst du Svensen erkennen?«, fragte Gerd erstaunt. »Ich sehe ihn von hier aus gar nicht.«

»Das sind meine Fähigkeiten, du weißt schon.«

»Ach so«, sagte Gerd und nickte.

»Die Unbesiegbaren verfolgen Eriksons Truppen nicht, und die ziehen sich nach Norden auf den Hügel zurück, von dem sie gekommen sind«, sagte Nilsa und zeigte in die Richtung.

»Thoran schickt sie jetzt gegen Svensen«, sagte Ingrid, überzeugt von dem, was geschehen würde.

Sie beobachteten die Manöver der Unbesiegbaren, die kehrtmachten und an der Südmauer entlangmarschierten, ohne in die Stadt einzudringen.

»Sie gehen gar nicht hinein«, sagte Gerd.

»Sie haben es auf Svensen abgesehen«, beharrte Ingrid.

Als die Unbesiegbaren das Ende der Südmauer erreichten, wendeten sie sich in der Tat gegen Svensens Truppen, die gerade die letzten Söldner vor der Ostmauer erledigten.

»Woher hast du das so genau gewusst?«, fragte Nilsa Ingrid.

»So hätte ich es gemacht. Auf offenem Feld haben die Unbesiegbaren nicht ihresgleichen. Sie in die Stadt zu schicken, wäre ein Risiko, aber vor den Mauern ist der Sieg sicher.«

»Schauen wir, wie es weitergeht«, sagte Gerd nicht sehr überzeugt.

Die Unbesiegbaren bildeten Zehnerreihen und rückten gegen Svensens Truppen vor, die sich neu gruppierten, um es mit ihnen aufzunehmen. So chaotisch, wie der Kampf gegen die Söldner gewesen war, würde der gegen die Unbesiegbaren nicht werden. Die norghanische Eliteinfanterie war äußerst diszipliniert und wusste jederzeit, wie sie sich vor dem Feind zu verhalten hatte. Ihre Offiziere waren hervorragende Militärs. Svensen versuchte, sie mit den wenigen Reitern anzugreifen, die ihm verblieben waren, und scheiterte. Die Linie der Unbesiegbaren hielt, Svensen verlor seine Kavallerie. Auch der nächste Versuch, die Unbesiegbaren anzugreifen, schlug fehl, die Truppen des Westens wurden in Stücke gerissen. Sie hatten weder die Disziplin noch das Kampfgeschick ihrer Gegner. Brüllend stürzten sie sich mit Axt und Schild auf den Feind und starben Augenblicke später unter Schwerthieben. Der Unterschied zwischen der Meisterschaft der einen und der Wildheit der anderen war offensichtlich. Für jeden Unbesiegbaren, den sie töten konnten, verloren sie etwa zehn Männer. Svensen sah, wie sie dezimiert wurden, und rief zum Rückzug.

»Was habe ich euch gesagt?«, sagte Ingrid, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Ja, du hattest wieder einmal recht«, musste Gerd zugeben.

»Sie ziehen sich mit Eriksons Leuten auf den Hügel zurück«, sagte Nilsa und zeigte in die Richtung.

»Siehst du, was bei Arnold in der Stadt passiert?«, fragte Ingrid Lasgol. »Bei all dem Rauch und Staub kann ich zwischen den Häusern nichts erkennen.«

Lasgol konzentrierte sich und setzte mehr Energie ein, um sein Falkenauge zu verstärken. So hoffte er, die Vorgänge genauer zu sehen. Er entdeckte Arnold und seine Leute, die eilig in der Burg Olafston Zuflucht suchten. Die Donnerarmee war ihnen dicht auf den Fersen. Einen Augenblick fürchtete Lasgol, dass sie es nicht schaffen würden. Sie rannten durch die Straßen und zwischen den Gebäuden umher, hinter ihnen die feindlichen Soldaten, die wussten, dass der Sieg zum Greifen nahe lag. Arnold und seine Leute flohen um ihr Leben.

»Sie stecken in großen Schwierigkeiten«, sagte Lasgol zu seinen Freunden und beschrieb, was er sah.

»Ich hoffe, sie bringen sich in Sicherheit«, sagte Gerd.

»Dann bist du jetzt für den Westen?«, fragte Ingrid.

Gerd zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, für wen ich bin.«

»Für die Seite, die verliert«, sagte Nilsa.

Ingrid sah sie überrascht an.

Nilsa zuckte mit den Schultern.

»Es ist Egils Bruder. Ich will nicht, dass sie ihn töten«, erklärte sie.

»Ich auch nicht«, stimmte Gerd zu.

»Wir können nicht weiter uneins sein«, sagte Ingrid und zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Also gut, dann sind wir jetzt für die Verlierer«, stimmte sie zu.

Lasgol empfand ebenso. Er wollte nicht, dass Arnold getötet wurde. Er kannte ihn und wusste, dass er ein guter Mensch war, abgesehen davon war er Egils Bruder und der rechtmäßige Erbe der Krone. Er seufzte.

Sie schafften es. Die Soldaten der Donnerarmee rückten im Laufschritt durch die Straßen vor, wie Raubtiere, die endlich ihre Beute erlegen wollten. Einen Augenblick, bevor es ihnen gelang, erreichten Arnold und seine Leute die Burg. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen, und die Soldaten des Ostens ließen sich von ihrem Kampfrausch bis vor die Burgmauern mitreißen. Lasgol sah Bewegung auf den Türmen und Zinnen, auf denen er mit Egil herumgelaufen war, als er ihn besucht hatte. Nun erschienen dort die überlebenden Bogenschützen und schossen auf die Donnerarmee.

»Bogenschützen!«, rief Ingrid, die sie auf den Türmen entdeckte.

»Das wird interessant«, sagte Nilsa.

»Blutig vor allem«, sagte Gerd niedergeschlagen.

Er behielt recht. Die Bogenschützen schossen auf die Donnersoldaten, die gegen das Burgtor anrannten und es nicht zerstören konnten. In Gestalt von tausend Pfeilen regnete der Tod auf sie herab. Sie hoben ihre Schilde, um die Geschosse abzuwehren, und die Schützen schossen auf Befehl von Arnold immer weiter. Dem General der Donnerarmee wurde klar, dass sie ohne Belagerungsmaschinen nicht in die Burg eindringen konnten und befahl den Rückzug. Die Soldaten bildeten Reihen unter ihren erhobenen Schilden und zogen sich hinter ihren Offizieren zurück, ohne den Bogenschützen den Rücken zuzukehren. Sonst wären sie tot, bevor sie außer Reichweite kamen.

»Sie sind diszipliniert«, sagte Ingrid beeindruckt.

»Ja. Ich an ihrer Stelle könnte nicht so ruhig bleiben«, gestand Nilsa.

»Viele von ihnen sterben«, sagte Gerd, den das offensichtlich mitnahm.

»Es sterben noch mehr, wenn sie die Formation auflösen«, versicherte Ingrid.

Lasgol kraulte Ona und Camu, die sich unbewegt neben ihm hielten, solange die große Schlacht stattfand.

Die Donnerarmee, oder was von ihr übrig war, zog sich zurück und verließ die Stadt durch das Südtor. Dort stießen sie zu den Überlebenden der Schneearmee. Die Unbesiegbaren bekamen ebenfalls den Befehl zum Rückzug. Sehr langsam, um zu zeigen, dass sie nichts und niemanden fürchteten, zogen sie sich an die Stelle zurück, an der Thoran sie mit dem Rest seiner übel zugerichteten Truppen erwartete.

Erikson und Svensen sahen, dass Thorans Truppen sich beim Lager des Königs neu formierten und zogen durch das Nordtor in die Stadt. Dann begaben sie sich zur Burg. Arnold ließ die Zugbrücke hinunter und zog das Fallgitter hoch, damit sie hineinkonnten. Alle Überlebenden der Truppen des Westens suchten Zuflucht in der Burg, die des Ostens in Thorans Lager.

»Das war eine beeindruckende Schlacht«, sagte Nilsa.

»Die noch nicht zu Ende ist«, bemerkte Ingrid.

»Wer hat gewonnen?«, wollte Gerd wissen.

»Ich fürchte, keine von beiden Seiten«, sagte Ingrid.

»Ich dachte lange Zeit, dass der Westen gewinnen würde«, sagte Nilsa.

»Schon, aber die Donnersoldaten und die Unbesiegbaren sind ... beeindruckend«, erwiderte Gerd.

»Vor allem die Unbesiegbaren«, sagte Ingrid. »Sie haben die Schlacht für den Osten gewendet.«

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Lasgol besorgt.

»Thoran wird versuchen, die Burg einzunehmen«, sagte Ingrid.

»Meinst du? Er hat eine Menge Soldaten verloren. Von der Donnerarmee und der Schneearmee ist kaum noch jemand auf den Beinen. Von den Söldnern gar nicht zu reden, die sind völlig vernichtet«, meinte Nilsa.

»Ich fürchte, dass Thoran bis zum Ende weiterkämpft«, sagte Ingrid mit schwerem Ton.

»Und ich glaube dasselbe, leider«, sagte Lasgol besorgt.

Aus dem Feldlager von Thoran erklangen Hörner. Sie riefen alle Truppen, sich neu zu gruppieren.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Gerd unentschieden.

»Die Hörner rufen auch uns«, sagte Ingrid.

»Ich glaube, es ist besser, wenn wir hingehen und herausfinden, wie es jetzt weitergeht«, sagte Nilsa.

»Wir können nicht in die Burg. Sie würden uns auf keinen Fall einlassen«, sagte Lasgol mit unruhiger Stimme.

»Also gehen wir zurück und finden heraus, was Thoran plant«, sagte Ingrid.

Lasgol nickte. Das war der beste Plan. Sie machten sich auf den Weg durch den Wald, ließen die Stadt und das Schlachtfeld, wo Tausende von Menschen ihr Leben verloren hatten, hinter sich. Lasgol wusste nur zu gut, dass noch viele mehr sterben würden, und das bedrückte ihn.


Kapitel 42

König Thorans Feldlager zeugte von der Grausamkeit des Krieges. Überall waren Soldaten, viele Verletzte, die bei den Feldärzten Hilfe suchten, und ihre Kameraden, die sie unterstützten. Die Schreie der Verwundeten und Sterbenden waren ohrenbetäubend. Obwohl die Ärzte und ihre Helfer taten, was sie konnten, litten ihre Patienten schreckliche Schmerzen. Viele dieser Männer würden den Tagesanbruch nicht erleben, andere hätten ein Leben lang an den Folgen zu tragen. Einen Arm, ein Bein oder ein Auge zu verlieren, war in einer solchen Schlacht normal. Am schlimmsten erging es jenen, die schon wussten, dass sie niemand mehr retten konnte, die aber noch nicht ins Reich der Eisgötter eingegangen waren. Der Krieg war grausam, brutal und entsetzlich. Er brachte nichts als Leid und Zerstörung.

Thoran hatte Sven, Gatik, den Magier Eicewald, die Generäle und die überlebenden Adligen in sein Zelt rufen lassen. Angesichts von Arnolds Vorgehen, der sich mit seinen Truppen in die Burg zurückgezogen hatte, mussten sie einen neuen Plan überlegen.

Lasgol und seine Gefährten suchten Leenbiren und fanden ihn nicht. Sie fragten andere Waldläufer nach ihm, aber auch sie hatten ihn nicht gesehen. Dabei wurde ihnen bewusst, dass es auch unter den Waldläufern Verluste gegeben hatte, insbesondere bei denen, die im Norden Wache gehalten hatten. Das stimmte sie traurig, und sie befürchteten das Schlimmste für den Veteranen.

»Wenn er noch nicht wieder da ist, fürchte ich, ist er in der Schlacht gefallen«, sagte Ingrid.

»Vielleicht ist er aus einem anderen Grund aufgehalten worden«, sagte Gerd. Er wollte nicht glauben, dass Leenbiren tot sein könnte.

»Schau dich um«, sagte Ingrid. »Hier sind Tausende von verwundeten Soldaten. Und dort«, sie zeigte auf die Stadt in der Ferne, »sind Zehntausende von Toten.«

»Das sehe ich. Ich will nur nicht glauben, dass ...«

»Vielleicht ist er verletzt, kann kaum noch gehen und braucht deshalb so lange«, sagte Nilsa wenig überzeugt.

»Oder er wurde gefangen genommen«, sagte Lasgol, um Gerd zu beruhigen. Dabei glaubte er selbst, dass der Veteran in der Schlacht gefallen war.

Sie meldeten sich bei den führenden Waldläufern, und diese befahlen ihnen, in achthundert Schritten Entfernung rund um das Lager Wachposten aufzustellen. Auf dem Weg zu ihrem Posten holten sie sich Proviant und trafen dabei Luca und Molak, die sich ebenfalls bereit machten, wie angeordnet zu wachen.

»Molak, zu mir«, sagte Ingrid und winkte ihm mit dem Finger. Etwas abseits von den Freunden unterhielten sich die beiden.

»Das war eine Schlacht«, sagte Luca und pfiff durch die Zähne.

»Das kannst du laut sagen«, antwortete Nilsa.

»Wo warst du postiert?«, fragte Gerd.

»Südosten«, sagte Luca.

»Ah, hinter dem Lager. Da war keine Gefahr«, meinte Gerd.

»Na, da bin ich nicht so sicher. Wenn der Feind einen Überraschungsangriff auf unsere Nachhut geplant hätte ...«

»Ups! Das stimmt«, musste Gerd zugeben.

»Sei nur vorsichtig«, sagte Nilsa zu ihm.

»Bin ich immer. Außerdem habe ich Molak dabei, und der weiß genau, was er tut.« Luca deutete auf seinen Kameraden, der gerade hinter einem Zelt Ingrid küsste.

»Ja, so sieht es aus«, sagte Nilsa mit schelmischem Lächeln.

Ihr Lächeln steckte an, und für einen Augenblick schienen die Schrecken des Krieges weit weg zu sein. Dann holte sie das Schreien eines sterbenden Soldaten mit einem Pfeil tief im Bauch in die Wirklichkeit zurück.

»Seid ja vorsichtig«, sagte Luca zu ihnen.

»Ihr auch.«

Nach einer Weile kam Molak zurück. Alle umarmten sich kurz und wünschten sich Glück für das, was noch kommen würde.

Ihnen war der Nordwesten zugeteilt worden, eine ungünstige Position, nahe an der Stadt. Wenn von dort ein Ausfall gegen die linke Flanke käme, würde es sie direkt treffen.

Sie fanden einen guten Platz, an dem sie sich zwischen einigen Felsen und drei Eichen verstecken konnten, und richteten sich aufs Warten ein. In der Stadt waren mehrere Feuer ausgebrochen, die sich nicht löschen ließen, und die Flammen erleuchteten einen Teil der Gebäude. Langsam brach die Nacht herein und deckte die Körper der Gefallenen zu, als ob sie ihnen die verdiente ewige Ruhe bringen wollte. Die Burg lag in völliger Dunkelheit. Arnold hatte gewiss befohlen, kein sichtbares Licht brennen zu lassen, wenn auch die Umgebung gut beleuchtet war, für den Fall, dass sich jemand näherte. Die Bogenschützen würden allen, die es versuchten, den Garaus machen.

Nilsa war die beste Schützin auf lange Distanzen. Sie kletterte auf einen der Bäume. Ingrid blieb am Boden, ihre drei Bögen griffbereit. Gerd postierte sich zwischen den Felsen und betrachtete die große Stadt und die vielen Toten um sie herum. Sein Gesicht war voller Kummer. Die Schrecken, die sie gesehen hatten, die Schmerzen und das Leid der Verwundeten und derjenigen, die gute Kameraden verloren hatten, hatten die ganze Gruppe sehr mitgenommen. Lasgol dachte daran, dass das Leid der Familien der zahlreichen Gefallenen in diesem Bruderkrieg noch viel schlimmer sein musste. Dieser Gedanke betrübte ihn sehr, und er fühlte sich hilflos.

»Ich übernehme die erste Wache«, sagte er zu seinen Gefährten. Ein wenig umherzugehen, würde ihm helfen, sich wieder besser zu fühlen. Dabei bezweifelte er, dass er all die Schrecken und den Tod jemals vergessen würde.

»Pass gut auf, und weck uns beim kleinsten Verdacht«, sagte Ingrid zu ihm.

»Mach ich.«

»Geh nicht weiter weg als hundert Schritte«, sagte Nilsa oben in der Baumkrone.

»Keine Sorge«, antwortete Lasgol und gab Ona ein Zeichen, dass sie ihm folgen sollte. Als sie im Dunkel der Nacht verschwanden, machte sich Camu neben ihm sichtbar. Lasgol hielt kurz an und bückte sich. Er nutzte die Gelegenheit, um seinen beiden Gefährten den Kopf zu kraulen.

Ihr seid die Besten, sagte er liebevoll.

Ich Bester.

Lasgol stieß ein kleines Lachen aus. Ja, das bist du.

Ona Zweitbeste.

Also, ich finde, ihr seid beide gleich gut.

Camu legte den Kopf schräg. Er blinzelte. Dann schaute er Ona an. Alle zwei Beste.

So gefällt mir das, sagte Lasgol zufrieden.

Vorsichtig erkundete er die Umgebung. Wie er Nilsa versprochen hatte, entfernte er sich nicht weiter als hundert Schritte von der Stelle, wo seine Gefährten sich aufhielten. Er setzte sich hin und beobachtete die Stadt in der Ferne und die Ebenen im Westen, ob er dort ein Anzeichen von Gefahr sehen konnte. Ona und Camu gingen wachsam an seiner Seite. Da glaubte er, zwischen den Bäumen zu seiner Linken den Schatten einer Bewegung zu sehen.

Achtung. Vorne. Links.

Achte, antwortete Camu.

Ona spannte sich an. Ihr gesträubter Schwanz zeigte, dass sie zum Angriff bereit war.

Lasgol griff zu seinem Jagdbogen und näherte sich sehr vorsichtig den Bäumen. Von dort waren es etwa hundertdreißig Schritte bis zur Position seiner Freunde. Er zögerte. Der Schatten, den er gesehen hatte, könnte auch ein Fuchs gewesen sein. Er beschloss, die anderen nicht zu warnen, sondern erst festzustellen, ob es nicht doch ein Spion des Westens war. Weil er Nilsas Reichweite verließ, war er besonders aufmerksam. Er erreichte die Bäume, und Ona ging sofort in Angriffshaltung.

Jemand, warnte Camu.

Es war also kein Tier, sondern ein Mensch. Lasgol hob den Bogen und zielte nach rechts, wo er einen Schatten bemerkte, der sich hinter einem Baum versteckte.

Ona nach rechts. Camu nach links, sagte er zu seinen Gefährten.

Camu tarnte sich, Ona duckte sich ins Gestrüpp. Äußerst vorsichtig schlichen sie weiter. Lasgol zielte auf den Baum, in der Erwartung, dass die Gestalt zu einer der beiden Seiten herauskommen würde. Er näherte sich völlig lautlos, bis er unter den Ästen des Baums stand.

Ona. Camu. Nieder, befahl er.

Die Tiere griffen an, jedes von einer Seite.

Lasgol zielte.

Niemand, meldete Camu.

Niemand? Wo ist er?

»Suchst du mich?«, sagte eine Stimme über ihm.

Lasgol hatte sich zum Narren halten lassen. Die Gestalt steckte in den Ästen über seinem Kopf, nicht hinter dem Baum.

Blitzschnell hob er den Bogen, um zu schießen. Mit einer noch schnelleren Bewegung nahm ihm die Gestalt die Waffe aus der Hand, bevor er dazu kam. Lasgol erstarrte.

»Willst du etwa auf deine Liebste schießen?«

Lasgol schaute auf und sah eine vollkommen schwarz gekleidete Gestalt mit grünen Augen, die für ihn unverwechselbar waren.

»Astrid!«

Sie sein, meldete Camu und erschien neben ihm.

»Du bist aber groß geworden, Camu«, sagte Astrid und kraulte ihn. Camu ließ sich das mit Begeisterung gefallen.

Ona heulte von unten. Auch sie hatte Astrid erkannt und wollte sich ihre Streicheleinheiten abholen.

»Ich kann es nicht glauben! Was machst du hier?«, fragte Lasgol, teils überrascht, teils erfreut, sie zu sehen.

Unglaublich gewandt kam Astrid herunter und gab ihm den Bogen zurück. Lasgol hängte ihn sogleich um.

»Wie ...?«, begann er. Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich, dass ihm die Luft wegblieb.

»As... trid ...«, wollte er sagen, aber sie küsste ihn weiter. Lasgol musste aufgeben und ließ sich von seinen Gefühlen mitreißen.

»Ich bin im Einsatz«, sagte sie, als sie sich von ihm löste. Noch hielt sie ihn in den Armen und sah ihn mit einem verliebten Lächeln und einem Strahlen in den Augen an.

»Du hättest mir sagen können, dass du hier bist. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Lasgol wollte nicht, dass sich seine Worte wie ein Tadel anhörten, aber er konnte es nicht vermeiden.

»Ich habe mir auch große Sorgen um dich gemacht, Liebster«, sagte sie und lächelte zärtlich. »Ich bin so froh, dich ohne einen Kratzer wiederzusehen.« Sie küsste ihn wieder und presste ihn an sich.

»Und ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Lasgol, sobald sich ihre Lippen trennten. »Geht es dir wirklich gut?«, fragte er und versuchte, sich etwas weiter zu entfernen, um sie ganz zu sehen.

»Mir geht es hervorragend«, versicherte sie und zog ihn wieder an sich. »Du weißt gar nicht, wie lange ich mir das schon wünsche.«

»Mir geht es genauso.« Er lächelte.

»Sag mir, wie sehr du mich liebst.«

»Sehr.«

»Nur sehr?«, erwiderte sie und stemmte die Arme in die Hüften.

»Äh, also ... noch mehr, das weißt du doch.«

»Noch mehr?«, fragte sie. Offenbar war sie mit dieser Antwort nicht zufrieden.

Lasgol wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte, aber er fand keine Worte dafür. Worte waren nie seine Stärke gewesen. Er schaute zum Himmel, in der Hoffnung, eine gute Antwort zu finden.

»Ich liebe dich bis zu den Sternen«, sagte er lächelnd. Das musste genügen, es war für sein Empfinden einfach die Wahrheit.

»Bis zu den Sternen und wieder zurück, wolltest du sagen«, erwiderte sie, das Gesicht immer noch abweisend, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Genau das«, sagte Lasgol und hoffte, dass Astrid diese Antwort akzeptieren würde.

»Nicht schlecht, aber das geht noch besser«, erwiderte sie und deutete ein Lächeln an.

Lasgol sah das Lächeln und hatte das Gefühl, endlich aus der Falle entwischt zu sein, die er sich mit der ersten Antwort gestellt hatte. Er küsste sie sanft und leidenschaftlich und zeigte ihr so, was sie ihm bedeutete.

Sie zwinkerte ihm zu. »Das war schon viel besser.«

»Du weißt, dass ich dich von ganzem Herzen liebe.«

»Kann sein, aber ich will es sehen und hören«, sagte sie und schaute ihn an, um sicherzugehen, dass ihre Botschaft ankam.

Lasgol lächelte. »Du bringst mich ins Schwitzen, Liebste.«

»So sollte es sein.« Astrid lächelte von einem Ohr zum anderen.

Schweigend umarmten sie sich eine Weile, voller Freude über ihr Wiedersehen, darüber, dass sie zusammen und glücklich waren. Beide empfanden die Liebe, die sie miteinander teilten, sie waren erfüllt von Glück in diesen turbulenten Zeiten.

Astrid deutete auf die Sterne am Himmel. »Bis dorthin und wieder zurück. Egal, was passiert.«

»Immer«, versicherte er und schaute hinauf.

»Geht es den anderen gut?«

Lasgol nickte. »Alles bestens. Ingrid, Nilsa und Gerd sind bei mir.«

»Das freut mich. Sie passen auf dich auf.«

»Ich kann selbst auf mich aufpassen«, versicherte er.

Astrid lächelte. »Es sind schwierige Zeiten, es ist besser, nicht allein unterwegs zu sein.«

»Wie lautet dein Auftrag? Was hat Thoran dir befohlen?«, fragte Lasgol, der die Unsicherheit nicht ertragen konnte.

Astrid seufzte tief. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«

»Warum das?«

»Es wäre gefährlich, wenn du es wüsstest. Ich will dich schützen.«

»Wenn du es mir sagst, kann ich dir helfen. Du bist hier in Gefahr, nicht ich.«

Astrid schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nicht helfen, und du würdest ernsthaft in Gefahr geraten. Ich kann es dir nicht sagen, um deinetwillen, um unseretwillen.«

»Das musst du schon mich entscheiden lassen.«

»Genau das will ich nicht. Ich will dich schützen. Wenn ich dir etwas über meinen Einsatz sage, bist du allein durch diese Information in Lebensgefahr. Außerdem würdest du bestimmt versuchen, mich aufzuhalten, und das könnte uns beide das Leben kosten.«

»Dann ist es ein riskanter Auftrag. Doch keine Selbstmordmission?«, sagte er und dachte an Viggo und seinen Einsatz im Feldlager der Zangrianer.

»Nein, keine Selbstmordmission, das kann ich dir versichern. Riskant aber schon. Bei meiner Spezialisierung ist das nun mal so.«

»Was hat dir der König befohlen?«, beharrte Lasgol immer noch besorgt.

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt, Liebster. Wirklich. Es geht bestimmt gut aus.«

»Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl dabei«, sagte Lasgol. »Ich weiß, dass etwas schiefgehen wird. Und ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

»Du wirst mich nicht verlieren. Ich führe meinen Auftrag aus und alles geht gut. Wir kommen bald wieder zusammen«, versicherte sie.

Lasgol hatte eine üble Vorahnung. Ihm drehte sich der Magen um.

»Wenn du mich liebst, vertrau mir. Sag mir, was du vorhast«, versuchte er es ein letztes Mal.

»Ich liebe dich von ganzem Herzen. Deshalb kann ich es dir nicht sagen. Ich bringe dich nicht in Gefahr.«

Bevor Lasgol noch etwas sagen konnte, küsste Astrid ihn voller Leidenschaft, machte kehrt und verschwand ohne ein Wort des Abschieds im Wald.

Lasgol blieb wie erschlagen zurück.

Ich folgen?, fragte Camu.

Für einen Augenblick war er versucht, Ja zu sagen. Dann überlegte er es sich anders. So sehr er ihr auch helfen wollte, so sehr er sie auch liebte, er musste ihre Entscheidung respektieren.

Nein, Camu. Ich weiß schon, wo sie hingeht, antwortete er. Tatsächlich hatte er einen Verdacht, was ihr Auftrag sein könnte.

Die Nacht verlief ohne weitere Zwischenfälle. Bei Tagesanbruch erzählte Lasgol seinen Freunden, was er erlebt hatte.

»Sie wird den Auftrag perfekt ausführen«, sagte Ingrid.

»Sie kommt unversehrt wieder«, versicherte Nilsa.

»Sie hätte zulassen sollen, dass du ihr hilfst«, meinte Gerd.

Lasgol seufzte mit entmutigtem Gesicht.

»Wenn sie nur auf mich gehört hätte.«

»Es ist ihr Einsatz, sie muss ihn ausführen. Außerdem hat sie doch gesagt, dass sie dich schützen will. Mir erscheint das alles völlig richtig«, sagte Ingrid.

»Ja, ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.«

»Ich finde auch, Ingrid hat recht«, sagte Nilsa.

»Und ich finde, Lasgol hat recht«, sagte Gerd.

»Danke, mein Freund.«

Dann wandten alle ihre Aufmerksamkeit nach Süden. In der Ferne sahen sie Soldaten, viele Soldaten. Sie zogen zum Lager. Es wurde kein Alarm gegeben, im Gegenteil. Jubelgeschrei erklang bei den Soldaten des Ostens.

»Wer ist das?«, fragte Gerd und beobachtete die Kolonnen mit zusammengekniffenen Augen.

»Ihre Farben sind Rot und Weiß, und nach ihren Standarten würde ich sagen, es ist die Eissturmarmee«, sagte Ingrid.

»Stimmt«, bestätigte Lasgol, der Falkenauge aktiviert hatte. »An der Spitze kommt Herzog Orten, der Bruder des Königs.«

»Spät, aber noch rechtzeitig«, sagte Gerd.

»Das wird die Schlacht zugunsten des Ostens entscheiden«, versicherte Nilsa.

»So scheint es«, sagte Ingrid, aber es klang vorsichtig.

Lasgol rümpfte die Nase. Das waren wirklich schlechte Nachrichten für den Westen.

»Ich versuche einmal, ob sie mir erzählen, was vorgeht«, sagte Nilsa.

»Gute Idee. Geh und informier dich«, sagte Ingrid.

Ona, Camu, Lasgol, Gerd und Ingrid warteten an der Position, die sie bewachen sollten. In der Umgebung der Stadt hatte sich seit der Schlacht nichts mehr geregt, deshalb rechneten sie nicht mit Schwierigkeiten. Lasgol beobachtete die Stadt in der Ferne. Sie wirkte unbewohnt, auch wenn gelegentlich ein Schatten durch die Gassen und über die Trümmer der von den Katapulten zerstörten Häuser huschte. Bis auf die Burg Olafston schien die Stadt verlassen, dabei war das keineswegs der Fall. Dort bewegten sich Menschen, die nicht gesehen werden wollten. Wahrscheinlich feindliche Agenten. Sie transportierten wichtige Informationen oder spionierten Thorans Armee aus. Sie wussten schon, dass Orten mit seinen Truppen anrückte.

Gegen Abend kam Nilsa mit neuen Nachrichten aus dem Feldlager zurück.

»Der König und sein Bruder haben sich lautstark gestritten, als sie sich zu Gesicht bekamen«, berichtete Nilsa. Ihrem Gesichtsausdruck nach musste das eine spektakuläre Auseinandersetzung gewesen sein. »Thoran hat Orten vorgeworfen, dass er so spät kommt, und der Herzog hat geantwortet, es wäre Leichtsinn gewesen, nicht auf ihn zu warten, sondern trotzdem anzugreifen.«

»Das war bestimmt ein schöner Streit«, sagte Gerd und wedelte mit der Hand.

»Sie sind ja beide als ziemlich wüst bekannt, das muss großartig gewesen sein«, sagte Ingrid.

»Von den Königlichen Waldläufern hieß es, dass sie fast taub geworden wären von dem Geschrei.«

»Schade, dass wir das nicht hören konnten«, sagte Ingrid.

»Ich habe es gehört«, sagte Lasgol. »Eulenohren«, erklärte er und zuckte mit den Schultern. »Es war ein Riesenkrach.«

»Als ob sie sich hassen würden«, meinte Gerd.

»So scheint es«, sagte Ingrid.

»Nein, auf keinen Fall. Im Grunde sind sie unzertrennlich«, korrigierte Nilsa. »Es heißt, dass sie einander bedingungslos unterstützen. Sie haben nur beide einen schwierigen Charakter. Nach jedem Streit versöhnen sie sich mit reichlich Bier und sind dann wieder unzertrennlich.«

»Dabei sind sie inzwischen wohl angekommen«, sagte Gerd. »Da werden sie ein paar Fässer brauchen.«

»Wahrscheinlich«, antwortete Nilsa mit einem leisen Lachen.

»Sie feiern bestimmt schon den Sieg«, sagte Ingrid. »Mit der Verstärkung, die Orten bringt, und den Katapulten wird die Burg bald fallen. Sie können sich dort nicht mehr lange verschanzen.«

»Ja, das glaube ich auch«, sagte Gerd und betrachtete die ferne Stadt.

»Was meint ihr, ergibt sich Arnold oder kämpft er bis zum letzten Mann?«, fragte Nilsa beunruhigt.

»Hoffentlich ergibt er sich«, sagte Gerd hoffnungsvoll. »Wenn er Widerstand leistet, werden sie nach und nach vernichtet. Es hat keinen Sinn, das Leiden zu verlängern. Es sind schon viele in der Schlacht gefallen. Ich hoffe, dass er sich das überlegt und der gesunde Menschenverstand und sein gutes Herz die Oberhand gewinnen.«

»Das ist viel verlangt«, sagte Ingrid. Sie schien keineswegs sicher, dass es so ausgehen würde. »Adlige und Könige haben in solchen Situationen nicht viel gesunden Menschenverstand, und ein gutes Herz noch viel weniger. Sonst könnten sie weder Adlige noch Könige werden.«

»Es gibt doch bestimmt auch gute«, sagte Gerd mit entsetztem Gesicht.

»Ich weiß nicht ...«, stimmte Nilsa ein. »Nach allem, was ich am Hof gesehen habe, keinen einzigen. Und die Königsgarde und die Königlichen Waldläufer denken genauso. Das haben mir einige von ihnen gesagt. Geh ihm aus dem Weg, wenn du nicht zertreten werden willst, ist ein Ratschlag, den ich im Palast oft gehört habe.«

»Uff ... aber was bringt es dann?«, klagte Gerd.

»Man muss es auch nicht übertreiben. Beim Adel gibt es ein paar Anständige. Bei den Königen habe ich größere Zweifel«, sagte Ingrid. »Ich hoffe, dass Arnold einer von ihnen ist. Die Sache ist nur die, dass er in einer sehr heiklen Lage ist. Wenn er sich ergibt, ist er der Gnade dieser beiden Rohlinge ausgeliefert. Ich weiß nicht, ob sie Wort halten, wenn sie ihm versprechen, ihn nicht zu hängen. Wenn er sich nicht ergibt, ist das für alle, die bei ihm in der Burg sind, das Todesurteil. Und das sind viele.«

»Schwierige Situation, ja«, sagte Gerd und wiegte den Kopf. »Ich hoffe, dass er sich ergibt und sie ihm und den Adligen das Leben schenken.«

»Den Adligen vielleicht«, sagte Ingrid, »denn die werden gebraucht, um das Land im Westen zu verwalten. In den Grafschaften und Herzogtümern braucht es Anführer, die das Leben organisieren. Sie umzubringen, wäre ein ungeschickter Zug, vor allem, weil das in den Regionen über Generationen Hass hervorrufen wird.«

»Ihre Verwandten und die Menschen in ihrem Herrschaftsgebiet würden das nicht verzeihen«, stimmte Nilsa zu.

»So ist es«, fuhr Ingrid fort. »Es wäre aber weder das erste noch das letzte Mal, dass in Norghana alle Feinde hingerichtet werden.«

»Wir sind ein Volk von Barbaren«, sagte Gerd angewidert.

»Und wie.« Nilsa gab ihm schulterzuckend recht.

»Trotzdem würde ich das Fell des Bären noch nicht verkaufen«, sagte Lasgol, der bisher geschwiegen hatte.

»Glaubst du etwa, dass Arnold noch irgendeine Chance hat?«, fragte Ingrid verwundert.

Lasgol hob den Arm und deutete nach Norden, über die Stadt hinaus. Sie drehten sich um und schauten in die Richtung. Ein Kontingent von mehreren Tausend Soldaten näherte sich der Stadt. Sie waren schwarz und gelb gekleidet, keine norghanischen Farben. Ihre Rüstungen und Helme waren aus Silber, sie trugen Lanzen aus Stahl und rechteckige Schilde aus demselben Material, mit gelben und schwarzen Borten.

»Wer ist das?«, fragte Gerd.

»Sie sind hässlich, haarig und klein«, sagte Lasgol.

»Zangrianer«, rief Gerd.


Kapitel 43

Über Estocos und Thorans Feldlager senkte sich die Nacht, und in beiden herrschte hektische Aktivität. Thoran, sein Bruder Orten und die Generäle sprachen über den Aufmarsch der zangrianischen Truppen nördlich der Stadt. Inzwischen bereiteten die Offiziere die Armee darauf vor, den neuen Feind anzugreifen. In der Stadt waren mehrere Boten von der Burg zu der neu eingetroffenen Armee abgegangen. Offenbar wurden Verhandlungen geführt. Alles deutete auf ein Bündnis zwischen der Allianz des Westens und den Zangrianern hin. Thoran und seine Armee mussten sich mit beiden auseinandersetzen.

»Wie war das mit sich ergeben?«, bemerkte Lasgol zu seinen Freunden. Sie hatten ihre Position verändert und befanden sich nun weiter nordöstlich in einem Eichenwald näher an der Stadt . Nach der Ankunft der Zangrianer hatten sie den Befehl erhalten, die Wachposten weiter nach vorn zu verlegen.

»Es scheint, dass jetzt wieder der Westen im Vorteil ist«, sagte Gerd und zog eine Augenbraue hoch.

»Dabei hatte ich schon den Osten als Sieger gesehen«, erwiderte Nilsa mit ungläubigem Gesicht.

»In diesem Krieg ist nichts sicher. Thoran hat die Unbesiegbaren und die Eismagier, und so hart und gut trainiert diese kleinen Zangrianer auch sein mögen, ich würde meinen Sold nicht auf sie verwetten.«

»Es sind viele, mehr Leute, als Orten mitgebracht hat«, sagte Gerd.

Nilsa nickte. »Ja, ich glaube auch, dass jetzt wieder der Westen im Vorteil ist.«

»Das muss Egils Werk sein«, sagte Ingrid, die Hände in die Seite gestemmt, und beobachtete das zangrianische Heer.

»Sehr wahrscheinlich«, stimmte Lasgol zu und lächelte anerkennend zu der brillanten Leistung seines Freundes, die umso beachtlicher war, weil er all das vom Lager aus organisierte, viele Meilen von seinem Bruder entfernt.

»Ich muss zugeben, dass Egil einfach unglaublich ist. Sein Verstand ist ein Wunder. Diese ganzen Fallen und anderen Überraschungen«, sagte Ingrid offenbar tief beeindruckt.

»Und wie«, stimmte Nilsa zu. »Kaum drehen wir uns um, hat er schon wieder einen Meisterstreich eingefädelt. Thoran muss außer sich sein vor Wut.«

»Bei all dem Lärm, den die Soldaten bei ihren Vorbereitungen machen, höre ich ihn nicht brüllen, aber das tut er bestimmt aus vollem Hals«, sagte Gerd.

»Vielleicht ist Orten deshalb so spät gekommen, weil ihn die Zangrianer im Süden beschäftigt haben«, sagte Lasgol.

»Sehr wahrscheinlich. Sie haben ihn mit Absicht aufgehalten, damit er nicht rechtzeitig zur Schlacht kommt«, meinte Ingrid.

»Oder jedenfalls nicht vor ihren Streitkräften«, sagte Nilsa. »Sie müssen einen enormen Umweg gemacht haben, um von Norden her nach Estocos zu kommen.«

»Das müssen die Truppen von General Ganzor sein, den Orten hat ermorden lassen. Ich wusste doch, dass diese Aktion Folgen haben wird«, bemerkte Lasgol.

»Wir wissen ja, wer ihn umgebracht hat.«

»Redet ihr schon wieder von mir?«, sagte eine Stimme. Sie drehten sich um. Da stand Viggo in aller Ruhe hinter einem Baum und beobachtete sie.

»Viggo!«, rief Nilsa voll freudiger Überraschung.

»Wie bist du hierhergekommen, ohne dass wir dich bemerkt haben?«, fragte Ingrid.

»Das war leicht.«

»Wieso leicht?«

»Weil ich gut bin«, sagte er grinsend und breitete die Arme aus.

Habt ihr ihn nicht bemerkt?, fragte Lasgol Ona und Camu.

Nein. Viggo leise.

Ona heulte entschuldigend.

Lasgol war überrascht. Wenn weder Camu noch Ona Viggos Ankunft bemerkt hatten, war sein Freund wirklich sehr gut geworden.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Gerd und umarmte ihn.

»Ich auch.« Nilsa schloss sich mit einem breiten Lächeln an.

Lasgol kam ebenfalls näher und umarmte Viggo.

»Na komm, Süße, du darfst mich auch umarmen«, sagte Viggo zu Ingrid.

»Ich denke gar nicht daran«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Man könnte fast meinen, du freust dich gar nicht, mich zu sehen.«

»Natürlich freue ich mich nicht. Mit dir gibt es immer nur Ärger.«

»Jetzt sei doch nicht so, Ingrid«, sagte Nilsa und nickte ihr zu, dass sie Viggo begrüßen sollte.

»Diesmal hast du sogar recht«, sagte Viggo und zog ein komisches Gesicht.

»Habe ich es nicht gesagt?«

»Was für Ärger?«, fragte Gerd besorgt.

»Also, darüber würde ich lieber mit Lasgol allein reden.«

Ingrid, Nilsa und Gerd wechselten einen erstaunten Blick.

»Ich komme«, sagte Lasgol.

»Warum nur mit ihm?«, fragte Ingrid stirnrunzelnd.

Viggo sah ihr in die Augen. »Reicht es nicht, wenn ich darum bitte?«

»Natürlich nicht. Ich hätte gern eine Erklärung, erst recht, wenn du damit zu tun hast«, antwortete sie mit zornigem Blick.

Viggo seufzte und zeigte ein seliges Gesicht. »Wie hübsch sie ist, wenn sie sich über mich aufregt.«

»Dir mach ich gleich ein schönes Auge«, drohte sie mit erhobener Faust.

»Schon gut.« Viggo sah ein, dass er sie nicht überreden würde. »Es ist eine schwierige Frage, die der Spinner und ich klären müssen«, sagte er und deutete mit dem Daumen erst auf Lasgol, dann auf sich.

»Das heißt, es geht darum, dem Westen zu helfen«, sagte Nilsa mit zusammengekniffenen Augen. »Stimmt‘s?«

»Stimmt«, sagte Viggo resigniert.

»Und warum mischst du dich da ein? Dir ist es doch egal, ob der Osten, der Westen, der Norden oder der Süden gewinnt«, sagte Ingrid anklagend.

»Das stimmt. Sagen wir, ich habe persönliche Gründe, die mich dazu zwingen.«

»Das passt noch viel weniger zu dir.«

Viggo zuckte mit den Schultern. »Glaub es oder nicht, es ist wahr.«

Es blieb still. Ingrid und Viggo schauten einander lange und durchdringend an.

»Ich will wissen, was du vorhast«, forderte Ingrid. »Ich traue dir nicht. Es ist mit Sicherheit eine Schnapsidee.«

»Ich kann es dir nicht sagen, du musst dich auf meine Urteilsfähigkeit verlassen«, antwortete er lächelnd.

»Welche Urteilsfähigkeit? Du hast nichts als Stroh im Kopf.«

»Aber dafür im Herzen nichts als Rosen für dich.«

Nilsa lachte laut. Gerd sah aus, als ob er das Lachen mühsam unterdrückte.

»Ich geb dir gleich Veilchen für beide Augen!«, drohte Ingrid und ging auf ihn zu, als ob sie ihn schlagen wollte.

Gewandt wich Viggo zur Seite aus und brachte sich in Sicherheit.

»Jetzt schlagt euch nicht«, bat Lasgol und trat mit erhobenen Händen zwischen sie.

»Egal, was er vorschlägt, hör nicht auf ihn. Die ganze Sache gefällt mir nicht«, sagte Ingrid zu Lasgol.

»Ich will es mir wenigstens anhören«, erwiderte Lasgol.

»Diesem Wirrkopf zuzuhören ist schon ein Fehler«, sagte Ingrid. Trotzdem gab sie Lasgol ein Zeichen, dass er mit Viggo reden sollte.

Lasgol ging zu Viggo. »Was gibt‘s?«

Viggo flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Ich gehe mit ihm«, sagte Lasgol sofort, zu Ingrid gewandt.

»Verdammt! Ich hab‘s gewusst. Er hat dich zu irgendeiner idiotischen Aktion überredet!«

»Was habt ihr vor?«, fragte Gerd besorgt.

»Das ist geheim, Dicker«, sagte Viggo.

»Wollt ihr dem Westen helfen?«, fragte Nilsa.

Viggo kratzte sich am Kinn. »Das wäre möglich.«

»Ihr geht doch nicht nach Estocos?«, fragte Gerd angstvoll.

Lasgol und Viggo tauschten einen Blick. Sie nickten.

»Ich hab‘s gewusst! Das ist Wahnsinn!«

»Es ist wichtig, Ingrid«, sagte Lasgol.

»Es ist Unsinn!«

»Arnold braucht euch nicht, er hat die Zangrianer. Damit ist er im Vorteil«, sagte Nilsa.

»Außerdem töten sie euch, wenn sie euch erwischen. Ihr seid Waldläufer, sie werden euch für Spione halten«, warnte Gerd.

»Ich habe nicht gesagt, dass es einfach wird. Lustig wird es aber, ganz bestimmt«, sagte Viggo leichthin.

»Du hast jeden Tag weniger Brauchbares im Kopf. Lasgol, das ist Wahnsinn. Geh nicht mit ihm. Egal, wie er dich überredet hat, lass dich da nicht hineinziehen.«

»Es tut mir leid, Ingrid, aber ich muss das tun.«

»Es ist Verrat, wenn du dem Westen hilfst«, sagte Ingrid.

»Wir haben gewusst, dass dieser Augenblick kommt. Ich muss ihnen helfen. So habe ich entschieden.«

Ingrid fluchte.

»Das ist eine ganz schlechte Idee«, beharrte Nilsa.

»Kann ich mit euch kommen?«, fragte Gerd nicht sehr überzeugt.

»Nein, Großer. Je weniger wir sind, desto besser«, sagte Viggo.

»Ihr bleibt beim Osten. Viggo und ich helfen dem Westen. So tun die Schneepanther das Beste für Norghana.«

»Wenn euch eine von beiden Seiten erwischt, werdet ihr gehängt«, warnte Ingrid.

»Das wissen wir«, sagte Lasgol.

»Und du willst trotzdem gehen?«

»Ich muss.«

»Also gut«, sagte Ingrid resigniert. »Aber wir helfen euch. Wir sind Schneepanther und halten zusammen, auch wenn das Königreich gespalten ist.«

Lasgol schaute Viggo an. Sein Freund nickte zustimmend.

»Dann bereiten wir uns vor«, sagte Ingrid.

Wenig später näherten sich die fünf mit Camu von Westen her der Stadt. Lasgol hatte Ona im Wald zurücklassen müssen. Diese Aktion war nichts für sie, und er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. In zweihundert Schritten Entfernung legten sie sich auf den Boden. Auf den letzten hundert Schritten bis zur Mauer lagen tote Söldner und Soldaten des Westens.

»Nilsa, mach deinen Bogen bereit und halte Wache«, sagte Ingrid.

»Wir anderen gehen zwischen den Toten weiter«, sagte Viggo.

»Auf der Mauer sind Wächter, auch wenn wir sie im Dunkeln nicht sehen können«, sagte Lasgol.

»Wenn du einen entdeckst, weißt du Bescheid, Nilsa«, sagte Viggo.

Nilsa nickte. Mit schussbereitem Bogen blieb sie geduckt sitzen.

Die anderen schoben sich geräuschlos vorwärts, bis sie die Toten erreichten. Dann krochen sie zwischen ihnen weiter. Noch stanken sie nicht, trotzdem war es unheimlich, sich unter ihnen zu bewegen. Lasgol fühlte sich schrecklich. Er wünschte sich, dass bald die Bestattungsfeuer brennen würden, um diese Männer auf ehrenvollem Weg zu ihren Göttern zu bringen. Es erschien ihm schrecklich, dass sie hier verlassen liegen bleiben sollten, ohne ein respektvolles letztes Geleit. Aber dieser Wunsch musste warten, bis die Belagerung beendet war.

Viggo hielt an, und die anderen taten es ihm sofort nach. Mit dem Finger zeigte er auf die Mauerkrone vor ihnen. Lasgol nutzte Tiere erspüren, denn sie waren schon nahe genug, um Wachen zu entdecken. Mit seiner Fähigkeit fand er zwei Wächter auf der Mauer. Er zeigte seinen Gefährten, wo sie sich befanden. Sie konnten die Wachen nicht sehen, denn sie hielten sich im Schatten der beschädigten Zinnen. Ingrid und Gerd bereiteten ihre Bögen vor und erhoben sich auf ein Knie. So deckten sie den Bereich ab, den Lasgol ihnen gezeigt hatte.

Viggo gab Lasgol ein Zeichen, dann krochen sie weiter bis zum Fuß der Mauer. Die Seile und Sturmleitern waren noch vorhanden. Wieder gab Viggo ein Zeichen, dann kletterte er an einem Seil hinauf. Lasgol folgte ihm an einem zweiten. Während sie in den Schatten der Nacht hinaufkletterten, gaben Ingrid und Gerd ihnen Deckung. Ohne Zwischenfall erreichten sie die halbe Höhe der Mauer. Geräuschlos kletterten sie weiter, niemand entdeckte sie. Als sie bei den Zinnen ankamen, stand ihnen der schwierigste Teil bevor, die Brustwehr zu erklimmen, ohne gesehen zu werden.

Viggo versuchte es als Erster, und es gelang. Wie ein Schatten blieb er reglos auf dem Boden liegen. Da er ganz in Schwarz gekleidet war, sah man ihn nicht. Lasgol tat es ihm nach, hatte jedoch weniger Glück. Ein Wächter entdeckte ihn und stand mit dem Bogen in der Hand auf, um ihn zu töten. In dieser Haltung war er von der Hüfte aufwärts ohne Deckung. Ingrids Pfeil traf ihn ins Gesicht. Ein hohler Klang war zu hören, eine Wolke aus Staub und Erde umhüllte den Kopf des Wächters. Von dem Erdpfeil geblendet und verwirrt konnte er nicht schießen. Er versuchte, sich den Staub aus den Augen zu wischen. Blitzschnell stand Lasgol auf, lief zu ihm hin und schlug ihm mit dem Stiel der Axt an die Schläfe. Der Mann fiel bewusstlos zu Boden.

Der zweite Wächter sah das und wollte schießen. Gerds Pfeil traf ihn am Hals. Auch das war ein Erdpfeil. Bevor er sich von seiner Verblüffung erholen konnte, schickte Viggo ihn bewusstlos zu Boden. Sie waren in Sicherheit.

Komm, rief Lasgol Camu zu.

Ich kommen. Das Geschöpf lief zum Fuß der Mauer und kletterte mit allen vieren an den Steinen in die Höhe. Es sah aus wie eine riesige Eidechse. Als er fast oben angekommen war, erschien ein dritter Wächter in hundert Schritten Abstand auf der Mauer. Auf diese Entfernung konnte Viggo ihn nicht erreichen. Ingrid und Gerd standen in einem ungünstigen Winkel. Die Wachen würden Camu entdecken. Da flog weitem Bogen ein Pfeil heran und traf den Wächter an der Brust. Es war ein Wasserpfeil. Eine Eisexplosion überzog seine Arme und sein Gesicht, gefroren konnte er weder schießen noch reagieren.

Nilsa seufzte erleichtert. Der Schuss war hervorragend gelungen.

Viggo lief eilig zu dem Wächter hin, der versuchte, seine Arme wieder unter Kontrolle zu bekommen. In einem Atemzug war auch er bewusstlos geschlagen.

Ingrid und Gerd kletterten die Mauer hinauf und nahmen die Positionen der unschädlich gemachten Wächter ein.

»Los. Wir warten hier auf euch«, flüsterte Ingrid.

Viggo schaute sie an. »Wenn ich nicht wiederkomme ...«

Ingrid wartete darauf, dass Viggo weitersprach. »Ja?«

»Nichts. Ich komme wieder. So leicht wirst du mich nicht los.«

Ingrid fluchte leise. »Pass auf dich auf, Holzkopf«, flüsterte sie.

»Ein Kuss als Glücksbringer?«, bat er mit Unschuldsmiene.

Ingrid wurde rot vor Wut. »Verschwinde!«

Viggo grinste von einem Ohr zum anderen, warf ihr eine Kusshand zu und ging.

»Wenn wir vor Morgengrauen nicht wieder da sind, lasst es gut sein. Bringt euch nicht in Gefahr«, sagte Lasgol zu Ingrid.

»Einverstanden. Viel Glück und passt gut auf euch auf.«

»Danke.« Lasgol folgte Viggo, Camu neben sich.

Im Schutz der nächtlichen Schatten gingen sie durch das Marktviertel. Sie mussten mehrmals stehen bleiben, denn in den Straßen waren Patrouillen unterwegs. Viggo entdeckte außerdem mehrere Agenten des Westens, die sich in völliger Stille durch die Gassen bewegten. Auch sie wollten weder gesehen noch gehört werden. Viggo schien einen Instinkt für ihre Anwesenheit zu haben, denn er bemerkte sie noch schneller als Camu. Vorsichtig gingen sie weiter in Richtung Norden und erreichten schließlich ihr Ziel. In der nordwestlichsten Ecke der Stadt, wo die Nord- und die Westmauer aneinanderstießen, erhob sich ein Tempel der Eisgötter. Daneben stand ein Brunnen.

»Hier ist es«, flüsterte Viggo.

»Der Tempel?«

»Nein, der Brunnen.«

Lasgol sah ihn erstaunt an.

»Komm mit.« Viggo lächelte und zwinkerte ihm zu.

Elegant und sicher ließ er sich in das Innere des Brunnens hinab. Lasgol erstarrte. Als er hinunterschaute, sah er das Seil, das an einem riesigen Nagel etwas weiter unten befestigt war. Auch er ließ sich hinunter. Camu folgte ihnen an der Wand des Brunnenschachts. Am Grund angekommen, gab Viggo ein Zeichen, dass sie ihm in einen Gang folgen sollten. Es war vollkommen dunkel, nichts war zu sehen. Lasgol hoffte, dass Viggo wusste, was er tat. Er empfand das Ganze als unheimlich.

Ohne jedes Licht führte Viggo ihn durch eine Reihe von Gängen, die sich durch die Dunkelheit wanden. Lasgol hatte völlig die Orientierung verloren. Camu krabbelte kopfüber an der Decke entlang. Lasgol musste sich zwischen Wasser und Steinen vorwärts arbeiten und wünschte, er könnte es ebenso machen. Der Boden war sehr unregelmäßig, und Lasgol stieß mehrmals an. Mit einer Hand stütze er sich an der Wand ab, um den Weg nicht zu verlieren. Viggo war vor ihm, das konnte er hören, aber nicht sehen. Sein Freund führte sie durch ein Labyrinth von Gängen zu einem anderen Brunnen.

»Hier geht es wieder hinauf«, murmelte er. »Sehr vorsichtig.«

»Verstanden.«

Sie kletterten an einem Seil hinauf. Viggo glitt aus dem Brunnen. Lasgol folgte ihm. Beide blieben am Boden liegen und sahen sich um. Sie befanden sich im Innenhof eines Gebäudes. Viggo schob sich auf ein Vordach zu, und Lasgol folgte ihm. Hinter ihnen kam Camu. Lasgol wollte fragen, wo sie waren, als er einen Turm sah, der bis in den Himmel ragte. Daneben stand ein großes Gebäude aus Stein.

»Wir sind in der Burg!«, flüsterte Lasgol erschrocken.

»Ja klar. Da wollten wir ja auch hin.«

»Das ist nicht nur gefährlich, das ist verrückt! Sie werden uns fangen und aufhängen«, sagte Lasgol.

»Mach dir keine Sorgen und komm mit«, erwiderte Viggo in aller Ruhe, als ob ihr Vorhaben das einfachste auf der Welt wäre.

Lasgol blieb keine Zeit zum Antworten. Viggo schlich schon weiter. An eine Wand gedrückt schob er sich an den ersten Wachen vorbei, auf die sie trafen. Lasgol wurde immer nervöser. Sie schlichen durch Burg Olafston, die bis zur höchsten Zinne mit Soldaten des Westens gefüllt war. Viggo betrat ein Gebäude neben einem der Türme, vermutlich ein Lagerhaus.

»Wir verkleiden uns«, sagte er zu Lasgol. Aus einem Fass holte er Kleidung und begann, sich auszuziehen.

»Du hast mir noch nicht gesagt, worum es eigentlich geht.«

»Wenn ich dir das sage, regst du dich nur auf. Es ist aber wichtig, dass du völlig ruhig bleibst. Das wirst du bald verstehen.«

»Du hast mir gesagt, dass der Westen untergeht und alle Olafstons sterben. Deshalb bin ich hier.«

»Das habe ich gesagt, und dabei bleibe ich.«

»Aber warum sollte es so kommen, wenn die Zangrianer sie unterstützen? Was verschweigst du mir?«

»Viel. Aber wenn es so weit ist, wirst du verstehen. Komm, wir haben keine Zeit für lange Erklärungen«, sagte Viggo und verließ das Lagerhaus. Lasgol folgte ihm. Camu kam hinter ihnen her, rein sicherheitshalber schon getarnt.

»Wir sind Offiziere des Westens. Also verhalte dich entsprechend«, sagte Viggo und deutete auf die Uniformen, die sie trugen.

»Das sehe ich«, sagte Lasgol, dem das gerade aufgefallen war. Jetzt stand fest, dass sie hingerichtet würden, wenn man sie erwischte. Sich als Offiziere des Westens auszugeben war der direkte Weg an den Galgen.

Viggo ging durch die Burg, als ob er hier zu Hause wäre. Er ignorierte die Wachsoldaten und die vielen anderen, die sich in den Höfen und Baracken drängten und zu schlafen versuchten. Es waren viel zu viele Menschen hier, mehr, als in der Burg Platz hatten. Lasgol konnte Viggos Dreistigkeit und sein Selbstbewusstsein nicht begreifen. Er marschierte umher wie der Hauptmann der Garde von Herzog Olafston.

Sie betraten das Hauptgebäude der Burg, folgten mit Fackeln erleuchteten Gängen und gingen Treppen aus dunklem Stein hinauf. Die Wachsoldaten an diesem Weg hielten sie nicht auf. Lasgol wurde auch klar, warum. Viggo trug die Rangabzeichen eines Kommandanten, er die eines Hauptmanns. Wenn sie nicht auf andere Offiziere trafen, würden sie keine Schwierigkeiten bekommen. Sie erreichten einen Raum im dritten Stockwerk der Burg, in dem große Porträts der Olafstons hingen.

»Was tun wir hier?«, fragte Lasgol Viggo, der zwei lebensgroße Bilder betrachtete.

»Einen Augenblick.« Viggo holte einen Zettel heraus und studierte ihn.

»Was machst du da? Sie finden uns doch!«

Viggo ignorierte Lasgol und las weiter.

Soldaten, warnte Camu aus dem Flur.

Lasgol griff zu seinen Waffen. Ein langes Messer und ein norghanisches Schwert. Er nahm sie in die Hand. Sie standen mit dem Rücken zur Tür, man würde sie nicht erkennen.

»Offiziere!«, rief eine Stimme.

Viggo und Lasgol drehten sich nicht um.

»Offiziere, was macht ihr hier?«

Die Stimme in ihrem Rücken kam näher.

Viggo fuhr wie der Blitz herum und stand vor zwei Hauptleuten. Sie erkannten Viggo nicht und reagierten erstaunt.

»Wer ...?«, begann einer von ihnen.

Lasgol drehte sich um.

Der andere Offizier schaute ihn an und erkannte ihn ebenso wenig.

»Du bist aber ...«

Zwei Fäuste flogen zur gleichen Zeit. Viggo und Lasgol schlugen die beiden Offiziere nieder. Bevor sie reagieren konnten, hatten die Waldläufer sie zu Boden geworfen. Sie waren bewusstlos.

»In den Schrank«, sagte Viggo und deutete auf ein enormes Möbelstück hinten im Saal.

Sie zogen die Offiziere dort hin, fesselten sie und knebelten sie mit ihrer Kleidung.

»Sie werden uns entdecken«, sagte Lasgol vorwurfsvoll.

»Wir sind fast da«, versicherte Viggo ruhig, als ob nichts geschehen wäre.

»Viggo!«

Sein Freund hörte ihn nicht. Er zählte etwas auf der rechten Seite eines Porträts, von dem ihn ein Olafston würdevoll und überheblich ansah. Da hörten sie ein Klicken, das Bild kippte und gab einen Gang frei.

»Da ist er«, sagte Viggo triumphierend.

Dem konnte Lasgol nicht widersprechen. Viggo trat ein, und er folgte ihm mit Camu.

Spaß. Viel, erreichte ihn eine geistige Nachricht von Camu.

Das fehlt gerade noch. Das ist kein Spaß. Sie werden uns töten.

Doch. Spaß.

Hinter ihnen kippte das Porträt zurück an seinen früheren Platz, der Gang war wieder geschlossen.

»Woher wusstest du, dass es diesen Gang gibt?«

»Pst«, sagte Viggo. »Komm hinter mir her.«

Viggo ging weiter und blieb schließlich vor einer Wand stehen, durch die Licht hereinfiel. Es war also keine Mauer, sondern Glas.

»Es ist ein halbdurchlässiger Spiegel. Schau, sie können uns nicht sehen«, sagte Viggo zu Lasgol.

Lasgol stellte sich neben Viggo vor den täuschenden Spiegel. Vor ihnen lag ein großer Raum. Dort befanden sich Arnold, die Herzöge Svensen und Erikson, die Grafen Malason, Björn, Axel und Harald sowie ein hagerer Mann, der seiner Kleidung und der schneeweißen Haut nach wohl ein Eismagier war. Die Anwesenheit des Magiers überraschte Lasgol, aber noch mehr die eines fremden Offiziers mit seiner Garde. Er trug die Farben Gelb und Schwarz, und Lasgol schloss daraus, dass es sich um den zangrianischen General handelte, der die gerade eingetroffene Armee führte.

»Sind wir uns einig, General Zorbeg?«, fragte Arnold den Offizier.

»Ich will Herzog Ortens Kopf, das ist nicht verhandelbar. Was mit Thoran geschieht, kümmert uns nicht. Über sein Schicksal soll der König des Westens entscheiden, auch wenn Zangria seinen Tod gern sähe.«

»Herzog Ortens Kopf kann ich nicht garantieren. Möglicherweise muss ich über eine Kapitulation des Ostens verhandeln. Thoran wird seinen Bruder retten wollen. Er wird sich nicht ergeben, wenn ich ihm nicht das Leben garantiere.«

»Orten hat den Tod von General Ganzor befohlen. Ich bin hier, um unserem Herrscher König Caron seinen Kopf zu bringen. Diese Beleidigung kann nur mit Blut abgewaschen werden. Ohne Ortens Kopf gibt es keine Unterstützung aus Zangria für deine Sache, König des Westens.«

Arnold seufzte und überlegte.

»Es muss eine andere Vereinbarung geben, die ich mit König Caron in dieser Situation abschließen kann«, sagte Arnold.

Zorbeg schüttelte den Kopf. »Ortens Leben gegen unsere Unterstützung. Das ist das Angebot. Nur auf dieser Grundlage lässt mein Herr mich verhandeln.«

Arnold besprach sich noch einmal mit seinen Adligen. Während sie sprachen, schenkte sich der General ein Glas norghanischen Wein ein.

Arnold drehte sich zu Zorbeg um.

»König Caron wird Herzog Ortens Kopf bekommen«, versicherte er.

Zorbeg lächelte. »Ein weiser Entschluss. Die ehrlosen, verräterischen Ratten Thoran und Orten sollen bekommen, was sie verdienen.«

»So sei es«, sagte Arnold und neigte höflich den Kopf.

»Habe ich das Ehrenwort des Königs des Westens?«, fragte Zorbeg und streckte die Hand aus.

»Das hast du, General Zorbeg«, sagte Arnold und drückte die Hand.

Einen Augenblick später marschierte der General mit seiner Wache davon.

Arnold dankte den Adligen für ihre Anwesenheit und befahl ihnen, sich für die Schlacht bereit zu machen. Alle verließen den Raum, Arnold blieb allein zurück. Er schenkte sich Wein ein und seufzte.

Da öffnete sich ein weiterer Gang hinter einem Bild an der Wand, dem Spiegel gegenüber, und eine Gestalt kam daraus hervor.

»Was meinst du?«, fragte Arnold die Gestalt.

»Du hattest keine andere Wahl, Bruder.«

Lasgol blieb der Mund offen stehen.

Es war Egil!


Kapitel 44

Lasgol schaute durch den halbdurchlässigen Spiegel und konnte es nicht glauben. Egil war hier!

»Es ist ein gutes Bündnis«, versicherte Egil seinem Bruder.

»Die Zangrianer sind nicht gerade nach meinem Geschmack«, sagte Arnold.

»Und auch nicht nach dem anderer Norghaner, aber wie die Lage nun einmal ist ...«

»... haben wir sonst keinen Ausweg«, stimmte Arnold zu.

»Ohne die Zangrianer können wir Thoran und seine Armee nicht besiegen. Wir können Widerstand leisten, aber letzten Endes werden sie gewinnen.«

»Trotz all der Fallen, die du vorbereitet hast?«, sagte Arnold lächelnd.

»Trotz alledem. Meine Fallen sorgen für Verluste, aber sie können uns den Sieg nicht schenken.«

»Deine Fallen, deine Strategien und deine unglaubliche Intelligenz halten uns aber die Möglichkeit des Sieges offen.«

»Danke, Bruder.«

»Danke dir, Egil. Du warst immer der Schlaueste von uns. Das hat sogar Vater zugegeben.«

»Tatsächlich?«

»Dir gegenüber nicht, du weißt ja, wie er war, aber ja, er hat es zugegeben.«

»Das ist gut zu wissen.«

»Bald werden wir ihn rächen, ihn und Austin.«

»Es geht mir nicht um Rache, sondern um Gerechtigkeit. Du bist der rechtmäßige König von Norghana, aufgrund deiner Abstammung, und ich helfe dir, das zu erreichen. Dann werden die vor Gericht stehen, die sie getötet haben.«

»Du hast ein edles Herz. Edler als ich.«

»Das glaube ich nicht.«

»Vielleicht solltest du König werden und nicht ich.«

»Nein. Du bist ein Anführer, ich bin ein Denker. Die Krone sollte ein Anführer tragen. Ich helfe dir beim Regieren.«

»Abgemacht.« Arnold hielt ihm die Hand hin.

Egil nahm sie mit Freude an. Arnold umarmte ihn heftig.

»Vielen Dank für alles, Bruder. Von ganzem Herzen«, sagte Arnold.

»Wir sind Olafstons. Wir helfen einander bis zum Grab.«

Arnold stieß ein kleines Lachen aus. »Danke, wirklich.«

»Da gibt es nichts zu danken. Du bist mein Bruder, ich werde dir immer helfen«, sagte Egil bescheiden.

Lasgol schaute Viggo an.

»Deshalb sind wir hier. Wegen ihm«, sagte Viggo. »Willst du Egil beschützen?«

Lasgol nickte. »Er ist mein Freund. Ich werde ihn mit meinem Leben verteidigen. Werden sie versuchen, ihn zu töten?«

»Sie werden versuchen, alle Olafstons zu töten.«

»Ist das dein Auftrag?«

»Das ist mein Auftrag«, bestätigte Viggo.

»Dann führst du ihn einfach nicht aus, und die Sache ist erledigt.«

Viggo lächelte. »Das Leben ist meistens nicht so einfach. Glaubst du, Thoran und Orten haben diesen Auftrag nur einem unerfahrenen Attentäter wie mir gegeben? Ich weiß, dass ich gut bin, aber der König und sein Bruder wissen es noch nicht.«

»Sie haben außer dir noch einen erfahrenen Assassinen geschickt.«

»Das fürchte ich auch. Ich weiß es nicht sicher, aber ich vermute es. Es hat keinen Sinn, mich allein loszuschicken.«

»Da hast du völlig recht.«

»Ich habe immer recht«, sagte Viggo, und sein Gesichtsausdruck ergänzte: Natürlich.

Egil und Arnold verabschiedeten sich mit einer Umarmung.

»Morgen hat Norghana einen neuen König«, sagte Arnold.

»Morgen hat Norghana endlich seinen rechtmäßigen König«, antwortete Egil.

Arnold lächelte und wandte sich zum Gehen.

Da öffnete sich die Tür, und zwei Offiziere traten ein.

»Ja?«, fragte Arnold.

Die Offiziere schauten Arnold an und zogen plötzlich ihre Messer. Bevor jemand reagieren konnte, sprang Viggo durch den Spiegel, der in tausend Teile zerbrach, und rollte über den Boden ab. Die beiden Offiziere sahen Viggo feindselig an.

»Das sind Mörder!«, schrie Viggo und zog seine verborgenen Dolche.

Arnold trat einen Schritt zurück und zog das Schwert.

»Egil! In Deckung!«, schrie Viggo und griff an. Ein Attentäter stellte sich ihm. Der andere ging direkt auf Arnold los. Lasgol erholte sich von seiner Überraschung und machte den Bogen bereit.

Beschütze Egil, sagte er zu Camu.

Ich beschützen, antwortete das Geschöpf. Es ging zu Egil und rieb sich an seinem Bein.

Viggo und der Attentäter begannen einen tödlichen Tanz der Messer. Sie griffen an und erwiderten die Angriffe mit schnellen Bewegungen, denen der Blick kaum folgen konnte.

»Vergiftete Klingen!«, warnte Viggo seine Gefährten.

»Verräter! Das wirst du büßen!«, rief der ältere Waldläufer.

»Das sehen wir dann«, antwortete Viggo selbstbewusst, wich ein wenig zur Seite und ging zum Gegenangriff über.

»Du bist Geborener Attentäter, genau wie ich. Ich wusste nicht, dass Orten auch ein Küken mit demselben Befehl losgeschickt hat.«

»Das Küken kann fliegen und übernimmt deinen Posten«, erwiderte Viggo zwinkernd.

»Am Ende setzt sich immer die Erfahrung durch.«

»Es wird Zeit, dass unsere Spezialisierung frisches Blut bekommt und sich erneuert.« Blitzschnell stürzte sich Viggo auf ihn.

Egil zog sein Messer und zog sich zurück, während Arnold sich meisterhaft gegen den zweiten Meuchler verteidigte. Allerdings konnte er in einem geschlossenen Raum im Zweikampf nichts gegen einen Geborenen Attentäter ausrichten. Er versuchte, ihn mit zwei Schwertstößen zu durchbohren, aber der Meuchler war zu schnell und wich aus.

»Er darf dich nicht verletzen! Das Gift bringt dich um!«, rief Egil seinem Bruder zu.

Arnold blockierte einen Hieb, doch als er dem zweiten auswich, verlor er das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Der Attentäter stürzte sich auf ihn. Er hatte ihn erwischt, er würde ihn töten.

Ein Leuchten lief über Lasgols Arme und seinen Bogen. Volltreffer. Der Pfeil traf den Attentäter ins Herz, er fiel zur Seite und starb auf der Stelle.

Viggo kämpfte mit dem zweiten Assassinen. Angriff und Verteidigung wechselten einander ab, es schien unmöglich, dass einer von beiden den anderen traf. Aus dem Augenwinkel sah Viggo, dass Lasgol den Bogen bereithielt. Er drehte sich weg, als der Attentäter mit einer schnellen Kombination angriff.

»Mach ihn fertig«, rief er Lasgol zu und tauchte ab.

Lasgol aktivierte noch einmal Volltreffer und schoss. Der Attentäter bewegte sich blitzschnell. Einem normalen Schuss wäre er entkommen, aber dies war ein magischer Volltreffer. Der Pfeil traf ihn ins Herz, er starb, noch bevor er wusste, warum ihn der Schuss nicht verfehlt hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Viggo.

Egil nickte und half seinem Bruder auf die Beine. Dabei schaute er nach, ob er irgendwo verletzt war.

»Alles in Ordnung«, sagte Arnold. »Freunde von dir?«, fragte er Egil.

»Die besten. Lasgol und Viggo, ich kenne sie aus dem Lager.«

»Stimmt, jetzt erinnere ich mich. Ich weiß nicht, wie ihr hierhergekommen seid, aber ich danke euch«, sagte Arnold.

»Nichts zu danken. Wir halten zu Egil«, sagte Viggo.

»Ich warne meine Leibgarde, damit sie ihre Aufmerksamkeit verstärken. Noch so einen Schrecken brauche ich nicht«, sagte Arnold und verließ den Raum.

Egil, Lasgol und Viggo blieben, wo sie waren, und betrachteten die beiden Toten. Camu wurde neben ihnen sichtbar.

»Sehen wir es positiv. Wir haben die Attentäter erledigt. Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte Viggo lächelnd.

»Sei dir da nicht so sicher«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

Sie drehten sich um. Lasgol hob den Bogen, Viggo zog die Dolche.

Egil brauchte etwas länger, um sich umzudrehen.

»Die Waffen weg! Die sind nicht nötig«, sagte eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt, die durch denselben Gang gekommen war wie Egil.

Lasgol erkannte die Stimme.

»Astrid, was machst du hier?«, fragte er ungläubig.

»Was wird sie hier schon machen? Dasselbe wie ich, dasselbe wie die beiden da«, sagte Viggo und deutete auf die toten Attentäter am Boden.

»Richtig«, sagte Astrid und kam auf sie zu. »Sie haben mich mit ihm hergeschickt.« Sie deutete auf den Naturmeuchler.

»Hallo Astrid«, grüßte Egil mit einem Lächeln.

»Hallo Egil. Schöne Gänge habt ihr hier in der Burg.«

»Ich dachte, sie wären geheim.« Sein Lächeln ließ ein wenig nach.

»Nicht alle.« Astrid zwinkerte ihm zu.

»Hallo Camu«, grüßte Astrid das Geschöpf.

Camu erwiderte ihren Gruß mit einem Freudentanz.

»Dann haben sie offenbar zwei Neulinge geschickt und zwei Veteranen«, sagte Viggo.

»Sieht so aus. Ich wusste nicht, dass du auch hier bist«, sagte Astrid zu Viggo.

»Ich auch nicht.«

»Seltsam, dass die Veteranen tot sind und die Neulinge noch leben«, sagte Egil.

»Stimmt, sehr seltsam.« Astrid lächelte.

»Ich finde das weder seltsam noch lustig«, sagte Lasgol wütend. »Ihr hättet diese Spezialisierung nicht wählen sollen! Das habe ich euch im Refugium schon gesagt!«, schimpfte er.

»Uns liegt sie aber sehr gut, nicht wahr, Astrid?«

»Und wie«, antwortete sie und nickte.

Lasgol war wütend. »Ihr seid unmöglich!«

Viggo lachte laut. »Ich will gar nicht anders sein.«

Astrid lächelte. Dann wurde sie ernst. »Ich bin nicht hier, um mal Guten Tag zu sagen«, sagte sie.

»Sondern?«, fragte Egil, dem sofort klar war, dass etwas Übles vorging.

»Dein Bruder Arnold. Er hat die Angewohnheit, vor dem Schlafengehen ein Glas Glühwein zu trinken.«

»Ja.«

»Der Wein ist vergiftet.«

Egil machte kehrt und rannte hinaus.

»Bei allen Eisgöttern!«, rief Lasgol.

Astrid zuckte mit den Schultern. »Deshalb konnte ich dir nichts sagen. Mein Auftrag war, Arnold zu töten.«

»Du hast versucht, Egils Bruder zu ermorden!«

»Um genau zu sein, ist dieser Veteran bei dem Versuch gestorben, ihn zu töten. Ich nicht.«

»Aber du bist seine Komplizin!«

»Nicht, wenn Arnold nicht stirbt«, sagte sie ruhig.

»Die Hübsche hat recht«, sagte Viggo und zwinkerte Astrid zu.

»Unmöglich seid ihr, unmöglich!«

Viel Spaß, meldete Camu.

Und du bist auch unmöglich!, erwiderte Lasgol, von der Situation überfordert.

Und brav. Und schön.

»Aaargh!«, schrie Lasgol verzweifelt.

Sie warteten in dem Raum, bis Egil zurückkam. Das dauerte eine Weile, und die Gruppe war schon beunruhigt.

»Lebt er noch?«, fragte Lasgol sehr besorgt.

Egil seufzte. »Ja. Zum Glück hat er noch mit der Garde darüber gesprochen, was hier vorgefallen ist, und dass sie die Wachen verstärken sollen. Er war noch nicht in seinen Räumen. Wir haben den Wein für ihn vernichtet und auch das Abendessen, das man ihm schicken wollte. Alles, was er ab jetzt isst und trinkt, wird von einem vertrauenswürdigen Vorkoster probiert.«

»Gute Idee«, sagte Astrid. »Ich weiß nicht, was er noch alles vergiften konnte. Er ist schon vor ein paar Tagen eingedrungen. Ich habe es erst heute geschafft.«

»Erinnert mich daran, dass ich nie Vorkoster bei einem Adligen werde. Kein schöner Beruf, geringe Lebenserwartung«, sagte Viggo lächelnd.

»Vielen Dank, dass du mich gewarnt hast«, sagte Egil zu Astrid.

»Es war nur richtig. Dem Königreich dienen und seine Pflicht erfüllen, ist eine Sache. Einem Freund zu schaden, eine andere. Das konnte ich nicht.«

»Danke, Astrid. Mein Bruder verdankt dir das Leben. Das werde ich dir nie vergessen.«

»Wir sind Freunde. Da gibt es nichts zu danken. Und jetzt habe ich meine Pflicht erfüllt. Ich muss zurück und Thoran Bericht erstatten.«

»Was wirst du ihm sagen?«, fragte Lasgol höchst besorgt.

»Die Wahrheit.«

»Aber dann lässt er dich hängen!«

»Ich sage ihm, dass wir hier eingedrungen sind und den Wein vergiftet haben. Die beiden Veteranen sahen eine Gelegenheit, Arnold zu töten, und sind gescheitert. Dabei sind sie umgekommen.«

Sie zog einen ihrer Dolche und fügte sich blitzschnell zwei Schnitte zu, einen am Arm, den anderen auf Höhe der Rippen.

»Astrid! Was tust du?«

»Ich werde sagen, dass ich bei dem Versuch, ihnen zu helfen, verletzt wurde und fliehen musste.«

»Großartige Ausrede«, sagte Viggo.

Egil nickte. »Gut ausgedacht.«

Lasgol ließ sich davon nicht beruhigen. »Und wenn er dir nicht glaubt?«

»Er wird mir glauben, denn er kann immer noch hoffen, dass der Wein wirkt.«

»Und wenn er herausfindet, dass er nicht gewirkt hat?«

»Dann war der Vorkoster schuld«, sagte sie ruhig.

Lasgol seufzte. »Das überzeugt mich nicht.«

»Es ist eine gute Geschichte. Mach dir keine Sorgen, er wird es glauben. Ich werde überzeugend sein. Außerdem bin ich Anfängerin. Bei mir kann etwas schiefgehen.«

»Stimmt. Du bist nicht ich«, sagte Viggo und grinste von einem Ohr zum anderen.

Astrid lächelte. »Viel Glück morgen. Seid vorsichtig«, sagte sie. Bevor Lasgol noch etwas sagen konnte, verschwand sie durch den Gang.

»Was für eine Nacht. So was sollten wir öfter machen«, sagte Viggo.

Egil lachte, Lasgol verdrehte die Augen.

»Kommt mit mir. Ich sage überall, dass ihr meine neuen Leibwächter seid. Heute schlafen wir alle in meinem Quartier. Ich brauche keine Überraschungen mehr.«

Bei Tagesanbruch befahl Thoran, die Katapulte so weit nach vorn zu verlegen, dass Burg Olafston in ihrer Reichweite lag. Zugleich schickte er die Reste der Donnerarmee und der Schneearmee los, um die linke Flanke zu sichern. Die Eissturmarmee übernahm die rechte Flanke, die Unbesiegbaren des Eises postierten sich vor den Katapulten, um zu verhindern, dass der Feind sie bei einem Ausfall zerstörte. Thoran, Orten, Sven, Gatik, Graf Volgren und die anderen Adligen des Ostens nahmen mit ihren Wachen hinter den Katapulten Aufstellung. Bei ihnen befanden sich auch die Eismagier.

Auf das Kommando der Offiziere beschossen die Belagerungsmaschinen die Burg. Die großen Steingeschosse flogen über die äußere Stadtmauer und in hohem Bogen auf die Burg. Die Steine trafen die Außenmauer, zwei Türme und einen Teil der Zinnen. Die Einschläge waren erschreckend. Mit ohrenbetäubendem Getöse traf Stein auf Stein. Da die Burg voller Soldaten war, blieben Verluste nicht aus. In Burg und Stadt erklangen die Alarmhörner. Mehrere Reiter verließen die Stadt durch das zerstörte Nordtor in die Richtung, in der das zangrianische Heer lagerte.

Die Katapulte schossen noch einmal, der steinerne Tod stürzte auf die Burg und ihre Verteidiger hinab, die Schutz vor den Einschlägen suchten, wo immer sie konnten. Bei jedem Treffer flogen Steinsplitter in alle Richtungen, verletzten und töteten weitere Soldaten. Die Mauer und die Türme hielten stand, die Zinnen dagegen zeigten bald Beschädigungen.

Der Angriff dauerte den ganzen Morgen über, ohne nachzulassen. Die Steinexplosionen, die Tod und Zerstörung mit sich brachten, fügten der Burg und den Soldaten des Westens, die darin Zuflucht fanden, beachtliche Schäden zu.

Um die Mittagszeit schien es klar, dass Thoran die Burg nicht erstürmen, sondern weiter beschießen und dabei so viele der darin versammelten Soldaten töten würde, wie er konnte. Daher beschloss Arnold, seine Leute aus der Burg zu führen. Wenn sie schon sterben mussten, dann besser in der offenen Feldschlacht. In einer langen Viererreihe verließen die Soldaten des Westens die Burg und zogen durch das Nordtor aus der Stadt.

Angeführt von Arnold schlossen sich die Soldaten des Westens den zangrianischen Truppen an, die von General Zorbeg befehligt wurden und im Norden der Stadt warteten. Arnold grüßte den General mit einem Kopfnicken, das dieser erwiderte. Neben Arnold befanden sich die Adligen seines Vertrauens, die Herzöge Svensen und Erikson, die Grafen Malason, Björn, Axel und Harald. General Zorbeg hatte einhundert Lanzenreiter als Leibwache bei sich.

Auf ein Zeichen von Arnold und Zorbeg rückten die Heere vor und umrundeten die Stadt im Westen. Sofort stellten die Katapulte den Angriff auf die Burg ein. Thoran befahl, seine Truppen gegen die heranrückenden Armeen aufzustellen. Bald standen sie einander in fünfhundert Schritten Entfernung gegenüber. Die Unbesiegbaren des Eises bildeten das Zentrum von Thorans Truppen, zu ihrer Linken die Donner- und die Schneearmee, zu ihrer Rechten die Eissturmarmee. Der König mit seinen Adligen und den Eismagiern befand sich hinter ihnen. Seine Gegner hatten sich in zwei gut erkennbare Gruppen aufgeteilt, rechts Arnold und seine Truppen, links die Zangrianer.

Für einen Augenblick herrschte angespannte Stille, es schien, als ob selbst der Wind den Atem anhielte. Nichts war zu hören, nicht einmal die Vögel in den nahe gelegenen Wäldern, nur ein Seufzen in Vorahnung der vielen Soldaten, die bald fallen würden.

Mit einem Wutschrei gab Thoran den Befehl zum Angriff.

Die Kriegshörner erschallten. Die Heerscharen des Ostens rückten in festem Marschtempo vor. Die Truppen des Westens warteten unbewegt ab.

Egil, Lasgol und Viggo beobachteten die Schlacht vom höchsten Turm der Burg aus.

»Wird dein Bruder den Feind angreifen?«, fragte Lasgol Egil.

»Nein. Ich habe ihm gesagt, dass er sich von der Front möglichst fernhalten soll.«

»Muss er nicht seine Leute in die Schlacht führen? Das erwarten sie doch von ihm«, fragte Viggo.

»Wenn er das tut, wird er sehr wahrscheinlich sterben.«

»Durch die Unbesiegbaren?«, fragte Lasgol.

»Nein, mein Bruder ist ein ebenso guter oder noch besserer Schwertkämpfer als die Unbesiegbaren. Die sind nicht das Problem, sondern die Eismagier und die Waldläufer.«

»Aha ...«

»Die Eismagier können ihn auf zweihundert Schritte Entfernung töten.«

»Stimmt.«

»Und die Waldläufer auf fast fünfhundert.«

»Das erscheint mir viel«, bemerkte Viggo.

»Vergiss die Spezialisten nicht, Heckenschützen, Unfehlbare Schützen und auch Hexenjäger können aus großer Distanz treffen.«

Viggo verzog das Gesicht. »Auch wieder wahr.«

»Gatik hat die Elitewaldläufer im Wald im Westen und auf der Mauer postiert«, sagte Egil und zeigte in die Richtung.

»Diese Mauer?«, fragte Lasgol überrascht.

»Ja. Ich habe Leute geschickt, die nach beiden Seiten aufräumen sollen. Ich will nicht, dass mein Bruder durch einen Pfeil fällt. Schon gar nicht den eines Waldläufers.«

Lasgol nickte. Er verstand seinen Freund.

»Bestimmt ist Molak an einem von beiden Orten«, sagte Lasgol.

»Ich gehe davon aus, dass er sich in Sicherheit bringen kann«, sagte Egil betrübt.

»Also, wenn Kapitän Fantastisch fällt, weine ich ihm keine Träne nach«, sagte Viggo.

»Sei nicht so«, sagte Lasgol.

Viggo zuckte mit den Schultern. »Ich bin aber so.«

»Molak ist intelligent und geschickt, er wird sich in Sicherheit bringen.« Das wünschte sich Lasgol mehr, als dass er es wirklich glaubte.

»Das hoffe ich auch«, sagte Egil. Er zeigte auf die Mauer, die gerade von einer Hundertschaft Soldaten leer gefegt wurde.

»Dir entgeht auch nichts, Besserwisser.«

»Ich tue alles, um meinem Bruder zu helfen, aber ich bin nicht unfehlbar. Es gibt tausend Dinge, die schiefgehen könnten. Es gibt tausend Situationen, die eintreten könnten, die ich nicht vorhersehen konnte.«

»Ich glaube, du hast mehr vorhergesehen und deinem Bruder mehr geholfen, als sich irgendjemand vorstellen konnte. Er wird dir mit Sicherheit sehr dankbar sein«, sagte Lasgol.

Egil lächelte und nickte.

»Es geht los«, sagte Viggo und deutete auf das Schlachtfeld.

Arnold und General Zorbeg gaben den Befehl zum Angriff. Die Truppen des Westens und die zangrianischen Soldaten griffen die Krieger des Ostens an. Auf der ganzen Länge ihrer Frontlinie stießen die Heere zusammen. Die Unbesiegbaren teilten mit gewohnter Kampfstärke Tod und Verderben aus. Sie beherrschten die Schwertkunst perfekt, wie die Soldaten des Westens und die Zangrianer bald zu ihrem Entsetzen feststellten. Donnerarmee und Schneearme kämpften mit Axt und Schild. Die starken, disziplinierten und gut trainierten Kämpfer schlugen Breschen in die Reihen der Soldaten des Westens. Die Zangrianer stellten sich der Eissturmarmee, der schwächsten der Truppen des Ostens. Die zangrianischen Soldaten trugen Lanzen und Metallschilde. Damit konnten sie in die feindlichen Reihen eindringen, die mit Äxten und Holzschilden kämpften.

Die Adligen und Anführer beider Seiten, die sich in der Nachhut aufhielten, schrien ihren Generälen und Offizieren Befehle zu. Da erhob sich ein Wintersturm über den ersten Reihen der Truppen des Westens. Eicewald und die drei anderen Eismagier waren näher gekommen und begannen ihren Angriff. Eis und Raureif trafen die vordere Reihe der Zangrianer und ließ sie bei lebendigem Leib gefrieren. Die Offiziere bemerkten das und schickten Bogenschützen, die auf die Magier hinter den Truppen des Ostens schossen. Inzwischen richteten die mächtigen Zauber der Magier erste Verwüstungen unter den Soldaten des Westens und den Zangrianern an. Eiszapfen schossen aus dem Boden und spießten die Kämpfer auf. Vom Himmel prasselten Hagelkörner, die sich nach wenigen Augenblicken ebenfalls in Eiszapfen verwandelten und wie Geschosse auf die Soldaten niedergingen. Die Unglücklichen versuchten, sich mit ihren Schilden zu schützen, wurden aber dennoch durchbohrt. Der Eismagier des Westens trat vor und intonierte eine mächtige Beschwörung. Er schickte eine zwanzig Schritte hohe, hundert Meter breite Welle gegen die ersten Reihen der Gegner, die alles gefrieren ließ, was sie auf ihrem Weg traf. Hunderte von Soldaten wurden von der Eiswelle hinweggefegt und eingefroren. Die Magie auf beiden Seiten sorgte für gewaltige Verluste unter den Streitkräften.

Da griff sich Arnold an den Hals. Die Herzöge Erikson und Svensen, die ihn beschützten, drehten sich um, als sie sahen, dass er in Nöten war. Sie sprachen mit ihm, fragten, was vorging, ob er verwundet sei, aber Arnold antwortete nicht. Er hielt sich mit beiden Händen den Hals und schien keine Luft mehr zu bekommen. Er brachte kein Wort heraus und verfärbte sich blaurot.

»Da passiert etwas mit deinem Bruder«, sagte Lasgol zu Egil.

»Was? Ist er verwundet? Kannst du mit deinem Falkenauge etwas erkennen?«

»Ja, ich habe die Fähigkeit aktiviert. Ich kann keinen Pfeil in seinem Körper sehen, auch keine blutende Wunde.«

»Was ist es dann?«

»Er ... bekommt anscheinend keine Luft mehr.«

Egil wurde blass im Gesicht.

Die Herzöge und Graf Malason holten Arnold vom Pferd. Sie versuchten, ihn am Boden wiederzubeleben, während ihre Leute sie schützend umringten. Sie nahmen ihm den Brustpanzer ab, um ihm das Atmen zu erleichtern, bliesen Luft in seine Lungen und massierten sein Herz, damit es weiter schlug. General Zorbeg bemerkte, dass etwas Übles vorging, und kam näher, um nachzusehen. Kurz untersuchten sie Arnold auf dem Schlachtfeld, dann beschlossen die Herzöge, ihn in die Burg zu bringen, damit die Feldärzte nach ihm sahen. Sie saßen auf und verließen die Schlacht. General Zorbeg folgte ihnen mit seiner Wache.

»Sie kommen zur Burg«, teilte Lasgol seinen Freunden mit.

»Wir nehmen sie in Empfang!«, sagte Egil.

Sie eilten die Treppe hinunter.

Die Herzöge und der Graf brachten Arnold in sein Quartier und riefen die Ärzte, damit sie sich möglichst bald um ihn kümmerten. Sie zogen ihm die Rüstung aus und legten ihn auf eine Liege.

Egil und seine Freunde betraten das Zimmer kurz vor den Ärzten. Egil lief sofort zu seinem Bruder.

»Arnold! Kannst du noch atmen?«, fragte er, das Herz zusammengezogen.

Arnold konnte nicht sprechen. Er war blaurot angelaufen, sein Gesicht zeigte einen entsetzten Ausdruck.

»Halt aus, Bruder! Die Ärzte sind unterwegs!«

»Er atmet nicht«, sagte Herzog Erikson.

»Wir wissen nicht, was passiert ist. Er scheint nicht verwundet zu sein«, sagte Herzog Svensen.

»Wir haben versucht, ihn wiederzubeleben, aber es ist uns nicht gelungen«, sagte Graf Malason.

Die Gesichter der Adligen zeigten äußerste Besorgnis. Die Ärzte betraten das Zimmer und untersuchten Arnold. Er nahm Egils Hand. Seine Augen flehten, sein Gesicht zeigte größtes Entsetzen.

»Sie werden dich retten«, versicherte Egil.

Lasgol beobachtete die Szene voller Schrecken. Arnold starb vor ihren Augen, das Leben floh aus seinem Körper, die Ärzte konnten ihn nicht retten. Lange Zeit taten sie dennoch, was in ihrer Macht stand. Egil wich nicht von der Seite seines Bruders und hielt ihm die Hand bis zum Ende. Die Ärzte hatten ihn nicht gerettet.

»Bruder!«, rief Egil und warf sich auf Arnolds Körper. Seine Tränen rannen über die Brust des Toten.

»Ist er tot?«, fragte General Zorbeg.

»Ja«, antwortete Egil unter Tränen.

Lasgol empfand großes Mitleid mit seinem Freund. Er wollte ihn trösten, aber er wusste, dass nichts, was er sagen oder tun konnte, den furchtbaren Schmerz lindern würde, den Egil fühlen musste. Einen Augenblick schwiegen alle. Grabesstille lag über dem Raum. Die Herzöge standen unter Schock. Sie konnte nicht glauben, was geschehen war. Egil war am Boden zerstört. Lasgol und Viggo schwiegen aus Respekt vor dem unheilvollen Augenblick.

»Magie?«, fragte Lasgol.

Egil schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, es ist etwas Schlimmeres.«

»Was könnte es denn gewesen sein?«, fragte Lasgol.

»Gift«, antwortete Viggo.

Egil nickte.

»Aber wo? Wann?«, fragte Graf Malason.

»Ich habe mit ihm gefrühstückt. Wir haben beide das Gleiche getrunken und gegessen. Ich bin nicht vergiftet«, sagte Svensen.

»Es muss nicht unbedingt das Essen oder Trinken gewesen sein. Das ist der häufigste Weg, aber nicht der einzige«, sagte Viggo nachdenklich.

»Untersucht seine Rüstung vorsichtig«, sagte Egil.

»Das mache ich«, sagte Viggo schnell, als er sah, dass die Herzöge das tun wollten. »Das ist sicherer«, fügte er hinzu.

Die Herzöge stimmten zu.

Viggo untersuchte mit größter Vorsicht Arnolds Rüstung.

»Da ist es«, sagte er schließlich und zog mit einem Ruck ein Metallteil hervor, eine Nadel. »Ja, das war es wohl. Eine vergiftete Nadel in der Polsterung der Armschiene«, sagte er und roch daran.

Egil senkte untröstlich den Kopf.

»Wer? Wie?«, fragte Erikson.

»Thoran natürlich, und wie ... mit einem Attentäter. Wahrscheinlich ein Geborener Attentäter.«

Svensen fluchte.

»Wir müssen zurück in die Schlacht«, sagte Erikson.

»Ja. Bringen wir es zu Ende. Das soll Thoran mit seinem Leben bezahlen.«

»Ich fürchte, nein«, sagte General Zorbeg.

Alle schauten ihn an. Der General beobachtete den Fortgang der Schlacht vom Fenster aus.

»Wir werden verlieren. Ohne den König des Westens als Anführer können wir Thoran mit seinen Unbesiegbaren und Eismagiern nicht besiegen.«

»Doch!«, versicherte Svensen mit wütend geballter Faust. »Wir müssen Thoran vernichten!«

»Wenn ihr die Schlacht fortsetzen wollt, ist das eure Entscheidung. Meine Truppen ziehen sich zurück«, sagte General Zorbeg.

»Wir haben einen Pakt!«, erinnerte Herzog Erikson.

»Diesen Pakt habe ich mit Arnold geschlossen, der tot auf diesem Bett liegt. Der König des Westens ist tot und damit der Pakt.«

»Was für eine Niedertracht!«, sagte Herzog Svensen.

»So sind politische Vereinbarungen nun einmal«, sagte General Zorbeg unbewegt.

»Der Pakt wurde mit dem König des Westens geschlossen«, sagte Herzog Erikson. »Der König ist tot, lang lebe der König. Sein Bruder wird ihm mit unserer Unterstützung auf dem Thron folgen.« Er zeigte auf Egil.

Alle im Zimmer sahen Egil an.

General Zorbeg musterte ihn zweimal von oben bis unten und schüttelte den Kopf.

»Wenn er wirklich König des Westens ist, können wir wieder zu einer Vereinbarung kommen. Jetzt, in diesem Augenblick, ist er kein König und wird auch keiner werden, wie ich fürchte.«

»Er wird König, wenn wir ihn unterstützen«, sagte Svensen.

»Tut mir leid. Er mag von königlichem Geblüt sein, aber ich sehe ihn nicht als König, und die gegenwärtige Lage lässt es nicht zu, selbst wenn ihn alle Adligen der Allianz des Westens unterstützen«, lehnte Zorbeg ab.

»Wenn ihr uns im Stich lasst, ist das unser Ende«, sagte Erikson fast flehend.

»Wenn ich es nicht tue, ist es mein Ende und das meiner Truppen. Ich bedaure. Man sollte wissen, wann eine Sache verloren ist und es Zeit wird für den Rückzug. Leider ist das eine dieser Gelegenheiten«, sagte General Zorbeg und verließ das Zimmer.

Svensen griff nach seinem Schwert, aber Erikson hielt ihn auf.

»Es hilft nicht, ihn zu töten.«

»Er lässt uns im Stich, er überlässt uns unserem Schicksal.«

»Diese Gefahr bestand immer, und wir haben sie akzeptiert«, sagte mit einem Mal Egil, der während der ganzen Diskussion geschwiegen hatte.

»Er wollte dich nicht als König des Westens anerkennen«, beklagte sich Graf Malason bitter.

»Und er hat recht. Ich hätte an seiner Stelle dasselbe getan.«

Die Adligen schauten ihn überrascht an. Auch für Lasgol kam diese Antwort unerwartet. Viggo beobachtete vom Fenster aus die Schlacht und schien im Gegenteil nicht überrascht zu sein.

»Aber Egil ... Majestät ...«, begann Herzog Erikson.

»Der General hatte einen Pakt mit meinem Bruder geschlossen. Einen Pakt unter der Voraussetzung, dass mein Bruder König des Westens war. Mein Bruder Arnold hat gegen den Osten gekämpft und sich das Ansehen eines Königs des Westens errungen. Ich nicht. Ich muss erst noch so weit kommen.«

»Die Größe von Egil Olafston hat sich in diesem Krieg schon hundertmal gezeigt«, sagte Erikson.

»Ein scharfer Verstand, meisterliche Strategien«, sagte Svensen voller Anerkennung.

»Aber kein Anführer«, sagte Egil »Ich bin kein Anführer, wie es mein Vater und meine Brüder waren. Ohne Anführer können wir nicht siegen. Ohne meinen Bruder, der die Soldaten anführt, ist die Schlacht verloren. Das wussten wir beide. Wir haben diese Situation vorausgesehen. Für den Fall, dass es so weit kommen sollte, hat Arnold angeordnet, dass wir uns zurückziehen und uns ergeben, und das werden wir jetzt tun.«

»Niemals!«, wehrte Herzog Svensen ab.

»Die Schlacht ist verloren«, versicherte Egil.

»Wir halten in der Burg aus«, sagte Graf Malason.

Egil schüttelte den Kopf. »Das zögert das Unvermeidliche nur hinaus. So verlieren wir letzten Endes nicht nur die Schlacht und den Krieg, sondern auch fast alle unsere Leute. Wir dürfen sie nicht zum Tod verurteilen. Wir müssen sie retten.«

»Egil hat recht«, sagte Erikson. »Wir können nicht gewinnen.«

Svensen und Malason widersprachen unter Flüchen.

»Es ist Zeit zum Rückzug. Noch haben wir etwas, mit dem wir verhandeln können, unsere Truppen, die auf dem Schlachtfeld kämpfen. Wir müssen uns zurückziehen und eine Übergabe aushandeln. Das ist der einzige mögliche Ausweg.«

Lange blieb es still. Die Adligen des Westens wollten sich nicht ergeben, aber auch sie sahen keinen anderen Ausweg.

Erikson wandte sich an Egil. »Wir ergeben uns. Wir retten, so viel wir können.«

Egil nickte. »Danke. So hätte es mein Bruder gewollt.«

Erikson beugte das Knie vor Egil. Svensen und Malason taten es ihm nach.

»Egil Olafston, wir Adligen des Westens schwören dir die Treue. Als unserem neuen König nach Geblüt, Recht und Ehre.«

»Der König des Westens«, sagte Malason.

»Der König von Norghana«, sagte Svensen.

Lasgol schaute seinen Freund mit weit geöffneten Augen an.

Egil seufzte tief. »Es ist mir eine Ehre und ein Privileg. Es ist mein Schicksal, das weiß ich jetzt. Aber noch ist die Zeit nicht gekommen.«

Die Adligen schauten ihn widerstrebend an.

»Majestät ...«, begann Erikson.

»Der General hatte recht, es ist der falsche Zeitpunkt dafür. Wenn ihr mich zum König des Westens ausruft, wird Thoran nicht verhandeln. Er würde uns vernichten, denn dann hätte er einen neuen Rivalen. Ohne Rivalen hat er nichts zu vernichten. Nein, ich nehme diese Ehre nicht an. Noch nicht. Es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Der Tag wird kommen, aber er ist noch nicht da. Ich muss an den Westen und seine Menschen denken. Sie dürfen nicht länger als nötig unter diesem Krieg und seinen Folgen leiden.«

»Bist du sicher, Majestät?«, beharrte Herzog Svensen.

»Ganz sicher.« Egil nickte schwer. »Der Krieg und das Leid enden heute. Es ist genug.«

»Und die Krone?«, fragte Graf Malason.

»Die Krone gehört meiner Familie, und eines Tages werde ich sie mir holen. Darauf habt ihr mein Ehrenwort. Es wird lange dauern, und ich werde hart arbeiten müssen, um es zu erreichen, aber eines Tages werden wir es schaffen. Kann ich mit den Adligen des Westens rechnen, wenn der Tag kommt? Werden sie mich unterstützen?«, fragte er sie und sah ihnen in die Augen.

Die drei senkten den Kopf.

»Du kannst auf mein Leben und meine Ehre zählen«, erwiderten alle drei.

»Eines Tages werde ich euch rufen. Lasst mich nicht im Stich.«

»Niemals«, versicherten die drei.

»Kehrt aufs Schlachtfeld zurück und befehlt den Rückzug. Schickt einen Boten mit weißer Fahne und verhandelt über die Kapitulation. Wenn Thoran fragt, wer das Kommando hat, dann sagt ihm, niemand, ihr hättet keinen Anführer. Euer Anführer liegt tot auf diesem Bett.« Er deutete auf seinen Bruder.

»So machen wir es«, sagte Erikson.

»Und was wirst du tun?«, fragte Svensen.

»Ich war gar nicht hier.«

Die Adligen nickten.

»So soll es sein«, sagten sie und gingen.

Lasgol und Viggo schauten Egil an. Lasgol wollte sagen, wie sehr es ihm leidtat, aber Egil hatte schon an seinem Gesicht gesehen, was er vorhatte, und hob die Hand.

»Dafür wird es eine bessere Gelegenheit geben.«

Lasgol nickte. »Einverstanden.«

Egil schaute Viggo an.

»Ich brauche jemanden, der mich lebend und unbemerkt hier hinausbringt.«

Viggo lächelte. »Ich kümmere mich darum, Besserwisser.«


Kapitel 45

Drei Monate waren seit der Belagerung von Estocos vergangen. Der Bürgerkrieg in Norghana war beendet, die Adligen des Westens hatten getan, worum Egil sie gebeten hatte. Viele waren überrascht, als Thoran die Kapitulation annahm und ihnen das Leben schenkte, sobald er sich vergewissert hatte, dass Arnold tot war. Allerdings stellte er die Bedingung, dass sie ihm die Treue schworen und seine Tributforderungen annahmen. Die Adligen der Allianz des Westens akzeptierten und retteten ihr Leben, auch wenn sie Rechte an den König abtreten mussten, der sie unter Kontrolle behalten und ihren Reichtum anzapfen würde.

Der Frieden brachte den norghanischen Regionen etwas Ruhe, die alle Norghaner dringend brauchten. Sie brauchten Zeit, um zu trauern und die tiefen Wunden zu heilen. Osten und Westen söhnten sich zumindest oberflächlich aus, der Hass verschwand allmählich. Es würde lange genug dauern, bis er die Herzen der gewöhnlichen Norghaner wieder völlig verlassen hatte, aber es war ein Anfang. Thoran brachte das Königreich eisern unter seine Kontrolle. Die Adligen des Westens waren gezwungen, in jeder Jahreszeit für eine Woche nach Norghania an den Hof zu reisen und den verlangten Tribut persönlich abzuliefern. Eine Weigerung sollte als Verrat angesehen und ohne Gnade mit Hängen bestraft werden, das hatte der König sehr deutlich gemacht. So stellte er sicher, dass sich keiner seiner Kontrolle entzog.

Danach wandte der König seine Aufmerksamkeit dem Süden und dem Problem der Zangrianer zu. Sie hatten die Ereignisse nicht vergessen und waren an der Grenze wieder sehr aktiv. Der Magier Eicewald dagegen richtete seinen Blick auf das Problem im Norden, das Eisgespenst. Gerüchte besagten, dass aus dem Eisterritorium weitere schlechte Nachrichten gekommen seien. Diese beiden Probleme beschäftigten Thoran und seinen Bruder Orten nun, nachdem sie den Westen unter Kontrolle hatten.

Im Irren Uhu, einem kleinen Wirtshaus in der Stadt Erdian, die fast in der Mitte des Königreichs lag, saß eine Gruppe von sechs Freunden an einem runden Tisch weit hinten in der Gaststube. Alle waren wie Waldläufer gekleidet und hatten die Kapuzen über den Kopf gezogen, damit man sie nicht erkannte. Sie unterhielten sich angeregt. In dem Wirtshaus hielt sich außer ihnen nur noch ein Dutzend Stammgäste auf.

»Mehr Bier, Wirt!«, rief Viggo und hob seinen Krug.

»Genau! Immer her damit!« Gerd tat es ihm nach.

»Macht nicht so ein Spektakel«, tadelte Ingrid. »Das halbe Wirtshaus starrt uns an.«

»Ja, und? Wir tun nichts Unanständiges«, sagte Viggo. Er schien den Vorwurf gar nicht zu verstehen. »Bier trinken und herumschreien sind typisch norghanische Sitten. Na gut, wir könnten noch eine Schlägerei anfangen.«

»Schon, aber der Plan war, dass wir Schneepanther uns ›heimlich‹ treffen. Also bitte etwas unauffälliger.«

»Unauffällig ist mein zweiter Vorname«, erwiderte Viggo und schwenkte den Krug über seinem Kopf, um eine Runde zu bestellen.

»Du Knallkopf würdest Unauffälligkeit nicht einmal erkennen, wenn sie dir in den Hintern beißt.«

»Ich bin der Unauffälligste der Unauffälligen«, sagte er und rülpste.

Gerd lachte laut auf. »Unauffällig ...«, brachte er unter Gelächter heraus.

»Ich übernehme auch eine Runde«, sagte Nilsa und hob ihren Krug.

»Nilsa, benimm du dich wenigstens«, schimpfte Ingrid.

»Es macht einfach Spaß, du solltest es auch einmal probieren«, erwiderte sie schulterzuckend und lachte mit.

Ingrid verdrehte die Augen. »Lasgol, Egil, sagt ihr doch mal was. Die drei bringen mich noch um, wie die kleinen Kinder.«

Lasgol und Egil schauten einander an und lächelten.

»Ich glaube nicht, dass wir hier in Gefahr sind«, sagte Lasgol und suchte die Gaststube ab.

Egil, der sich am weitesten in den Schatten zurückgezogen hatte, sah sich ebenfalls um.

»Dieses Wirtshaus ist sicher. Ich habe es selbst unter mehreren ausgewählt. Hier stört uns niemand, und es droht keine Gefahr. Der Wirt kommt aus dem Westen und ist vertrauenswürdig.«

»Das ist doch perfekt«, sagte Lasgol lächelnd.

Der Wirt brachte die nächste Runde. Ingrid und Egil tranken nicht mit, aber die anderen genossen ihr Bier und unterhielten sich angeregt, denn sie hatten lange keine Gelegenheit mehr gehabt. Nachdem der Krieg zu Ende war, mussten sie auf ihre Posten zurückkehren und sich ihren Einsätzen widmen.

»Ich kann gar nicht glauben, dass Thoran Wort gehalten hat und die Allianz des Westens hat laufen lassen«, bemerkte Nilsa.

»Ich auch nicht«, sagte Gerd. »Ich war sicher, dass er sie alle aufhängen oder köpfen würde.«

»Das wäre ein schlechtes Geschäft gewesen«, sagte Egil und schüttelte den Kopf. »Es wäre von Nachteil gewesen, mehr Blut zu vergießen, insbesondere das der Adligen des Westens. Die Herzogtümer und Grafschaften dort sind von großer Bedeutung für Norghana, nicht nur auf militärischer Ebene, sondern auch auf wirtschaftlicher. Sich alle in diesen Regionen zum Feind zu machen, mit einer so ehrlosen Aktion wie sein Wort zu brechen und die Adligen hinzurichten, die sich ergeben hatten, hätte ihn auf Dauer mehr gekostet.«

»Überrascht hat es mich trotzdem«, sagte Ingrid. »Ich dachte, bei seinem Charakter hätte er sie in einem Anfall von Zorn doch alle hinrichten lassen.«

»Ja, er hat Wutausbrüche, aber er ist auch intelligent«, erklärte Egil. »Er hat sich das gut überlegt und hat nun sicher das ganze Königreich unter Kontrolle. Und seine Schatzkammern füllen sich. Er ist klug. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen«, sagte Egil.

»Du hast es vorhergesehen«, sagte Lasgol.

Egil nickte. »Das war die wahrscheinlichste Lösung. Ich hätte mich aber auch irren können.«

»Aber das hast du nicht. Du irrst dich selten, mein Freund.«

Egil lächelte. »Dafür danke ich den Eisgöttern jeden Tag.«

»Niemand wusste, dass du dort warst, dass du mitgemacht hast, oder?«, fragte Ingrid.

»Nein. Niemand. Sonst wäre ich schon tot. Thoran und Orten hegen keinen Verdacht. Sie glauben, dass ich im Lager war und nichts mit den Aktivitäten meines Bruders zu tun hatte.«

»Wie hast du das geschafft?«, fragte Nilsa fasziniert.

»Ich habe das Lager verlassen, um einige wissenschaftliche Bände in der Bibliothek von Edmusdern im Westen zu konsultieren und die seltsame Krankheit zu erforschen, an der Dolbarar leidet. Eyra hat mir die Erlaubnis erteilt, das war die ideale Begründung. So konnte ich unbemerkt nach Estocos gelangen.«

»Ist Dolbarar immer noch krank?«, fragte Lasgol besorgt. »Haben die Pflanzen nicht geholfen, die ich aus dem Eisterritorium mitgebracht habe?«

Egil schüttelte betrübt den Kopf.

»Es geht ihm immer schlechter. Er kann sich schon nicht mehr auf den Beinen halten. Seit Ende des Krieges hat er das Bett nicht mehr verlassen, und es wird nicht besser. Eyra und Edwina haben alles versucht, aber es gelingt ihnen gerade noch, ihn am Leben zu erhalten. Heilen können sie ihn nicht. Sie fürchten, dass er es nicht übersteht.«

»Das ist doch furchtbar!«, rief Nilsa erschüttert.

»Schlechte Nachrichten. Er ist ein guter Mann«, sagte Ingrid und schüttelte betrübt den Kopf.

»Es tut mir so leid«, sagte Gerd mit Tränen in den Augen.

»Ich tue, was ich kann, um ihm zu helfen, aber derzeit wirkt offenbar gar nichts«, sagte Egil.

»Hast du eine Idee, was die Ursache sein könnte?«, fragte Lasgol.

»Nein, zurzeit nicht. Eyra konsultiert Gelehrte aus anderen Reichen. Wir hoffen, dass einer von ihnen einen Hinweis oder eine Lösung findet.«

»Bestimmt«, sagte Nilsa mit mehr Hoffnung.

»Du wirst ihn retten, da bin ich sicher«, sagte Ingrid zu Egil.

»Ich eher nicht.«

»Mit deinem überlegenen Geist schaffst du es auf jeden Fall. Wenn ich daran denke, wie du Thorans Armee dezimiert hast ...«

»Da hatte ich die Hilfe meines Bruders. Das ist Familie, und Familie ist das Wichtigste auf der Welt.«

»Wir sind auch deine Familie«, sagte Nilsa und deutete auf alle am Tisch. »Du hättest uns sagen können, was du vorhast.«

»Geheimnisse erzählt man nicht«, unterbrach Viggo und schüttelte heftig den Kopf.

Egil nickte. »Wenn man ein Geheimnis erzählt, ist es nicht mehr geheim. Das wäre sehr ungeschickt gewesen, und es standen viele Leben auf dem Spiel.«

»Nicht einmal deinen besten Freunden?«, wollte Gerd wissen und deutete mit den Daumen auf sich.

»Auch ihnen nicht. Ich wollte weder euch noch meinen Bruder in Gefahr bringen. Deshalb bin ich im Geheimen vorgegangen.«

»Und so war es auch besser, denn sonst hätten Thoran und Orten dir ein paar freundliche Attentäter vorbeigeschickt«, sagte Viggo.

»Wie meinem Bruder.«

»Genau. Mein Auftrag war sogar, alle Olafstons umzubringen, also auch dich. Aber ich habe erst im letzten Moment erfahren, dass du in der Burg bist.«

»Dann hast du mich geholt«, sagte Lasgol.

»Ja. Ich wusste nicht, wie ich vorgehen sollte.«

»Was soll das heißen, du wusstest es nicht?«, fragte Ingrid.

»Na ja, ich bin Attentäter, ich hatte einen Auftrag, und wir Attentäter führen unsere Aufträge aus.«

»Aber das war Egil, du Knallkopf!«

»Genau. Und habe ich ihn umgebracht?«

Ingrid wurde rot vor Wut. »Dir gebe ich gleich die fetteste Ohrfeige, die je ein Norghaner bekommen hat.«

»Ich mag deinen feurigen Charakter, Süße«, sagte Viggo mit breitem Lächeln und verliebtem Augenaufschlag.

»Ich bringe ihn um!« Ingrid stand auf, um sich auf Viggo zu stürzen.

Nilsa hielt sie fest.

»Unauffällig, Ingrid«, flüsterte sie ihr zu und deutete auf die Stammgäste.

Es dauerte einen Augenblick, bis Ingrid sich beruhigt hatte und wieder setzte.

»Eines Tages ...« Sie drohte Viggo noch einmal mit der Faust.

»Nichts erfreut mich mehr als deine Liebkosungen«, erwiderte Viggo.

Diesmal musste Gerd Nilsa dabei helfen, Ingrid zurückzuhalten. Viggo schaute entspannt lächelnd zu.

»Hört auf damit. Ihr führt euch auf wie kleine Kinder.«

»Wenn wir gerade von kleinen Kindern reden«, sagte Gerd. »Wo sind Camu und Ona?«

Lasgol lächelte.

»Sie sind im Nebenzimmer und spielen. Durch die Ritzen da kannst du sie sehen«, sagte Lasgol.

Gerd beugte sich näher zur Wand und schaute durch die Spalten. Camu und Ona spielten auf dem Boden des Zimmers neben einem niedrigen Feuer. Sie sahen aus wie ein junges Kätzchen und ein Welpe, die miteinander rauften. Gerd lächelte von einem Ohr zum anderen.

»Sie sind großartig«, sagte er und setzte sich wieder an den Tisch.

»Und wie«, sagte Lasgol erfreut.

»Und nachdem der Krieg vorbei ist, in welche Schwierigkeiten geraten wir als nächstes?«, fragte Viggo mit schelmischem Lächeln. »Verzeihung, in welche Schwierigkeiten gerät unser Spinner als nächstes?«

»Ich?«, sagte Lasgol und hob die Hände. »Ich suche mir keine Schwierigkeiten aus, sie kommen zu mir.«

»Das kommt aufs selbe raus«, sagte Viggo.

»Wir haben noch eine wichtige Sache zu klären, die unsere nähere Zukunft verdüstert«, sagte Egil. »Etwas, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen, bevor ein Unglück geschieht.«

»Die Dunkelwaldläufer«, vermutete Lasgol.

»Genau. Sie stellen eine bedeutende Gefahr für uns dar, und wir waren noch nicht in der Lage, sie zu beseitigen.«

»Ich habe in der Hauptstadt nichts Neues herausgefunden«, sagte Nilsa mit enttäuschtem Gesicht.

»Wir müssen weiter nachforschen, bis wir wissen, wer dahintersteckt. Wir werden sie finden, und sie werden büßen«, sagte Ingrid, entschlossen wie immer.

»Besser wäre das, denn sie versuchen, Lasgol zu töten, und wahrscheinlich sind sie auch hinter Egil her«, sagte Nilsa.

»Wir hauen sie in Stücke!«, rief Gerd und knallte den Bierkrug auf den Tisch.

»Immer mit der Ruhe, Alter, es nutzt nichts, wenn du den Tisch zu Klump schlägst«, sagte Viggo und schlug ihm auf den Rücken.

»Vielleicht habe ich ein Bier zu viel getrunken. Ich bin nichts gewöhnt«, entschuldigte er sich mit beschämtem Gesicht.

»Kein Problem. Ich bringe dir das Biertrinken schon noch bei«, sagte Viggo mit schelmischem Blick.

»Lass dir das ja nicht einfallen.« Ingrid drohte mit dem Zeigefinger. »Lass den armen Gerd in Ruhe.«

»Ich sehe schon, hier werden die guten alten Sitten gepflegt«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

Sie drehten sich um und sahen einen Waldläufer näher kommen, lautlos, als ob er über den Holzdielen im Gastraum schwebte. Sie griffen nach ihren Waffen. Die Gestalt glitt zu Lasgol, beugte sich über ihn und küsste ihn.

»Hallo, Schatz«, sagte Lasgol zu ihr.

»Astrid! Bin ich erschrocken!«, rief Nilsa und ließ die Waffen wieder los.

»Hallo, Freunde. Habe ich etwas verpasst?«, fragte sie lächelnd. Sie nahm einen Hocker und setzte sich neben Lasgol.

»Ich dachte, das Treffen wäre nur für die Schneepanther«, protestierte Ingrid.

»Na ja, und für Verbündete«, sagte Lasgol.

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Molak eingeladen.«

»Kapitän Fantastisch? Nie im Leben!«, widersprach Viggo heftig.

»Wenn Lasgol Astrid einlädt, kann ich auch Molak einladen«, erwiderte sie.

»Das ist nicht dasselbe!«

»Streitet euch nicht«, sagte Lasgol.

»Egil hat das Treffen einberufen, er soll entscheiden«, sagte Ingrid.

Alle schauten Egil an.

»Dieses Treffen habe ich arrangiert, damit wir von nun an hier in Verbindung bleiben und einander informieren können. Wir müssen akzeptieren, dass wir die meiste Zeit getrennt sind. Nilsa in der Hauptstadt bei Gondabar, ich im Lager bei Dolbarar, und ihr habt eure Einsätze auszuführen, Gerd wahrscheinlich im Süden und Lasgol im Norden. Deshalb habe ich diesen Ort gewählt. Er liegt im Zentrum des Reiches, und wir können uns wohl am ehesten hier treffen.«

»Geniale Idee«, sagte Gerd sehr zufrieden.

»Hervorragend.« Nilsa nickte.

»Ich habe es außerdem arrangiert, damit wir von Angesicht zu Angesicht über gewisse komplexe und heikle Fragen sprechen können, die uns betreffen. Manche können wir mit Molak besprechen, andere, fürchte ich, nicht«, sagte er und sah Ingrid an.

»Du meinst über den Westen.«

Egil nickte. »Molak ist ein guter Mensch, edel und ehrenhaft, aber er wird es nicht verstehen. Er ist König Thoran treu bis ins Mark.«

Ingrid blickte nachdenklich.

»Nein, er würde es nicht verstehen«, musste sie zugeben.

Viggo wollte etwas sagen, ließ es aber überraschend sein, als er Ingrids verfinstertes Gesicht sah.

»Wenn es euch lieber ist, dass ich nicht dabei bin, habe ich kein Problem damit«, sagte Astrid. »Ich weiß, dass ich nicht zu den Schneepanthern gehöre. Ich bin spät und nicht ganz freiwillig zur Gruppe zu gestoßen. Es war nicht wirklich einfach, hineinzukommen. Ich kann das akzeptieren. Auf jeden Fall kann ich euch meiner Freundschaft versichern, und ich werde euch Schneepanthern jederzeit helfen.«

Egil lächelte.

»Du hast schon bewiesen, dass du zu uns gehörst. Du hast meinem Bruder das Leben gerettet, das werde ich nicht vergessen.«

»Aber ich konnte seinen Tod nicht verhindern.«

»Das konnte niemand.«

»Es war der erfahrene Geborene Attentäter«, sagte Viggo. »Er hat die vergiftete Nadel angebracht.«

Egil nickte. »Astrid, du kannst als Ehrenmitglied der Schneepanther zu unseren Treffen kommen«, sagte er mit einem Lächeln.

»Oh! Das ist mir eine Ehre«, sagte sie und lächelte ebenfalls breit. Glücklich schaute sie Lasgol an, und er erwiderte ihr Lächeln.

»Darauf stoßen wir an«, sagte Viggo und bestellte beim Wirt eine weitere Runde.

Ingrid griff sich an die Stirn und schüttelte verzweifelt den Kopf. Nilsa lachte ihr ansteckendes Lachen. Gerd blinzelte mächtig, denn er war ein wenig betrunken. Lasgol und Astrid konnten den Blick nicht voneinander wenden. Egil schaute seine Freunde an und lächelte seit langer Zeit zum ersten Mal wieder glücklich und zufrieden.

Der Wirt brachte ihre Runde.

Viggo stand auf und erhob seinen Krug. »Auf alle Schwierigkeiten, die vor uns liegen!«

Nilsa tat es ihm nach. »Auf erfolgreiche Auswege aus allen!«

»Auf die besten Kameraden von allen!« Gerd verlor beim Anstoßen fast das Gleichgewicht.

»Auf Norghana, die Waldläufer und auf uns!«, rief Ingrid.

»Auf die Treue, auf die Liebe!«, sagte Lasgol.

»Auf die besten aller Freunde!«, sagte Egil.

»Auf die Schneepanther!«, sagte Astrid.


Das Abenteuer geht weiter mit:


Die Türkiskönigin (Der Weg des Waldläufers, Buch 8)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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